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Buch

Die sinnliche Faye Grantham hat von ihrer Großtante ein Bordell, Perdition House, geerbt. Das hat entschieden seine Vorteile, vor allem wenn die Geister der selbstbewussten, sexy Frauen, die einmal hier gearbeitet haben, Teil des erotischen Erbes sind. Sie bringen Faye viel Lustvolles über das Leben und die Schönheiten der Liebe bei, und Faye kann ihr Sexleben in vollen Zügen genießen. Mit der Liebe ist es allerdings ein wenig komplizierter - Faye hat nämlich zwei Männer zur Auswahl. Da ist Liam, der unglaublich sexy Anwalt, der ihr hilft, den Geheimnissen von Perdition House auf die Spur zu kommen, und dann gibt es auch noch Mark, den Geschäftsmann mit dem fantastischen, erregenden Körper, der am liebsten für immer bei ihr bleiben möchte.

Zwei unwiderstehliche Männer und jede Menge wilder, köstlicher Fantasien und bald weiß Faye nicht mehr, wo ihr der Kopf steht …




Autorin

Bonnie Edwards hat zahlreiche Jobs gehabt, aber die meisten fand sie sterbenslangweilig. Richtig Spaß hatte sie erst an ihrer Arbeit, als sie anfing, erotische Romane zu schreiben. Und das tut sie jetzt mit Hingabe auf einer Insel vor Vancouver, wo sie mit Ehemann, Pitbull und Katze lebt.

Weitere Informationen zur Autorin unter:  www.bonnieedwards.com und www.blanvalet.de
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Faye Grantham drückte ihre Wange an die mit hellen Holzpaneelen verkleidete Wand und blinzelte durch das Guckloch, das in Augenhöhe angebracht war. Aus dieser Perspektive hatte sie einen Superblick auf das Bett im Nebenzimmer. Obwohl sie sich lebhaft vorstellen konnte, wie es dort drinnen aussehen würde: Das Zimmer war in schummriges Dunkel gehüllt, das Bett hell angestrahlt.

Sie fokussierte den Blick auf das Bett und das Paar, das danebenstand. Schattenhafte Konturen, die sich vor dem helleren Hintergrund abzeichneten. Die Frau hatte wunderschönes langes, silberblondes Haar. Faye konnte ihr Gesicht hinter der wilden Mähne nicht ausmachen.

Unwillkürlich warf sie ihre eigenen schulterlangen Locken zurück. Ihre Haare waren zwar kürzer, aber die Farbe war ähnlich.

Die obere Gesichtshälfte des Mannes lag im Dunkeln. Faye bemerkte die vollen energischen Lippen, als er den Kopf ins Licht drehte, und auf seiner kantigen Kinnpartie einen kratzigen Dreitagebart, der in der stimmungsvollen Beleuchtung schimmerte. Mehr konnte sie nicht erkennen. Ein heißes Paar, das gleich noch heißere Dinge tun würde.

Der Mann nestelte am Negligé der Frau, öffnete die Spitzenbändchen an dem raffiniert gerafften Halsausschnitt,  woraufhin es verheißungsvoll raschelnd über ihren Körper zu ihren Füßen glitt. Es war aus jungfräulich weißem Baumwollbatist, züchtig und sittsam wie aus einer längst vergangenen Epoche.

Der Mann trug noch seine Hose, er hatte die Hosenträger von den Schultern gestreift, sein Oberkörper war nackt. Seine Erektion zeichnete sich beeindruckend unter dem Stoff ab, drängte ins Freie. Die Frau zwängte eine Hand in seinen Schritt, schob sein bestes Stück nach oben, wodurch die Spitze beachtlich über seinen Hosenbund ragte.

Wow. Breite Schultern, schmale Hüften, Waschbrettbauch und einen dicken Schwanz. Faye erschauerte, als wäre sie es, die ihm an die Eier packte und seine geilen Finger spürte, die an ihren Nippeln herumspielten.

Seltsam, aber der Gedanke, dass er sie mit seinen kräftigen Händen streichelte, turnte sie total an.

Heiß! Sie war plötzlich wahnsinnig erregt angesichts der sündigen kleinen Peepshow, die das Paar mit seinem anregend lasziven Vorspiel bot. Sie schob ihre Hand zwischen ihre Schenkel, strich mit ihrem Zeigefinger über den dünnen Seidenshorty, presste die Fingerspitze auf ihre Klitoris. Sie war feucht und geil, und die Massage wirkte zwar entspannend, aber die Lust blieb. Sie presste fester, rieb.

Ihr Atem beschleunigte sich. Die Wände des schmalen Gangs, in dem sie stand, schienen noch enger zusammenzurücken. Sie rang nach Luft. Der Mann, inzwischen nackt und verlockend hart, legte die Hände auf die Schultern der Frau, drückte sie sanft nach unten. Sie kniete sich und nahm sein bestes Stück in den Mund. Saugte ihn tief ein.

Fayes Lippen bewegten sich synchron, als sie sah, dass die Frau ihn tief in ihre Mundhöhle einsog. Faye ließ ihre Zunge in ihrem Mund kreisen, fühlte ihn förmlich, schmeckte den Mann.

Langsam, behutsam schob sich der Typ in ihren Mund, während die Frau ihn leckte. Er war gewaltig, und sie schluckte mehrmals, ehe sie seine volle Länge in sich aufnahm.

Sein Gesicht war weiterhin in Dunkel gehüllt, und er hatte nicht ein Wort gesprochen. Schweigend, bis auf das leise Schmatzen ihrer Fellatio, brachten sich die beiden, erhellt von dem Spotlight, in Fahrt, und Faye sah ihnen durch das Guckloch dabei zu. Der Mann pumpte fester; der Kopf der Frau bewegte sich schneller. Die Anspannung des schweigenden Paares wuchs, während sich auch Fayes Erregung begehrlich steigerte.

Faye schloss entrückt die Augen, wobei sie sich zu einem Orgasmus stimulierte. Als sie das nächste Mal hinschaute, wälzte sich das Paar auf dem Bett, die beiden küssten einander leidenschaftlich, während sie hemmungslos übereinander herfielen. Faye hörte jedoch nichts. Keine quietschenden Bettfedern, kein Seufzen oder Stöhnen entrang sich dem liebestollen Pärchen.

Die Schenkel der Frau blitzten hell in der weichen Beleuchtung auf, als sie sie verlockend für ihren Lover spreizte.

War es ihr Zimmer? Beobachtete sie sich etwa selbst dabei, wie sie es mit Liam trieb?, schoss es Faye durch den Kopf.

Seine Erektion drang langsam und ohne Hast in ihre seidig feuchte Vagina, und sie fühlte, wie der Mann sie penetrierte, wusste, was die Frau wusste. Sein berauschender  Duft, sein Gewicht auf ihren Brüsten, sein unglaublich dicker Schwanz, mit dem er ihren Schoß tief in die Matratze drückte.

Faye ließ automatisch ihr Becken kreisen und begann den wilden Tanz der Sehnsucht.

Allmählich schwante ihr, dass sie träumte. In Perdition House war nichts unmöglich, und sie träumte oft. Sie lebte mit Geistern, die nichts Schlimmes dabei fanden, ihr Orgasmen vorzugaukeln, sie zum Sex mit wildfremden Männern zu animieren und ihre Sinne mit wilder, unersättlicher Lust zu befeuern, die unter der Haut prickelte.

Während sie Voyeurin spielte und ihre Muschel rieb, fühlte sie, wie ihre Ekstase wuchs. Schon glitten die Träger ihres Hemdchens von den Schultern; das duftige Dessous bedeckte wie ein zarter Hauch ihren erhitzten Körper, während sie die beiden Lover beobachtete, mit ihnen stöhnte und jeden ihrer sexuellen Kicks mitfühlte.

Noch sträubte sie sich gegen den Orgasmus, denn sie wollte erst mal wissen, in welchem Zimmer die beiden es trieben. Sie riss den Blick von dem Paar los, konzentrierte sich angestrengt auf die Umgebung. Hinter dem Bett erhellte der Lichtkegel eine Tapete mit einem altmodisch verspielten Blumenmuster.

Da der Raum keine wandhohen Balkontüren hatte und auch keine Galerie, konnte es nicht ihr Zimmer sein. Ihres war größer, luftiger, schöner.

Ha, das war immerhin beruhigend. Sie wandte sich wieder dem Paar zu, das eigentlich seine Privatsphäre verdient hätte. Immerhin hatte der Mann dafür bezahlt.

Im diffusen Dämmerlicht tanzten die Schatten der beiden Liebenden seltsam erotisch über die Wände. Eine Frau mit angewinkelten Knien, der Kopf des Mannes zwischen  ihren Schenkeln. Endlich hörte sie es: das Saugen und Lecken, womit der Typ die Frau stimulierte.

Seine Lippen und Zunge stemmten sich in ihr weiches Fleisch, wilder und wilder, bis die Frau sich stöhnend auf dem Laken wälzte. Sie schloss die Augen, genoss einen himmlisch langen Orgasmus, der bestimmt glutheiß durch ihren Schoß brandete. Faye spürte, wie sie selbst kam, und schloss ebenfalls die Augen. Schmolz dahin und stöhnte ihre Lust laut heraus.

Plötzlich zerriss ein Schrei die Luft, und Faye schrak zusammen. Der spitze Schrei drang durch die Wand und bedeutete reines Entsetzen.

Faye klappte reflexartig die Lider auf. Was war passiert? Wer hatte da geschrien? Das Zimmer war plötzlich gleißend hell, dass es ihr in den Augen schmerzte. Sie bemerkte jedoch nichts Auffälliges. Dann war es wieder mucksmäuschenstill.

Sie drehte sich um und wachte auf, ihr rasender Puls signalisierte ihr, dass sie wieder einmal geträumt hatte.

Ein Nickerchen - das alles war während einer kurzen Auszeit passiert. Groggy und befriedigt nach ihrem sinnlichen Orgasmus, stützte sie sich auf den Ellbogen auf und spähte zu dem Radiowecker, der auf ihrem Nachtschränkchen stand. Sie hatte noch zwei Stunden und damit jede Menge Zeit.

Sie streckte sich, immer noch leicht benommen von ihrem Traumerlebnis. Dieser Traum war anders als die anregenden Fantasien, die sie für gewöhnlich hatte. Sie konnte sich nicht wirklich einen Reim darauf machen.

Der enge, geheime Durchgang befand sich zwischen zwei Schlafzimmern im oberen Stockwerk. Sie war schon einmal dort oben gewesen. Die Gucklöcher waren von der  ersten Madame installiert worden, die auch das Haus hatte bauen lassen. Sie war mit einer Truppe lebenslustiger junger Frauen aus Butte, Montana, nach Seattle gekommen. Dort hatten sie einen exklusiven Herrenclub betrieben, der den Reichen und Mächtigen vorbehalten war.

»Herrenclub« war eine vornehme Umschreibung für das teuerste Freudenhaus von ganz Seattle im letzten Jahrhundert. Inzwischen gehörte das 1911 fertig gestellte Perdition House ihr. Ihre Großtante Mae Grantham hatte es ihr vermacht, und die wiederum hatte es von der ursprünglichen Madame, Belle Grantham, geerbt.

Faye war zunächst fest entschlossen gewesen, dieses Erbe zu Geld zu machen und das Bordell zu verscherbeln.

Allerdings hatte die Sache einen Haken - Belle spukte noch hier herum, mit den Geistern der vier Prostituierten, die sie damals angeschleppt hatte. Lästermäuler alle fünf, spielten sie fröhlich gackernd mit Fayes Libido.

Nicht dass ihr dies sonderlich viel ausgemacht hätte. Welche heißblütige Frau hätte nicht gern drei oder vier Orgasmen am Tag?, sinnierte sie.

Faye war in den alten Kasten eingezogen und hatte entdeckt, dass Perdition House ein Ort von Sittenlosigkeit, Sex und sündigen Geheimnissen war.

Bis jetzt hatte sie ihren Entschluss nicht bereut.

Von der Logik her hätte der Schrei in diesem Traum von einem der Freudenmädchen stammen müssen, die hier angeschafft hatten. Faye hatte die Frau nicht erkannt, nur dass sie eine ähnliche Haarfarbe hatte wie sie selbst.

Diesen Träumen war ohnehin nicht zu trauen. Ihre Urgroßtante Belle hatte zu ihren Lebzeiten nichts unversucht gelassen, um den Laden am Laufen zu halten. Und selbst  nach ihrem Tod schien sie vor nichts zurückzuschrecken. Was sich darin äußerte, dass Belle jeden, der herkam, mit irgendwelchen erotischen Tricks manipulierte.

»Bist du ganz sicher, dass du einen Angstschrei gehört hast, Kindchen? Es hätte auch ein wilder Orgasmus sein können, oder?«, gab ihre vor Jahrzehnten verstorbene Urgroßtante zu bedenken.

Für einen kurzen Moment setzte sich die schöne Lichtgestalt anmutig auf die Stufen zur Galerie, einem ihrer Lieblingsplätze.

»Keine Ahnung«, murmelte Faye, die sich zwangsläufig daran gewöhnt hatte, mit einer mausetoten Puffmutter zu plaudern. »Möglich, dass es ein Lustschrei war. Warum erzählst du mir nicht einfach, was es ist? Wieso diese Geheimnistuerei?«

Dumme Frage. Die Geheimniskrämerei war das Rückgrat von Perdition House. Sein gesamtes Konzept stützte sich auf frivole Geheimnisse.

»Oh Faye, wenn ich dir immer gleich alles erzählen würde, wär ja der ganze Spaß futsch.« Das scheinheilige Lächeln ihrer Tante sprach Bände. Belle genoss es, Faye Träume zu suggerieren mit schamlosen Details, wie sie in ihrem Etablissement stattgefunden hatten. Und die Storys muteten jedes Mal wie prickelnder Enthüllungsjournalismus an: Wie ich in einem Freudenhaus arbeitete und total in meinem Job aufging.

Belle hatte ihre Gründe für ihr Tun, und wenn sie die Geschichte, die sich hinter der kreischenden Evastochter verbarg, zunächst noch für sich behalten wollte, dann war es auch okay. Ihre Tante hatte ihre impulsive Ader mit dem Tod verständlicherweise eingebüßt. Faye musste bloß abwarten und Tee trinken. Irgendwann würde Belle die  Lust an dem Spiel verlieren und mit der Wahrheit herausrücken.

»Schlaues Mädchen«, meinte Belle milde schmunzelnd.

Faye warf ihr eine Kusshand zu und schlug die Bettdecke zurück. Sie tappte auf nackten Füßen in das angeschlossene Bad, um sich für ihr Date mit dem sündhaft erotischen und potenten Mark aufzubrezeln.

Dass sie eingedöst war, hatten ihr die Geister der Vergangenheit eingebrockt - dagegen kam sie nicht an. Die Träume hatten aus ihr eine schamlose Hedonistin mit zwei Lovern gemacht: Mark, einem total geilen Geschäftsmann aus Denver, und Liam, einem Anwalt aus Tantchens Kanzlei.

Zwei Lover waren weniger als drei, aber ihr verklemmter, langweiliger Exverlobter Colin fiel in der erotischen Befriedigungsskala eindeutig nicht ins Gewicht. Es ärgerte sie, dass er seine Schlampe von Assistentin gevögelt hatte, während sie die Schuld für ihr langweiliges gemeinsames Sexleben bei sich gesucht hatte.

Sie blendete diese Überlegungen rigoros aus. Was hatte es für einen Sinn, sich wegen irgendwelcher Enttäuschungen graue Haare wachsen zu lassen? Zudem hatte ihr Leben eine interessante Wendung genommen. »Auch wenn das Zusammenleben mit einer Horde perverser Geistergirlies eine verdammte Zumutung ist«, rief sie in dem leeren Badezimmer aus.

Zumindest vermutete sie, dass sie allein war. Sie spürte weder einen kalten Hauch noch eine schemenhafte Bewegung hinter sich, und Belle war ihr anscheinend auch nicht gefolgt. »Trotzdem liebe ich euch alle«, setzte sie mit Nachdruck hinzu.

Sie duschte kurz, stellte sich dabei mental ihr Outfit für das Date mit Mark zusammen - dem ersten Mann, mit dem sie ihre innere Sexblockade gelöst hatte.

Sie hatte ihn in einer Hotelbar aufgegabelt. An jenem Abend hatte sie einen One-Night-Stand mit einem Fremden eingeplant, um herauszufinden, ob ihre Orgasmusprobleme tatsächlich mit ihr zusammenhingen. Eindeutig nicht!

Bei Mark hatte sie gelernt, ihre Sexualität voll auszuleben und wieder Spaß am Sex zu haben. Colin mit seiner kleinen Nudel hätte sie fast davon überzeugt, dass sie sexuell eine Niete war. Marks Obsessionen hatten sie jedoch eines Besseren belehrt. Die neue Faye hatte ihm eine ganze Menge zu verdanken.

Sie hatte Bammel, dass sich aus ihrem One-Night-Stand mehr entwickeln könnte.

Was völlig okay gewesen wäre, wenn sie nicht schon mit Liam Watson von Watson, Watson und Sloane schlafen würde. Das war die Kanzlei, die Tante Maes Nachlass regelte. Watson senior war der Notar ihrer Tante gewesen, zwischen dem Junior und Faye hatte es spontan gefunkt.

Sie drückte Zahnpasta auf die elektrische Zahnbürste und legte los. Während des vibrierenden Summens überdachte sie ihre Optionen. Der Sex mit Mark war unglaublich intensiv und hemmungslos. Er hatte ihr in einer Nacht so viel beigebracht, dass ihr die Ohren schlackerten - und noch einiges andere.

Eigentlich hatte er nach Denver zurückkehren wollen und wäre für immer zur rauschhaften Erinnerung geworden, während sie sich weiterhin mit Liam vergnügt hätte.

Pustekuchen. Mark hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem er unbedingt irgendwelche  Outletstores eröffnen wollte - und zwar angefangen in Seattle. Schwupps - war er wieder bei ihr auf der Bildfläche aufgetaucht.

Wenn er sie bloß anschaute, schmolz sie dahin. Sie mochte Mark, bewunderte sein Händchen in geschäftlichen Dingen, und sie liebte ihn dafür, dass er immer konnte.

Sie sprang unter die Dusche und wusch sich in rekordverdächtiger Zeit die Haare, dann konnte sie sich nicht entscheiden, was sie anziehen sollte. Ihr Kleiderschrank quoll fast über, alles Sachen vom Flohmarkt, aus denen sie nach Herzenslust auswählen konnte, und sie stand besonders auf Klamotten aus den alten Hollywoodfilmen. Fummel, wie sie die blonden Sexgöttinnen der fünfziger und sechziger Jahre getragen hatten, passten klasse zu ihren superblonden Haaren und ihren spitzen Brüsten, sie experimentierte aber auch mal ganz gern mit dem Retro-Hippie-Look herum.

Das orange glühende Licht der untergehenden Sonne flutete durch die weißen Spitzengardinen, als sie sich ihr feuchtes Haar auskämmte. Heute Abend wollte sie ihr Haar lang und glatt und in der Mitte gescheitelt tragen. Das sah total sexy aus und kam gut.

Belle tauchte hinter ihr auf und blinzelte kokett in den Spiegel, vor dem Faye stand. Sie legte die Stirn in Falten und betrachtete Faye genauer. »Glatte Haare? Das ist ja mal was ganz Neues!«

Faye streckte ihr die Zunge raus. »Ja, und solange es nicht regnet oder zu feucht wird, bleibt es auch glatt.«

»Wir sind hier in Seattle, Süße, da bleibt es nicht lange glatt. Steht Mark denn auf so was?«, fragte Belle mit einem anzüglichen Glitzern in den Augen.

»Keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass er den Fifties-Look an mir mag - und ich spiele auch gern mal das Sexkätzchen.« Sie spitzte die Lippen zu einem schmollenden Kussmund. »In weichen Mohairpullovern und BHs, die alles hochschubsen, Plateausandaletten und knielangen, knallengen Bleistiftröcken fühle ich mich sexy und verführerisch. Andererseits finde ich mich in diesem Mini hier jung und heiß.« Sie zurrte einen breiten weißen Gürtel um ihre Taille.

»Jung, heiß und zu allem bereit.« Auf Belles Lippen zeigte sich ein sinnliches Lächeln.

Faye war in der letzten Zeit dauernd zu allem bereit.

Heiß. Willig. Tabulos.

Faye räusperte sich. »Dass ich das Image der verklemmten Sexhasserin nach meinem Einzug in diese Hütte komplett abgelegt hab, hab ich dir und den anderen zu verdanken. Das gibt euch aber noch lange nicht das Recht, meine Libido ständig zu befeuern.«

Statt Mark hierher einzuladen, traf sie ihn lieber in seinem Hotel. Einmal abgesehen von Belle, die Faye mental stimulieren konnte, ganz egal, wo sie sich gerade herumtrieb, schwand der Einfluss der anderen, je weiter sie sich aus dem Dunstkreis des Bordells entfernte.

»So«, sirrte Belle, »was ist denn für heute Abend angesagt? Tanzen? Dinner?«

»Erst mal ein Dinner, und mit ein bisschen Glück fährt er voll auf mein stylisches Outfit ab, und dann kann er die Finger bestimmt nicht mehr bei sich behalten.«

Belle wusste einen gelegentlichen heißen Orgasmus durch Faye zu schätzen. Wie ihre Geistesgespielinnen. »Ich will doch hoffen, dass er bei dem Outfit rattenscharf wird«, muffelte Belle.

»Der Sexkätzchen-Look wirkt zwar sinnlich, aber heute Abend will ich meinen Spaß haben. Ist bestimmt nicht verkehrt, einen Mann ein bisschen an der Nase herumzuführen.« Vor allem Mark, der sie mit seinem unverhofften Anruf total geschockt hatte. Wenn sie mit allem gerechnet hätte, aber damit nicht!

Sie legte das Glätteisen weg und malte mit schwarzem Eyeliner einen breiten Lidstrich aufs Oberlid, den sie am äußeren Augenrand leicht nach oben zog. Katzenhaft. Exotisch.

Belle inspizierte sie kritisch. »Also, mir gefällt es.«

»Toll, würdest du jetzt mal bitte von dem Spiegel weggehen? Ich muss meine Augenbrauen checken. Und es nervt, wenn ich mich dicht vor das Glas drücke und du mich dabei anschaust.« Sie machte dem Spiegel eine Schnute. »Ich muss meine Brauen checken, nicht deine.«

Belle gehorchte, indem ihre geisterhafte Gestalt hinter das Mädchen schwebte.

»Danke.«

»Gern geschehen.«

Während sie sich für Mark aufstylte, dachte sie an seine Hände, seine Lippen, wie seine Zähne zart an ihren Knospen knabberten. Er stand total auf ihre Brüste. Bei dem Gedanken an ihn wurde sie spontan feucht.

Ihre kurze Affäre sollte zwar eigentlich längst Schnee von gestern sein, aber anscheinend ging es mit ihnen erst richtig los.

»Dass dieser Mark keine Eintagsfliege bleiben würde, war mir sofort klar«, reagierte Belle automatisch auf Fayes Gedanken. Eine Eigenschaft, die Faye bei diesen mannstollen Lichtgestalten gelegentlich auf die Palme brachte. »Dafür mag er dich zu sehr.«

»Ich glaub, ich hätt’s echt besser gefunden, wenn er nicht nach Seattle gezogen wäre. Dann würde ich nicht zwischen ihm und Watson junior hin- und hertitschen.«

»Liam Watson ist ein toller Mann: gut gebaut, gut situiert - außerdem hat er keine Angst vor Gefühlen. Ich bin schwer beeindruckt, dass er derart schwierige Fälle wie dich übernimmt.«

»Und das aus deinem Munde? Stehst du nicht auch auf böse Jungs?«, wollte Faye wissen. Sie grinste Tantchens schimmernde Aureole an.

Für einen Anwalt war Liam Watson wirklich ein netter, verständnisvoller Mann. Ein Mann, bei dem Faye spontan schwach wurde.

»Mach dir mal keinen Kopf von wegen Blitzentscheidung und so, Faye. Eine Frau sollte sich da Zeit lassen und sich ruhig einen zweiten Lover nehmen, wenn ihr einer nicht reicht.«

»Wenn ich dich und deine rattenscharfe Gespensterbande nicht alle mit Orgasmen versorgen müsste, würde mir ein Mann völlig reichen!« Möglich, dass Belle Recht hatte. Es gab keinen Grund, irgendwas zu überstürzen.

Sie war niemandem Rechenschaft schuldig. Und die zwei waren ihr zu nichts verpflichtet. Mark hatte mit ihr geschlafen, obwohl er wusste, dass sie verlobt war. Außerdem hatte sie mit beiden ihren Spaß.

Liam, sensibler und offener in punkto Spaßsex und vielleicht auch für die Geistergirlies, war ein toller Typ.

An Mark reizte sie die dunkle Seite. Er war stürmischer, härter, freizügiger, und sie bewunderte seinen Geschäftssinn und seine scharfe Intelligenz. In Wahrheit wusste sie zu wenig von den beiden, um sich für einen zu entscheiden.

Lass es langsam angehen, Faye, redete sie sich zu. Auf diese Weise würde sich auch niemand verletzt fühlen. Wenn es bei Mark oder bei Liam irgendwann funkte, war es noch früh genug, um Prioritäten zu setzen.

»Ich hab gerade eine fünfjährige Beziehung hinter mir«, meinte sie seufzend zu Belle. »Ich lass mich da so schnell auf nichts mehr ein.« Zudem wollte sie eine neue Boutique eröffnen, um mit den Einnahmen die Renovierung von Perdition House zu stemmen.

Das war ihr wichtiger.

Belle zwinkerte ihr zu. Faye zwinkerte zurück und trug hellpinken Lipgloss auf. Sie spitzte die Lippen vor dem Spiegel, um zu sehen, ob er auch schön glänzte und einen tollen Kussmund machte.

Belle benötigte sie zwar nicht - sie konnte Fayes Gedanken lesen -, trotzdem holte ihre Nichte zu einer Erklärung aus. »Liam ist ein echt süßer Typ. Und ihm schwant bestimmt, dass du hier herumspukst. Das ist doch schon mal was, oder? Immerhin fasste er es ziemlich locker auf, als er Lizzie in der Gartenlaube giggeln hörte. Liam würde es womöglich sogar akzeptieren, dass ihr alle hier herumschwirrt.«

»Hinsichtlich Marks Reaktion bist du dir da nicht sicher?«

»Du hast es erfasst. Irgendwann kommt er bestimmt mit der Schnapsidee an, dass er mich mal besuchen möchte. Und dann? Ich hab keinen Schimmer, wie ich mit der Situation umgehen soll. Oder ihr müsst mir hoch und heilig versprechen, ihn in Ruhe zu lassen.«

Belle verdrehte die Augen. »Da kann ich bloß für mich sprechen. Ansonsten kann ich für nichts garantieren.«

»Ja, leider.«

Sie wusste nie, wann eines der Geistergirlies auftauchte oder zudringlich wurde. Sie liebten Männer, und sie liebten Sex. Und Lizzie war ein ganz besonders scharfes Teil.

»Wie viel weiß Liam?«, wollte Belle wissen.

»Er ist fasziniert von dem Haus, von dem, was er hier fühlt. Er fuhr total darauf ab, als Lizzie uns in der Gartenlaube scharfgemacht hat.«

»Wir auch. Keine dreißig Sekunden, und er hatte dich flachgelegt, was? Ich muss sagen, Liams Mordsding hat mich ziemlich geschockt.«

Sie und Liam waren so heiß aufeinander gewesen, dass sie kaum Zeit für ein Hallo gefunden hatten. Seitdem hatte sich ihre Freundschaft entwickelt. Sie hatte ihn in seinem Büro auf ein Schäferstündchen besucht, er danach bei ihr in Perdition House übernachtet. Der Mann war bestückt wie ein Araberhengst. Wenn sie bloß daran dachte, spielten ihre Hormone verrückt.

Faye lehnte sich mit dem Rücken vor das Waschbecken und verschränkte die Arme. »Er hörte Lizzies anzügliches Kichern, es war ihm anscheinend egal, ob wir Publikum hatten. Am nächsten Tag, in seinem Büro, räumte er mir gegenüber ein, dass er immer und überall Sex hat, wo es ihn überkommt.« Ein lustvolles Kribbeln durchflutete ihren Schoß. »Ich überlege noch, ob ich das mal austesten soll.«

Es wurde schlagartig kühler, da sich weitere Seelchen zu Faye und Belle hinzugesellten. Die Exfreudenmädchen konnten einen Raum in null Komma nichts in einen Eisschrank verwandeln. Faye hatte immer eine Wolljacke parat liegen, trotz des angenehm warmen Frühlingsklimas.

Felicity, hübsch in grünem Samt, ihr lockiges braunes  Haar wie ein Gibson-Girl frisiert, schwebte aus dem angrenzenden Schlafzimmer zu ihnen ins Bad. Wenigstens benutzte sie die Tür. Annie, die herzlose Amazone, sprang bisweilen einfach von der Decke und jagte Faye damit einen Riesenschrecken ein.

Und Hope, das Sensibelchen der Truppe, duftete oft nach Zimt, Nelken und Äpfeln. Ganz nebenbei gesagt wäre sie auch locker in der Rolle der Hausfrau und Mutter aufgegangen. Sie schmiss den Haushalt, kochte und backte wie ein Weltmeister und machte die Wäsche. Natürlich nicht im richtigen Leben, sondern bloß in ihrem geisterhaften Dasein.

Felicity grinste und hockte sich auf den Rand der klauenfüßigen Badewanne.

»Ich stand schon immer auf Sex im Freien«, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Wir tanzten in der Gartenlaube, dann nahm ich meinen Freier mit raus auf die Liebesschaukel, die Annie für mich in den Bäumen aufgehängt hatte. Dazu müsst ihr wissen, dass im Sitzbrett ein Loch war, und mein Freier saß dann vor mir auf der Schaukel. Sie lachte und klatschte in die Hände. »Ich liebte dieses Ding!«

Faye zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ach! Kann ich dieses Ding mal sehen?«

Felicity lachte. »Aber klar! Irgendwann, wenn es sich ergibt.«

Weitere Fantasien. »Ich freu mich schon drauf.« Fantasien und Träume, die sie heiß und hemmungslos machten. Wenn sie aufwachte, hatte sie meist die Hand an ihrer Muschi und musste sich selbst wieder auf den Teppich holen. Wie es aussah, brauchte sie tatsächlich zwei Lover.

»Natürlich brauchst du zwei Männer, Faye. So, wie du eine zweite Boutique brauchst. Auf einem Bein kann man nicht stehen.«

»Eine zweite Boutique ist zwar nicht verkehrt, aber ob sie letztlich genug abwirft, bleibt abzuwarten. Die Instandsetzungskosten für Perdition House sind nämlich nicht von Pappe.« Sie hatte auf eine hübsche Stange Geld verzichtet, als sie hierher zu den Mädels ins Haus zog.

Keine von ihnen, schloss Faye, war scharf darauf, mit anzusehen, wie das herrliche Grundstück mit einer Reihenhaussiedlung verschandelt wurde. Allerdings würde der Druck zunehmen. Das Haus, nördlich von Seattle gelegen, überblickte die zauberhafte Shilshole Bay und Bainbridge Island. Und Baugrund am Meer war hoch begehrt. Sollte sie jemals in finanzielle Schieflage geraten, würden sich die Baugesellschaften wie die Geier auf ihr schnuckeliges Anwesen stürzen.

Faye hatte ihr Schicksal in der Hand. Sie nahm die Verantwortung ernst, genau wie Tantchen Mae Grantham.

Manchmal war sie fast überzeugt, dass Belle ihre Überlegungen in diese Richtung manipulierte. Dann glaubte sie wieder, dass der Wunsch, das Haus zu behalten, ihr eigener war. Weil sie sich eine Familie wünschte? Weil ihre eigene distanziert und kühl war? Ihre Eltern führten eine turbulente Ehe und hatten genug mit sich selbst zu tun.

»Das Haus ist vom Verfall bedroht. Und ich will für die Instandsetzung nicht jeden Pfennig mühsam zusammenkratzen müssen«, gab sie zu bedenken. »Ich möchte beruflich Erfolg haben. Nachdem ich meine Hochzeit in den Wind geschrieben habe, muss ich an meine Zukunft denken.«

»So spricht eine echte Grantham. Dieser Hochzeit würde ich keine Träne nachweinen, Schätzchen«, ätzte Belle.

»Ich weiß. Und über die Geschäftseinnahmen der letzten Monate brauche ich mich auch nicht zu beklagen. Es geht wieder aufwärts.«

»Und deine Mitarbeiterinnen?«, erkundigte sich Felicity.

»Kim und Willa sind einsame Spitze. Da fällt mir was ein, Belle. Ich möchte mir mal den Speicher vorknöpfen, ob da oben noch irgendwelche Klamotten und Schuhe rumliegen. Ich hab in deinem Album Fotos aus den vierziger Jahren gesehen. Die zehenfreien Slingpumps aus dieser Zeit finde ich einfach göttlich.«

Hope glitt ins Bad, und der Raum füllte sich mit dem köstlichen Duft frisch gebackener Apfelpastete. »Wie siehst du denn aus?«, fragte sie nach einem Blick auf Faye.

Faye strich mit einer verführerischen Geste den Supermini glatt. »Und, gefällt dir mein Outfit?« Sie zog den Rock eine halbe Hand breit hoch - darunter trug sie kein Höschen.

»Sehr sexy«, räumte Hope ein.

Belle kicherte. »Das ist typisch Faye.« Und setzte hinzu: »Morgen nehmen wir uns den Speicher vor.«

Felicity nickte. »Für einen zweiten Laden brauchst du jede Menge Klamotten. Und der Speicher ist garantiert proppenvoll.« Sie strahlte zuversichtlich. Faye schöpfte neue Hoffnung, dass es klappen könnte. Sie managte die Finanzen von Perdition House und hatte schließlich ein Händchen für Zahlen.

»Dreh dich mal ein bisschen um, Faye«, bettelte Felicity. »Ich hab mich schon ewig nicht mehr für einen Mann aufgestylt. Ich weiß gar nicht mehr, wie das ist.«

Faye tat ihr den Gefallen und drehte sich mit wiegenden Hüften. Felicity lachte und klatschte in die Hände. »Scharf! Welche Zeit?«

»Die Sechziger.« Die Sachen hatte eine angesagte junge TV-Schauspielerin getragen. »Minirock, breiter weißer Gürtel und Knautschlack-Stiefel wie bei diesen Go-go-Girls sind der letzte Schrei.«

»Für dich vielleicht, aber das war nach unserer Zeit.«

 

»Ein Go-go-Girl?« Mark grinste. In seinen dunkelbraunen Augen zeigte sich ein sinnliches Feuer, als er Faye in ihrem speziellen Outfit sah. »Echt heiß. Die Stiefel gefallen mir.« Er breitete die Arme aus, und Faye, die lärmende Hektik in der Hotellobby ignorierend, stürzte sich in seine leidenschaftliche Umarmung.

»Du riechst so gut«, sagte er. Ein verheißungsvolles Prickeln überlief ihren Körper, als er sie an sich schmiegte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, das Blut schoss wie Lava durch ihre Venen, und ihr war mit einem Mal glutheiß.

Kofferträger schoben Gepäckwagen durch die Halle, dauernd klingelte irgendein Handy oder einer der Aufzüge, die im Parterre eintrafen. Geschäftsleute flanierten businessmäßig umher oder standen am Check-in. Überall hingen Transparente, auf denen die Teilnehmer an einem wichtigen Medizinerkongress willkommen geheißen wurden.

Keiner von den Hotelgästen nahm von dem tiefen sexuellen Begehren Notiz, das in den beiden schwelte. Das Verlangen, das sie in Marks Augen las. Sie rieb ihre weiche Wange an seinem markanten rauen Kinn. Sie begehrte ihn und wollte wissen, ob es aus ihr selbst heraus kam oder ob die Mädchen da mitmischten.

Seine Hände glitten zu ihrem Po, er umschloss beide Pobacken und schmiegte Faye an seinen Schritt.

»Essen? Oder lieber erst das Dessert?«, fragte er. Faye war klar, was er zuerst wollte.

»Ich tippe mal, das Dessert hat nichts mit Essen zu tun.«

Er stöhnte in ihr Ohr. »Schlaues Mädchen. Verdammt richtig getippt.« Er blickte auf. »Verdammt, lass uns von hier verschwinden. Da hinten ist ein alter Freund von mir, und ich teile ungern.« Er fasste ihre Hand und zog sie zum Ausgang.

Sie sträubte sich. »Teilen? Mich?« Spontan geisterten ihr die verruchtesten Ideen durch den Kopf. Ideen, die bestimmt nicht auf ihrem Mist gewachsen waren. Belle, dieses verfluchte Luder!

»Ich möchte nicht … Mist - er hat uns schon gesehen. Männer sind wie Bluthunde, wenn es um schöne Frauen geht.« Er warf einen wenig begeisterten Blick über ihre Schulter.

Sie drehte sich um. Aha, das war dann wohl sein Freund. Der Mann trat eben zu ihnen und musterte Faye bewundernd. Attraktiv, sofern man auf den asketischen Typ stand, größer als Mark und noch schlanker. Schlaksig und hochgewachsen, erinnerte er sie ein bisschen an Adrian Brody.

»Grant Johnson, Faye Grantham. Sorry, wir wollten gerade gehen.«

»Ach, echt, Kumpel? Ich meine, ihr seid doch bestimmt nicht zum Salatessen hergekommen, oder?« Er hielt Faye seine Hand hin.

Als sie danach griff, zog er Faye an sich und küsste sie auf die Wange. Dann führte er ihre Hand an seine Lippen  und presste ihr einen galanten Kuss auf den Handrücken. Ein erotisierendes Kribbeln schoss bis in ihre kleine Zehe. Sehr warm. Heiß eben.

Sie lächelte und genoss das augenblickliche Hochgefühl.
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Faye lachte über die temperamentvolle Reaktion von Marks Freund. »Nett, Sie kennen zu lernen, Grant.«

Neben ihr straffte sich Mark. Und zog die Stirn in Falten. Ihm behagte es erkennbar nicht, wie sie Grant angestrahlt hatte. Sie lehnte sich dicht an Marks Seite, schmiegte ihre Brust an seinen Arm. Mit der anderen Hand tätschelte sie ihm unter seinem Anzugsjackett neckisch den Po.

»Schade, aber wir müssen jetzt leider gehen«, sagte sie weich. »Mark und ich haben noch was Wichtiges zu erledigen. Dafür haben Sie bestimmt Verständnis.« Sie zog Mark an der Hand.

Das war unmissverständlich das Signal zum Aufbruch.

»Dann ein anderes Mal, Faye.«

Der glutvolle Blick, den Grant ihr daraufhin zuwarf, war Anmache pur. Und brachte Mark ganz schön auf die Palme.

Der schob sie rigoros in Richtung Ausgang. »Arschloch«, grummelte er.

Sie drückte begütigend seine Hand. »Ihr müsst aber sehr gut befreundet sein, dass Grant sich so eine Anmache leistet. Schätze mal, es war alles bloß Spaß.«

Er schoss ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Hab ich dir schon gesagt, dass ich dich sehr mag?«

»Nein, aber du wirst es mir bestimmt bald zeigen.«

Draußen regnete es Bindfäden. Der Regen in Seattle mochte empfindlicher Mädchenhaut angenehme Feuchtigkeit spenden, aber es war die Hölle, wenn man sein Haar mühsam mit dem Glätteisen in Form gebracht hatte. Fayes Frisur wellte und ringelte sich wie ein wild gewordener Wischmopp.

Mark zog sie an sich. »Hör mal, bisher waren wir noch nirgends außer in meinem Hotelzimmer. Besteht Gefahr, dass wir unterwegs auf deinen Verlobten treffen könnten?«

»Nein. Null Gefahr.« Mark wusste nicht, dass ihre Verlobung geplatzt war. Und das mit Liam wollte sie lieber außen vor lassen. »Ähm … was das betrifft …«

»Ich hab dir mein Wort gegeben, dass ich mich nicht zwischen dich und deinen Verlobten stelle«, sagte Mark und hob mit einer kategorisch ablehnenden Geste eine Hand. »Wir waren uns einig, dass wir so weiterleben wie bisher. Auch wenn wir unglaublich guten Sex miteinander hatten, vermutlich den besten jemals, Faye.« Er drückte sie an sich. »Jetzt, wo ich in Seattle wohne, bin ich mir allerdings nicht mehr so sicher, ob ich mich an unsere Vereinbarung halten kann.«

Sie schnupperte den Duft seiner Haut, gewahrte die Lust in seinen Augen und wäre am liebsten schnurstracks mit ihm aufs Zimmer gegangen.

Ein Taxi hielt, und der Fahrer öffnete ihnen die Tür. Sie seufzte und ließ sich von Mark auf die Rückbank helfen.

Er glitt neben sie.

Sobald das Taxi losfuhr, schob er Faye auf seinen Schoß und ließ seine Hand über ihren Rock gleiten.

Upps, gleich würde er bestimmt feststellen, dass sie kein  Höschen trug. Für den folgenden Morgen hatte sie zwar eins dabei, aber das befand sich in ihrer Handtasche.

Er legte seine Hand auf Fayes Knie. »Ich finde es toll, dass du bei jedem Date anders aufgestylt bist. Die hohen weißen Stiefel turnen mich total an.« Seine Hand streichelte über ihren langen, seidenzarten Schenkel. Ihre makellos weiche Haut glühte. »Und ich mag das wilde Blumenmuster auf deiner Bluse.«

»Dieser Look war für kurze Zeit total hipp.« Ein Lächeln trat in ihre Augenwinkel, betonte ihren Vernaschmich-Eyeliner.

Er spielte mit einem Finger an ihrem Halsausschnitt herum und spähte in ihre Bluse. Bewunderte ihre Brüste, weiß und voll und verlockend wie in seiner Erinnerung. Der Duft ihrer Haut machte ihn wild, als er mit seiner Zunge von ihrem Schlüsselbein zu ihrer Ohrmuschel glitt.

Sie schnurrte wie eine Katze, als er ihr Ohrläppchen leckte. Prompt hatte er eine Erektion. Faye war wahnsinnig schnell erregt und die willigste Frau, die er je gehabt hatte. Nichts turnte ihn schneller an als eine Lady, die zu allem bereit war.

Seine Finger tasteten sich höher. Wow, kein störender Slip. Ihr Rock war so weit hochgerutscht, dass, wenn er seine Hand noch näher zu ihrem verlockenden Nektar geschoben hätte, sie völlig entblößt gewesen wäre.

Der gespannte Blick des Fahrers im Rückspiegel stoppte ihn. Als Faye das merkte, schob sie seine Hand rigoros höher auf ihren Schenkel.

Sie war die schärfste Braut, die er kannte. Lasziv zeichnete er unter dem Rocksaum mit der Fingerspitze das Dreieck ihres Schenkelansatzes nach. Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte mit keiner Miene.

Abermals glitt sein Finger unter den Stoff, vorsichtig, um ihren Rock nicht noch höher zu schieben. Sie zeigte immer noch keine Reaktion. Faye liebte solche Spielchen. Dabei war sie immer Feuer und Flamme.

Nach einem verstohlenen Blick auf den Taxifahrer ließ Mark seine flache Hand hinten in ihren Rock gleiten und umschloss ihre Pobacke. Sie hatte einen süßen kleinen Arsch. Rund und fest.

Er fühlte, wie sie erschauerte. Wie sie glutheiß wurde und ihre Lippen auf seine presste. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, neckte und schmeckte, während er ihren Hintern massierte.

Faye war eine Klassefrau, tabulos und willig ließ sie ihn tun, was er wollte und wann immer er es wollte. Er könnte sich in eine solche Frau verlieben, überlegte er.

Die Sache mit Faye hatte mit einem wilden One-Night-Stand angefangen, wo sie ihn schamlos bekniet hatte, sie mal ordentlich ranzunehmen. Bei ihrem Verlobten war sie nie so richtig gekommen, aber bei ihm war sie explodiert wie ein Feuerwerkskörper. Immer wieder. Glutheiß wie Grillkohle, reagierte sie auf die leichteste Berührung, den zartesten Kuss. Er ging davon aus, dass sie ihren erheblichen Nachholbedarf gestillt hätte. Eine heiße Nacht - danach wäre die Sache sicher erledigt gewesen.

Umso verblüffter war er, als sie ihn am nächsten Tag anrief und die Geschichte sich wiederholte. Sie hatte ihm einen privaten Striptease hingelegt und ihn mit lüsternen Lippen befriedigt.

Nachher musste er ihr versprechen, sie nicht anzurufen. Er hatte ihr sein Wort gegeben, aber irgendetwas an ihr machte ihn hungrig auf mehr.

»Ich wollte nicht anrufen«, beteuerte er. »War schon  drauf und dran, irgendeinen heißen Feger zu vögeln, den ich in der Hotelbar kennen gelernt hatte, aber dann hab ich es mir anders überlegt. Ich wollte dich unbedingt wiedersehen.« Er hatte keine Ahnung, wieso er ihr dieses Geständnis machte. Wahrscheinlich war es ein taktischer Fehler, aber jetzt war es raus und hing zwischen ihnen.

Sie lehnte den Kopf zurück. Und wurde ernst. »Mark, ich muss dir auch etwas gestehen. Mach dir aber trotzdem keine falschen Hoffnungen wegen uns.«

»Was?« Sein Herzschlag beschleunigte sich.

»Ich bin nicht mehr verlobt.«

Halle fuckinlujah. »Was ist passiert?«

»Ich bin zufällig in seinem Büro reingeschneit. Weil ich ihn besuchen wollte. Da hab ich ihn in flagranti mit seiner Assistentin erwischt. Er vögelte sie wohl schon seit Längerem - und ich Idiotin kümmere mich um die Vorbereitungen für unsere Hochzeit und mach mir einen Kopf, weil es bei uns mit dem Sex nicht klappt.«

»Puh, das muss ich erst mal verdauen.« Verdammt, das eröffnete ihm ganz neue Perspektiven. »Also ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut. Für dich war es bestimmt hart, aber ich bin froh, dass er weg ist. Jetzt …«

Sie schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihm eine Hand auf den Mund presste. »Pssst, kein Wort mehr. Die Sache mit uns ist noch zu frisch. Der Sex und so, es fängt eben erst an. Du, ich kann dir da nichts versprechen.« Sie schlug die Augen nieder und schwieg gedankenvoll.

Diese Geschichte musste sie erst mal mit sich selbst ausmachen.

»Hmmm, was du sagst, stimmt. Wir lassen es langsam angehen. Ich bin momentan sowieso ziemlich im Stress.  Und du hast sicher genug um die Ohren mit diesem Hausverkauf, den du irgendwann mal erwähntest. Wir sehen es ganz locker, okay?« Er küsste sie hart, gleichsam beschwörend.

Er war nicht der Typ, der anderen kampflos das Feld überließ. Exklusivrechte hin oder her - auch wenn er nicht der Einzige war: Eine Frau wie Faye fand man nicht alle Tage. Aber okay, alles zu seiner Zeit.

Sie seufzte und kuschelte ihren Wahnsinnshintern tiefer in seinen pulsierenden Schoß. »Ich bin eine hungrige Frau. Wann darf ich dich endlich vernaschen?« Sie zog seine Unterlippe in ihren Mund und saugte daran, dass es ihm den Verstand raubte.

 

Faye glitt von Marks Schoß, schnappte sich ihre Handtasche vom Sitz und folgte ihm aus dem Taxi. Der Wind hatte aufgefrischt, und es regnete heftiger. Dicke Tropfen klatschten auf ihre nackten Schenkel, während sie zu dem überdachten Eingang des Steakhouse lief.

Sie wartete, bis Mark den Taxifahrer bezahlt hatte. Belles Bemerkung, dass sich eine Frau ruhig zwei Lover halten könnte, schoss ihr durch den Kopf. Sie stimmte ihrer Tante vorbehaltlos zu. Warum sollte sie sich zwei tolle Affären kaputtmachen, indem sie die alte, verklemmte Faye raushängen ließ? Früher hätte sie da nie mitgespielt, aber heute genoss sie die Aufmerksamkeiten von zwei aufregend unterschiedlichen Männern.

Die neue, freizügige Faye akzeptierte sich und ihren Körper. Sie war eine sexy Frau mit Wünschen und Obsessionen.

Auf Marks Nachhilfe im Bett mochte sie auf keinen Fall verzichten. Sie machte zwar enorme Fortschritte, aber er  sollte ihr noch mehr beibringen, sie wollte alles lernen, was er an erotischen Tricks auf dem Kasten hatte.

Das hieß aber noch lange nicht, dass sie Liam in die Wüste schicken würde.

Mark zahlte das Taxi, und sie betraten das gemütliche kleine Restaurant. Es duftete köstlich nach frischem Knoblauch, Kräutern und Gewürzen. In einer Ecke stand sogar ein Piano.

Mark hatte einen Tisch in einer verschwiegenen Nische reserviert, wo üppige Farne sie vor Blicken schützten. »Echt schön«, sagte sie. »Ich war noch nie hier.«

»Gut, das ist doch ein Anfang.«

»Super, wir tun so, als wäre das unser erstes Date.«

»Solange du voll auf das erste Date abfährst, mach ich mit.«

Sie lachte. »Mr. McLeod, hältst du mich etwa für ein böses Mädchen?«

Er schmunzelte und streichelte mit einer Hand ihren Rücken, dass sie dahinschmolz.

Sie plauderten über Beiläufiges, und sie schaffte es, ihre Finger bei sich zu behalten, trotzdem steigerte sich ihre sexuelle Begierde zusehends. Ein forschendes Glitzern in seinen Augen befeuerte Fayes Sinne.

»Frag ruhig«, sagte sie. »Ich seh dir an der Nasenspitze an, dass du mich etwas fragen willst.«

»Du bist bei ihm reingeplatzt und hast ihn voll erwischt?«

»Ja.« Sie drehte den Stiel ihres Glases zwischen den Fingerspitzen. Der trockene italienische Weißwein schmeckte köstlich und gab ihr so viel Lockerheit, dass sie das Scheitern ihrer Heiratspläne mit Humor sehen konnte. »Sein Gesicht war zwischen ihren Beinen.«

»Wo war sie? Auf seinem Schreibtisch?«

»Wieso?« Was fragte sie da noch! Weil solche pikanten Enthüllungen einfach Spaß machten. »Möchtest du eine detaillierte Beschreibung?«

»Ich bitte darum. Mit allen schmutzigen Details.«

Sie rutschte auf der Bank näher zu ihm. Ihr Schenkel streifte seinen, die Hände ließ sie jedoch auf dem Tisch. Und verschränkte sittsam die Finger.

»Sie lag auf seinem Zahnarztstuhl, ihr Kittel bis zur Taille hochgeschoben. Ich hatte mich häufiger schon gefragt, wieso sie darauf bestand, einen Kittel zu tragen, wo ein Shirt und Hose doch wesentlich praktischer sind.«

»Sie trug eine sexy Schwesterntracht?« Das Glitzern in seinem Blick verstärkte sich.

»Ja, so was in der Art. Außerdem war sie etwas übergewichtig und ließ für gewöhnlich die vorderen Knöpfe offen. Ihr Arsch sah gewaltig aus - der Stoff spannte darüber und kroch hinten hoch.«

»Die Typen kenn ich.«

»Definitiv. Merkwürdig, dass mir das vorher nie aufgefallen war. Sie hatte ein billiges Parfüm aufgetragen und trug billigen Modeschmuck. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Colin auf so was scharf war.«

»Manche Männer stehen auf Flittchen. Sie mögen die Vorstellung, einer von vielen zu sein, die schon mal drin gewesen sind.«

Gut geschmiert. Die Eingebung kam von Belle, da war sie sich ganz sicher.

Faye hob das Weinglas an die Lippen und trank es leer. »Wie dem auch sei, ich stand in der Tür und hörte sie stöhnen: ›Gib’s mir, komm, gib’s mir.‹ Colin rubbelte an seiner Spaghettinudel rum, während er ihre Pussi leckte.«

»Spaghettinudel?«

»Sein Ding ist verdammt dünn.«

Er unterdrückte ein Kichern. »Okay, erzähl weiter.«

»Sie hob den Kopf und strahlte mich direkt an. Ekelhaft.« Sie seufzte. »Ihre Knie hingen über den Armlehnen des Stuhls, so dass sie breitbeinig dalag. Als ihr dämmerte, dass es mir erst mal die Sprache verschlagen hatte, fing sie an, sich gegen seinen Mund zu stemmen und lauter zu stöhnen. Colin dachte wohl, sie wäre so weit, denn er stand auf und glitschte mit seinem Schwanz in ihre Muschi. Woraufhin sie schrie und so tat, als würde sie kommen. Meine Luftpumpe von Ex machte seine üblichen zwei schlappen Stöße, bevor er auf ihren Bauch abspritzte.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich dachte bloß noch: Jetzt bin ich frei. Richtig frei. Ich war nicht mal wütend, dass er mir die ganze Zeit eingeredet hatte, ich wäre lausig im Bett.«

Sie streichelte seinen Schenkel, spürte, wie sich seine Muskulatur unter ihrer Handfläche anspannte. »Du hast mich eines Besseren belehrt. Danke.«

»Nichts zu danken. War mir ein Vergnügen.«

Sie kniff ihm scherzhaft in den Schritt.

»Und was weiter?«

»Er begleitete mich aus seinem Behandlungszimmer und regte sich mehr darüber auf, was seine Mutter zu der geplatzten Verlobung sagen würde, als über die Tatsache, dass es mit uns beiden aus war.«

»Arschloch.«

»Ich hab fünf Jahre in diese Beziehung investiert und mir seine ständige Herumkrittelei an unserem Sexleben anhören müssen. An was Festem bin ich erst mal nicht interessiert. « Außerdem tummelten sich ihre Überlegungen derzeit auf einem komplett anderen Gebiet.

»Schlaues Mädchen.« Er hielt die leere Weinflasche hoch. »Noch eine?«

»Ja.« Sie fühlte sich himmlisch frivol hinter der Pflanzendekoration und öffnete heimlich den Reißverschluss ihres rechten Stiefels. Sie lächelte Mark zu und wartete geduldig, bis der Kellner ihre Teller und die leere Weinflasche abgeräumt hatte. Er war so verständnisvoll und heiß, heiß, heiß.

»Dessert, Sir?«

»Bringen Sie den Wagen, wir suchen uns was aus. Und noch eine Flasche Wein.«

»Gern.« Der Ober deutete eine höfliche Verbeugung an und verschwand.

Sie neigte sich zu Mark. »Ich hab den Eindruck, du bist äußerst zufrieden mit dir. Froh, dass du deine Expansionspläne umgesetzt hast?«

»Ja. Zwar muss ich mir in den nächsten Monaten den Arsch aufreißen, aber dieses Investment bringt richtig was ein.«

Sie zog unter dem Tisch ihren Stiefel aus.

Dann schob sie ihre Zehen auf sein Knie, kitzelte damit lasziv die Innenseite seines Schenkels.

Er hob eine Braue und blinzelte, als sie seinen Mordsapparat ertastete. Unten weich und oben hart, rieb er sich sanft an ihren forschenden Zehen.

»Möchtest du, dass wir gehen?«, fragte er.

»Noch nicht.«

»Ah, ich sammle Paybackpunkte fürs Taxi?«

»Sozusagen.«

Er spreizte die Schenkel. Schon hatte sie mehr Bewegungsfreiheit  und umspannte mit ihren Zehen seine Penisspitze, dabei beobachtete sie sein Mienenspiel. Verblüffung wich Belustigung, schlug um in Lust, verwandelte sich in Erregung. Er erigierte und wurde zwischen ihrer großen und ihrer zweiten Zehe hart. Mit ihrer Zehe strich sie behutsam über den Stoff, über seine Vorhaut. Er hielt sekundenlang den Atem an, als sie seine Penisspitze zusammenpresste.

Sie glitt an seinem Phallus hinunter, kitzelte seinen Sack federleicht mit ihren Zehen. Er schloss die Augen und erschauerte. Oh, war das ein sündhafter Spaß.

Der Ober kehrte mit dem Wein zurück, gefolgt von einem weiteren Kellner, der einen Dessertwagen an ihren Tisch schob. Oh Schreck, jetzt mussten sie sich etwas aussuchen, sich konzentrieren und so tun, als würden sie nett miteinander plaudern.

Mark straffte sich auf der Bank. Faye war schwer enttäuscht, dass er ihren Fuß von seinem Schoß schob.

»Ich glaube, wir verzichten auf das Dessert. Wir haben noch einen wichtigen Termin«, erklärte er. Er griff über den Tisch hinweg und nahm ihre Hände in seine. Galant führte er ihre Fingerspitzen an seine Lippen, knabberte verführerisch an ihrem Zeigefinger und dann an ihrem Mittelfinger.

Sie war hin und weg.

Der Ober räusperte sich. »Möchten die Dame und der Herr vielleicht lieber auf die zweite Flasche Wein verzichten?«

»Ein hervorragender Vorschlag«, sagte Mark, sein Blick senkte sich in ihren. »Komm, beeil dich. Die Nacht ist kurz.«  Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis Mark die Tür zu seiner Hotelsuite abgeschlossen hatte, aus seiner Hose gestiegen war und sich auf dem Bett von ihr verwöhnen ließ. Faye erschauerte vor Lust, als sie ihre Finger um seinen Steifen spannte.

Sie ließ die Spitze von hinten nach vorn über ihren Schlitz gleiten, befeuchtete ihn mit ihrem Saft. Als sein praller Kopf ihre Klitoris streifte, ließ sie ihn dort provozierend langsam rotieren, wieder und wieder.

Zuerst, im Taxi, das geile Gefühl seiner Hand auf ihrem Hintern und dann die Dekadenz, mit dem nackten Fuß seinen Kolben zu stimulieren. Sie war bereit für ihn und so nass, dass sein Schwanz wie geschmiert in ihren Tunnel glitt.
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Faye erschauerte vor Erregung. Förmlich aufgespießt von Marks Mordsding, schaukelte und wippte sie auf ihm, während ihre Vagina heftig kontraktierte. Ihr Schambein rieb sich an seinem, und ihre Klitoris, klebrig von ihrem Liebessaft, rieb sich an seinem rauen Schamhaar. Sie nahm ihn in einem wilden Ritt, bis die Anspannung in ihr sich löste und sie in einem heißen, wilden Orgasmus Erlösung fand.

Kaum war ihr ekstatisches Zucken verebbt, kam er. Sie verharrte wie paralysiert, als Mark sich in sie stemmte und wie ein Geysir in ihre warme, feuchte Grotte sprudelte.

Sie ließ sich auf das Bett fallen, ihr Minirock bis zur Taille hochgerutscht, und lachte. »Oh! Es war himmlisch, mit dir zu kommen, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Frei! Ich bin frei!« Sie hatte Schmetterlinge im Bauch.

»Sex macht einfach zu viel Spaß, um deswegen Schuldgefühle zu haben. Ich finde, wenn man Lust auf Sex hat, sollte man sich keinen Zwang antun.« Er rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen.

»Du hast Recht. Das hier ist das Beste, was ich seit Monaten gemacht habe. Seit Jahren!«

Er schob eine Hand in ihren Gürtel und öffnete die Schnalle. »Komm, zieh dich aus. Aber lass die Stiefel an.«  Drei Stunden später lag Faye in Marks Arme gekuschelt. Erschöpft und befriedigt schmiegte sie sich in Löffelchenstellung an ihn. Im Halbschlaf bekam sie noch mit, wie er ihr irgendetwas ins Ohr raunte.

Sie hatte es nicht eilig mit dem Einschlafen, sann sie, es sei denn, eins der Mädels hätte wieder mal irgendeine heiße Story zu erzählen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlummerte sie ein und glitt sanft in das Reich der Träume.

 

Hope Teague hatte mit einem Mal Herzflimmern. Die Hand des Ladenbesitzers - sehnig, schlank, sanft, mit rauem Flaum auf den Fingerknöcheln - streifte ihre, als sie ihm ihre Einkäufe über den Ladentisch zuschob. Angesichts der leichten Berührung glühten ihre Finger, und das, obwohl sie Handschuhe trug. Ohne aufzublicken nahm er den Stoffballen, inspizierte das Preisschild. Seine großen, wohl geformten Hände umspannten den Ballen mit dem sonnengelben Baumwollbatist.

Dann senkte er seine teefarbenen Augen in ihre. »Neue Vorhänge, Miss?« Seine Stimme, die wie Sandpapier auf Seide klang, streichelte ihre Ohren, prickelte in ihrem Nacken und über ihre Wirbelsäule, wo sie rau und sanft verharrte.

Hope erschauerte bei dem euphorisierenden Gefühl, allein von einer Stimme gestreichelt zu werden.

»Ja«, antwortete sie. Der Reiz, ihm tief in die Augen zu schauen, war groß, aber auch fatal, folglich blickte sie stoisch zu den Obstkompott- und Gemüsekonserven. Über seine breite muskelbepackte linke Schulter hinweg. Mochten die himmlischen Heerscharen ihr beistehen!

Aber die hatten sie schon zwei Jahre vorher im Stich gelassen.  Fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Ihr Existenzängste eingeimpft. Schließlich hatte sie aus purer Verzweiflung in Perdition House angefangen, ein Leben in Schande geführt. Solche wie sie sollten Männern wie ihm keine schönen Augen machen. Zumal er sie so freundlich anlächelte.

»Daraus können Sie fünf Vorhänge nähen. Für ein Küchenfenster?« Mit seinen langen Fingern strich er fachmännisch über den hellen Stoff.

Hope nickte und hielt ihm mit spitzen Fingern eine Eindollarnote hin. Eine weitere zufällige Berührung mochte sie nicht riskieren. Das ertrug sie nicht.

Sie durfte nicht mehr in dieses Geschäft gehen. Sein Geschäft.

Gleichwohl wusste sie, dass sie das nicht durchhalten könnte. Zumal er sie magnetisch anzog. Blöd, sich selbst zu quälen.

Er war verheiratet! Und hatte vier Kinder. Bildhübsche Kinder.

Eine Zeit lang hatte sie sich eingeredet, sie käme bloß wegen seiner fröhlich ausgelassenen Kinderschar immer wieder her. Um das Lachen und Brabbeln und Giggeln zu hören, das aus den oberen Zimmern drang.

Einmal hatte sie eins der Mädchen gesehen. Ein blonder Wildfang von vier Jahren in einem Kleid, auf dem sich verräterische Mehlspuren zeigten, hatte um die Tür gelinst. Riesige Augen fixierten Hope, goldbraun wie die ihres Vaters und von dichten schwarzen Wimpern umrahmt.

Der Ladenbesitzer hatte Hopes hingerissene Miene bemerkt. Mit einem Fingerschnippen hatte er das Kind nach oben geschickt. Zuvor hatte er der Kleinen einen Kuss auf die Stirn gedrückt, dass es Hope geradezu das Herz zerriss.  Diese liebevolle Geste verfolgte sie noch wochenlang. Seitdem suchte sie dauernd nach irgendeinem Vorwand, warum sie unbedingt wieder in seinen Laden musste.

Sie versagte sich ein sehnsuchtsvolles Lächeln und nahm das Wechselgeld von der Theke. Er wickelte den Stoff in braunes Packpapier und band das Päckchen mit einem Stück Kordel zusammen. Während sie seine kräftigen Hände betrachtete, wurde ihr klar, dass sie sich selbst etwas vormachte.

Seine Kinder mochten noch so goldig sein, eigentlich kam sie seinetwegen hierher. Weil sie sich heimlich wünschte, dass er ebenso liebevoll und fürsorglich zu ihr wäre.

Zugleich lebte sie mit der Angst, dass er ihre glutvolle Schwärmerei bemerken könnte. Oder dass sie zufällig auf seine Frau treffen könnte. O Gottchen, da würde sie bestimmt vor Scham im Erdboden versinken.

Als er ihr das Päckchen zuschob, bekam sie rote Ohren. Heimlich ertappt, drückte sie es an sich und stürmte wie ein liebeskranker Teenager durch die Tür. Das war nun wirklich das letzte Mal gewesen, beschwor sie sich. Wie jedes Mal auf ihrem Rückweg nach Perdition House.

Draußen, an der frischen, nach Salz und Tang duftenden Luft, atmete sie tief durch und rang um Fassung. Sie rieb sich über ihren Rippenbogen, aber der Herzschmerz blieb.

»Miss?« Sie zuckte erschrocken zusammen, als der Ladeninhaber hinter sie trat.

Starr vor Angst hielt sie den Atem an. Er wusste es! Er wusste, dass sie sich magnetisch von ihm angezogen fühlte. Und er empfand ihre Aufdringlichkeit als störend. »Entschuldigen Sie!« Sie rückte verlegen ihren Hut zurecht,  zupfte an ihrer Frisur, heftete den Blick auf den Gehweg. »Ich werde nicht mehr …«

»Nein, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, unterbrach er sie. »Ich hab Ihnen zu viel abgeknöpft. Dieser Stoffballen lag seit Monaten bei mir im Lager, und ich hab letzte Woche den Preis reduziert, aber vergessen, das Preisschild zu ändern.«

»Oh! Das ist … ich verstehe, ja, ich …«, sie brach ab, verwirrt über sein Geständnis.

»Ich bin untröstlich, Miss. Vielleicht darf ich Sie zur Wiedergutmachung zu einem Lunch einladen? Mein Angestellter wird sicher gleich zurück sein. Dann könnten wir unten an der Straße in das Café gehen.«

»Ich …« Sie blickte hektisch die Straße hinunter. Am liebsten hätte sie schleunigst Fersengeld gegeben. Bloß weg hier! Und zwar dalli! Sie spürte abermals jenes Stechen in ihrer Brust, als müsste ihr Herz jeden Augenblick zerspringen.

»Was haben Sie denn? Ist Ihnen nicht gut?«, fragte er und fasste sie sanft am Ellbogen.

Diese leichte Berührung traf sie mitten ins Herz, schnürte Hope den Atem ab. Als sie schwankte, stützte er sie hilfsbereit. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit meiner Einladung brüskiert habe. Das wollte ich nicht.«

Schließlich sah sie ihm in die Augen, in denen sich Bestürzung und Verwirrung spiegelten.

Er straffte sich und errötete vom Hals bis zu den Haarspitzen. »Oh Miss, ich hab mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Jed Devine, der Besitzer des Kolonialwarenladens.«

»Angenehm, Mr. Devine. Ich bin Hope. Hope Teague. Danke, Ihre Einladung nehme ich natürlich gern an.«  Auch au f die Gefahr hin, dass ich dafür in der Hölle schmoren muss.

 

»Er ist Witwer?«

»Ja.« Hope zog den frisch gebügelten Vorhang auf die Stange und verteilte gleichmäßig die Gardinenröllchen. Belle stand hinter ihr, bereit, sie aufzufangen, falls sie stürzte. Belle hatte eine lachhafte Angst davor, zu fallen. Auch bei den anderen. Dies zum Thema gefallenes Mädchen.

Hope stemmte ein Knie auf den Küchentresen und zog sich hoch. »Hör auf mit dem Mist, Belle. Ich häng doch bloß eine Gardine auf. Wenn ich falle, dann höchstens ins Spülbecken.«

Belle schlurfte zurück. »Wechsle jetzt nicht das Thema. Dieser Mann ist ein Witwer mit vier Kindern?«

»Ja. Und ich möchte nicht darüber reden. Wir hatten doch bloß einen Lunch zusammen.« Trotzdem hielt sie ihr Gesicht auf die Gardinenstange gesenkt, damit Belle es nicht sah. Ihr Mienenspiel hätte sie bestimmt verraten.

»Witwer haben nicht ›bloß einen Lunch‹, schon gar nicht, wenn sie auf der Suche nach Mama Nummer zwei sind.«

Hope wurde blass. »Sei nicht albern. In der Rolle sieht er mich bestimmt nicht.«

»Na, Schätzchen, es gibt bloß zwei Rollen, in denen ein Mann eine Frau sieht. Entweder als Bettgespielin oder als Ehefrau. Welche ist dir lieber?«

Vorhang, Stange und Röllchen knallten in das Spülbecken.

 

Jed Devine stopfte seine Jüngste ins Bett, gab ihr einen Gutenachtkuss und nahm das leere Milchglas von ihrem  Nachtschränkchen. Dann knipste er das Licht aus und wünschte ihr schöne Träume.

Zum ersten Mal seit Monaten tippte er darauf, dass er selbst von etwas Schönem träumen würde. Von Hope Teague! Ihm war aufgefallen, dass sie seit einigen Wochen regelmäßig in seinen Laden kam. Sie war schüchtern und zurückhaltend, und wie es schien, hatte sie das Herz auf dem rechten Fleck.

Ihr Benehmen bei Tisch war tadellos gewesen, ganz Dame. Sie kleidete sich schlicht, in ihren irisierenden Augen schwelte jedoch ein Feuer, das ihm unter die Gürtellinie ging.

Er hatte sich ein Herz gefasst und sie zum Mittagessen eingeladen. Hübsche Frauen warteten für gewöhnlich, bis sie einem Gentleman vorgestellt wurden, aber sie war immer allein in sein Geschäft gekommen. Zudem wohnte er noch nicht lange in Fremont, und sie hatten keine gemeinsamen Bekannten. Folglich standen die Chancen gleich null, dass sie ihm jemals förmlich vorgestellt werden würde.

Die Lady faszinierte ihn. Nach ihrem gemeinsamen Mittagessen, bei dem sie angeregt geplaudert hatten, wusste er nicht mehr über Hope, als er sich schon vorher zusammengereimt hatte. Sie hatte ihm nicht mal verraten, wo sie wohnte. Merkwürdig, aber die meisten Frauen waren erheblich mitteilsamer. Er konnte lediglich nach seinem ersten Eindruck gehen. Warmherzig, gutmütig, liebenswürdig - er hätte gern mehr über sie erfahren, aber wie?

Etwas an ihr appellierte an seine niederen Instinkte. Seine körperlichen Bedürfnisse, die er seit dem Tod seiner Frau ignoriert hatte, meldeten sich zurück, sobald Hope sein Geschäft betrat.

Dann traute er sich kaum noch, hinter dem Ladentisch vorzukommen. Er wurde hart, sobald er ihr Parfüm roch, wenn sie den Kopf neigte und milde lächelte, weil seine Rasselbande oben lärmend Chaos veranstaltete. Hope ließ seinen Puls höher schlagen und seinen Testosteronspiegel gefährlich ansteigen.

Einmal hatte er in seiner Fantasie die Ladentür abgeschlossen und die Blenden heruntergelassen. In seinem Tagtraum war sie in seine Arme gestürzt und hatte ihn leidenschaftlich geküsst. Sie hatten sich wild geliebt auf den Stapeln mit den neuen Arbeitshosen, und sie billigte, dass er unaussprechliche Dinge mit ihr tat. Schmutzige, animalische Dinge, die keine ehrbare Ehefrau geduldet hätte.

Er hatte sich zwar wochenlang geschämt, trotzdem verfolgte ihn dieser Traum. Überall, zu jeder Tages- und Nachtzeit.

Anständige Männer dachten so was nicht, nicht bei einer Lady, und er hatte zunehmend Skrupel, dass er sich irgendwann nicht mehr würde beherrschen können.

Es wurde noch schlimmer, als er realisierte, dass sie Single war, eine angenehme Gesprächspartnerin und eine Seele von Mensch. Er war gern mit ihr zusammen. Sie unterhielten sich blendend, sie las die Zeitung und war bestens informiert. Sie mochte Kinder. Das fröhliche Kreischen und Toben über dem Ladengeschäft schien sie nicht die Bohne zu stören.

Hope war ganz anders als Miss Spencer, die Lehrerin, die eine verdrießliche Miene aufsetzte, sobald sie auch nur einen Muckser aus der ersten Etage hörte. Nachdem sie inzwischen beim Du angelangt waren, wusste sie von nichts anderem zu erzählen als von den Verfehlungen ihrer  missratenen Schüler. Und sie hatte wenig Verständnis dafür, wenn er ihr dann mit harmlosen Kinderstreichen kam.

Er räumte es ungern ein und fühlte sich auch nicht wohl bei dem Gedanken, aber Miss Spencer war genau der Typ, den seine verstorbene Frau sich als Stiefmutter für ihre vier Töchter gewünscht hätte.

Während er sich wusch und die Zähne putzte, überlegte er, wie es wäre, eine Frau zu haben, die niemals Eloises Segen bekommen hätte.

Eine Frau, die sich sinnlichen Vergnügungen nicht verschloss. Keine Frage, er hatte seine Frau geliebt und war ein guter Ehemann gewesen. Eloise hatte ihre eheliche Pflicht erfüllt, mehr nicht. Sie hatte ihm zauberhafte Kinder geschenkt, trotzdem war der Funke nie richtig übergesprungen. Als sie starb, war die Leidenschaft längst erkaltet.

Er glitt zwischen die Laken und dachte an Hope. An ihren zart blumigen Duft, ihre weichen kleinen Finger, wie sich ihre vollen Brüste bei jedem Atemzug hoben und senkten. Er streckte sich in dem breiten Messingbett lang aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Bilder von Hope zogen an seinem geistigen Auge vorüber, fantasievolle Facetten eines entfesselten Vorspiels.

Sie strahlte eine Herzenswärme aus wie kaum eine andere Frau. Sie lauschte geduldig, wenn er ihr mit neugierigen Fragen auf den Zahn fühlte, und war sich offenbar bewusst, dass es ihn Mühe kostete, über seinen Schatten zu springen.

Obwohl er sich bemühte, Hope nicht anzustarren, bewunderte er heimlich ihren aufregenden Busen, ihre gertenschlanke Taille und das volle glänzende Haar. Er malte  sich in glühenden Farben aus, wie sich ihre Mähne seidenweich über seine nackte Brust fächerte, wie sich ihre warme Haut an seine schmiegte. Wie der Duft ihrer beider Erregung schwül und sexy im Zimmer hing.

Er schloss die Augen, woraufhin sein Atem zunehmend gleichmäßig ging und er in das Reich der Träume glitt …

Hope, in seinem Geschäft. Er hat die Blenden heruntergelassen, im Laden ist alles ruhig. Sie sind allein.

Sie dreht sich um, schlendert lächelnd zu ihm. Ihr Kleid schwingt auf und enthüllt ihre Brüste, aber statt sich zu schämen, wie Eloise es getan hätte, schiebt Hope sie einladend hoch, damit er sie anfassen kann. Er wiegt jede ihrer Brüste in seinen Händen und beobachtet, wie sie erwartungsvoll die Augen schließt. Er beugt sich vor, nimmt erst einen, dann den anderen Nippel in den Mund. Sie werden hart wie kleine Perlen, während er daran saugt.

Unglaublich, aber sie stöhnt sehnsüchtig und fummelt hektisch an seinen Hemdknöpfen herum. Befeuert von seiner Lust, reißt er sich die Kleider vom Leib. Seine Erektion, härter, größer als je zuvor, stemmt sich an ihren nackten Bauch. Ihre Haut ist weich und glatt. Sie umschließt seinen Penis mit der Hand. Und presst seinen Steifen an ihr weiches Fleisch, krault mit der anderen Hand seinen Sack. Seine Eier kontraktieren vor Lust, und er drängt an ihre Vulva.

Sie klettert auf den Stapel Jeans und spreizt die Beine, gewährt ihm verlockende Einblicke in ihre tiefsten Geheimnisse. Es ist ein Mysterium, dunkel und nass. Er will alles wissen, will alles … erkunden.

Will alles … schmecken.

Aber er hat keine Ahnung, wie er das anstellen soll.

Lächelnd und mit einer Selbstverständlichkeit, die ihm  völlig neu ist, führt Hope seine Hand an ihre heiße Grotte und empfängt ihn.

Er streichelt sie, erkundet ihre weiblichen Geheimnisse. Sie küsst ihn, während sein Finger über die einladend feuchte Perle gleitet. Den Durchlass zu ihrer Vagina findet, die sich ihm bereitwillig öffnet. Er steckt seinen Finger bis zum ersten Gelenk hinein. Heißes, feuchtes Fleisch umschließt ihn, und er schiebt sich weiter vor, den ganzen Zeigefinger.

Sie stöhnt und ermutigt ihn zu mehr. Ermutigt ihn, alles zu tun, was er will.

Schmutzige Dinge. Geile Dinge.

Es erregt ihn, dass ihre Muschi nass ist und heiß, glutheiß. Als er sie anschaut, wirft sie stöhnend den Kopf zurück. Ihre Haut glänzt feucht vom Schweiß. Ihr Duft steigt ihm zu Kopf, lässt ihn erschauern vor Begierde.

Er will - er muss sie vögeln.

Hope zieht ihn an sich, schlingt ihre Beine um seine Taille und drängt ihn in ihr feucht zuckendes Loch.

»Aaahhh.«

Er kommt zu früh, getrieben von der Begierde, sie besitzen zu müssen. Das nächste Mal würde er sich zusammenreißen. Und ihr selige Wonnen bescheren, wie sie Eloise nie erlebt hatte …

Hope. Seine Hope. Sein Mädchen, unschuldig und süß und willig, all das zu lernen, was er ihr beibringen kann. Es ist nicht richtig, so zu denken, nicht bei einer Frau, mit der es was Ernstes werden kann, aber er kann nicht anders.

Als er am nächsten Morgen aufwachte, klebte ihm das Laken am Körper, und er explodierte fast vor Lust. In seiner Verfassung glaubte er sich außerstande, eine Frau wie  Hope zärtlich zu umwerben. Nachher schoss er noch, von seinen Trieben überwältigt, übers Ziel hinaus.

Womöglich ruinierte er die Sache, bevor es überhaupt richtig begonnen hätte. Sie hatte ihm versprochen, ihn am Samstagnachmittag zu besuchen. Dann wollten sie zusammen essen und einen Abendspaziergang machen.

Er spielte mit dem Gedanken, ihr Blumen zu schenken und ihre Lieblingsbonbons. Sie stand auf Zitronendrops.

Aber alles der Reihe nach. Zunächst galt es, seinen Vergewaltigungsfantasien Abhilfe zu schaffen. Erstmals erwog er einen Besuch in einem Bordell. Dergleichen war zwar bei ledigen Hafenarbeitern und Matrosen gängige Praxis, ein anständiger Mann, der eine anständige Frau suchte, tat sich damit jedoch schwer.

Er hatte gerüchteweise von einem solchen Haus gehört. Nicht von einem billigen, schmuddeligen Hurenhaus, sondern von einem eleganten Etablissement mit feinen Ladys, erlesenen Speisen und Weinen. Er überlegte ernsthaft, ob er die Liebesdienste dieser Damen in Anspruch nehmen sollte. Wäre der Druck erst mal weg, könnte er Hope zärtlich umwerben, statt wie ein Wilder über sie herzufallen.

Kaum dachte er an Hope, hatte er einen Steifen.

In dem betreffenden Etablissement wurde um Reservierung gebeten. Er beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen. Je eher, desto besser. Immerhin hatte er als angesehener Ladenbesitzer einen Ruf zu verlieren.

Männer hatten nun mal Bedürfnisse, räsonierte er - Eloise hatte dies stets kühl ignoriert. Er mochte Hope nicht bedrängen. Sie war zwar eine bezaubernde, verständnisvolle Frau, aber bestimmt nicht der Typ, der sich Schamlosigkeiten gefallen ließ.

Er würde dieses Haus auch nicht oft frequentieren,  denn mit ein bisschen Glück war Hope genau die Frau, die er heiraten wollte.

 

Belle bediente das Telefon mit ihrer melodisch weichen Stimme, während Felicity an einem Teetisch wartete, der in einem gemütlichen Alkoven stand. Felicity hatte Hope auf eine Tasse Tee eingeladen, in der Hoffnung, sie gemeinsam mit Belle zur Vernunft zu bringen. Natürlich hatte das Freudenmädchen keinen Tee gekocht. Sie tippte darauf, dass Hope ihr die Aufgabe wie üblich abnahm.

»Hmmm, ja«, sirrte Belle eben, »wir haben dieses Wochenende geöffnet. Wir bieten erstklassige Damen für den anspruchsvollen Herrn. Selbstverständlich erwarten wir, dass unsere Gäste sich wie echte Gentlemen benehmen.«

Felicity spitzte die Ohren und grinste, froh über eine kurze Verschnaufpause. So oder so, Hope würde ihren Traum begraben müssen. Es war schmerzvoll, mit anzusehen, dass sie seit nahezu zwei Jahren um ihren verstorbenen Mann trauerte.

Soeben erläuterte Belle die Verhaltensregeln in Perdition House. Sie ließ durch die Blume anklingen, dass Perdition House kein ordinärer Puff sei. Wilde Saufereien waren unerwünscht und wurden nicht geduldet. Weder von ihr noch von den Gentlemen. Das wirkte einschüchternd auf Männer, die zum ersten Mal anriefen.

Des Weiteren seien Maßnahmen zu ergreifen, welche die Sicherheit der beschäftigten Damen gewährleisteten, die dem Vergnügen der Herren aber keinen Abbruch täten.

Hope kam mit einem beladenen Teetablett, das sie vorsichtig auf dem sechseckigen Tisch abstellte. Sie strich ihr Haar zurück, setzte sich und wartete gemeinsam mit Felicity, dass Belle ihren Anruf beendete.

»Klingt nach einem neuen Kunden«, sagte Felicity leise, als sie sich und Hope Tee eingoss. »Du siehst müde aus«, begann sie dann.

»Findest du?« Hope warf einen Zuckerwürfel in ihren Tee, rührte und verfiel in brütendes Schweigen.

Sie vermisste ihren verstorbenen Mann. Trauerte um das Leben, das sie mit seinem Tod hatte aufgeben müssen. Nach außen hin nett und lieb, war Hope im Grunde ihres Herzens tief enttäuscht über ihr jetziges Dasein. Aber genau wie Felicity würde sie ihre Mädchenträume begraben müssen. Einer Sache nachzuhängen, aus der sowieso nichts werden würde, bedeutete bloß unnötigen Herzschmerz.

»Fällt es dir so schwer, dich hier einzuleben?«, fragte sie.

Hope warf ihr einen deprimierten Blick zu. »Dir scheint es ja zu gefallen.« Sie nippte vorsichtig an ihrem Tee, dann stellte sie die Tasse zurück auf den Unterteller und nestelte an ihrer Brosche herum.

Belle betete am Telefon noch ein paar Grundsatzregeln herunter, nannte die Preise und griff zum Stift, um eine Reservierung zu notieren.

»Doch, mir gefällt es«, bekräftigte Felicity, »und den anderen Mädchen auch. Ich weiß das Geld, die Unabhängigkeit und den Spaßfaktor zu schätzen. Ich würde sonst nie so viel tanzen wie hier. Nicht so oft lachen und mich mit irgendwelchen Kerlen verlustieren. Das Leben ist schön, Hope. Und du bist eine begehrenswerte Frau. Sieh es doch mal aus der Perspektive, mein Mädchen.«

Hopes Blick schweifte durch das Zimmer, ihre bevorzugte Taktik, um unangenehmen Diskussionen aus dem Weg zu gehen.

Belle legte den Hörer auf. »Eine Tasse Tee ist jetzt genau  das Richtige! Der Morgen war mal wieder ziemlich hektisch.« Sie stand auf und gesellte sich zu den beiden an den Tisch.

»Warum bist du so still, Hope?«

»Weil ich versucht habe, ihr ins Gewissen zu reden«, antwortete Felicity. »Sie grübelt zu viel, und ich finde, das ist nicht gut für sie.«

»Grübeln? Würd ich so nicht sagen«, meinte Belle mit einem aufmunternden Kopfnicken zu Hope. »Da steckt bestimmt ein Mann dahinter.«

»Belle! Ich glaube, du tickst nicht richtig …«

»Ein Mann?«, fiel Felicity ihr ins Wort. Darauf war sie noch gar nicht gekommen. Eine heiße Affäre mit einem der Gentlemen wäre vermutlich genau das Richtige, um sie auf andere Gedanken zu bringen. »Einer von unseren Freiern?«

Hope schoss ihr einen vernichtenden Blick zu. »Nein!«

Bisweilen machten Männer im ersten Überschwang glühende Versprechungen, besonders die jüngeren Herren, aber das lag in der Natur der Sache. In den meisten Fällen nahmen die Mädchen solche Liebeserklärungen nicht ernst. Heikel wurde es erst, wenn ein Mädchen dergleichen für bare Münze nahm.

»Aha, noch schlimmer.« Zwischen Belles schöne geschwungene Brauen schob sich eine steile Falte. »Dann ist er wohl einer von den anständigen Kerlen, hm?«

»Nein! Oh, Grundgütiger, nein! Das sind die Schlimmsten«, entrüstete sich Felicity. »Hope, so bescheuert wirst du doch wohl nicht sein, oder?«

»Jetzt mach aber mal halblang«, meinte Hope gepresst. »Ich geb mich da keinen Illusionen hin.«

Indes - die Hoffnung stirbt zuletzt, und Hope machte  ihrem Namen alle Ehre. Immerhin hatte sie die Truppe öfter motiviert, wenn dunkle Wolken am Himmel aufzogen. Zumal es für die fünf Frauen ein gefährliches Abenteuer gewesen war, durch den halben Kontinent zu reisen, mit einer Flüchtigen und einer Ausreißerin, wieder bei null anzufangen und mit nichts ein Haus zu bauen. Bisweilen war Hope die Einzige gewesen, die die anderen bei Laune hielt, indem sie den Mädels von einem fantastischen Leben vorschwärmte, das sie in ihrem neuen Etablissement genießen könnten.

»Ich denke schon, dass du dich Illusionen hingibst«, versetzte Belle nüchtern.

Felicity umrundete den Tisch und kniete sich vor Hope. Sie fasste ihre Hände und drückte sie fest. »Das ist eine heikle Kiste, Hope. Nachher hast du bloß Liebeskummer. Bitte, lass die Finger davon.«

»So ein Quatsch! Ihr zerbrecht euch unnötig den Kopf. Er würde es mir nämlich nie verzeihen, wenn er um meine Situation wüsste. Er ist ein Familienmensch, ein Witwer mit vier reizenden Kindern. Okay, wir hatten einen Lunch zusammen, aber ich hab für mich entschieden, dass ich ihn auf gar keinen Fall wiedersehen kann. Ich werde unser nächstes Treffen absagen. Eigentlich wollte er mich am Samstagabend zu einem Dinner einladen.«

»Gut«, meinte Belle knapp und goss sich eine weitere Tasse Tee ein.

Felicitys Verstand raste. Soso, Hope hatte sich mit dem Gedanken getragen, mit diesem Typen zu dinieren. Etwas vorzutäuschen, was man nicht war, ging Felicity gegen den Strich. Anders als ihre Freundin war sie freizügig und experimentierfreudig, wenn es um Sex ging, und schonungslos ehrlich zu ihren Mitmenschen.

»Es reicht zu wissen, dass ich auf diese miese Existenz angewiesen bin«, fuhr Hope fort, Belles ärgerliche Miene geflissentlich übersehend. »Da brauch ich mir nicht auch noch großartig was vorzumachen. Meine Träume sind eh geplatzt.«

»Miese Existenz?« Belle zog die Brauen hoch, ihre Stimme frostig wie Eisnadeln.

Hope zuckte mit keiner Wimper, als Felicity sie impulsiv umarmte. »He, mein Mädchen.« Sie tätschelte ihr beschwichtigend die Wange. »Du hast uns, Hope. Sind wir denn so schlimm?«

Hope schniefte. »Das nicht, aber ihr hackt dauernd auf mir herum.«

Felicity richtete sich auf und ging an ihren Platz zurück, heilfroh, dass sie diese Krise abgebogen hatte. »Wir anderen finden es in Perdition House himmlisch. Eines Tages siehst du das bestimmt genauso.«

»Bitte, fasst das doch nicht gleich als Kritik auf! Oh, Mist!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie warf bestürzt die Hände vors Gesicht. »Jetzt hab ich mal wieder alles vermasselt. Ich liebe euch wie Schwestern, ehrlich.«

»Puh, Schluss jetzt, alle beide«, schnappte Belle. »Ist mir schon klar, dass euch was anderes lieber wäre, als hier im Puff anzuschaffen, Mädels. Aber in Perdition House gibt es gutes Essen, nette Männer, edle Weine und die Möglichkeit, in sehr kurzer Zeit sehr viel Geld zu verdienen. Die meisten Frauen, die hier arbeiten, genießen ihre Eigenständigkeit und Unabhängigkeit, Hope.«

Hope streckte die Arme über den Tisch aus und fasste begütigend die Hände der beiden Frauen. »Ich mag euch. Ich hab mein Zuhause bei euch, meinen Freundinnen und  Kolleginnen. Ohne euch säße ich auf der Straße, schlimmer noch, in der Gosse. Trotzdem kann ich auf meine Eigenständigkeit gut und gern verzichten.«

Im Gegensatz zu ihren Freundinnen wollte Hope einen Mann, Kinder, ein Heim. An den meisten Tagen hielt sie sich großartig und wahrte den schönen Schein, Felicity machte sich trotzdem Sorgen, denn Hope konnte beteuern, was sie mochte: Sie war die prädestinierte Kandidatin für Liebeskummer und Herzschmerz.

»War das da eben ein neuer Kunde am Telefon, Belle?«, bemerkte Hope in dem bemühten Versuch, das Thema zu wechseln.

Aha, das war wenigstens ein kleiner Fortschritt. Felicity und Belle tauschten einen erleichterten Blick aus.

»Mmmh-ja, es war ein neuer Kunde«, antwortete Belle. »Irgendein Jed Devine oder so ähnlich.«
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Hope, die schlagartig kreideweiß wurde, stellte zitternd die Teetasse auf den Unterteller. Sie schob beides behutsam auf den Tisch. »Nein, das kann nicht sein.«

»Was ist denn dabei?«, forschte Felicity. Als Hope nicht antwortete, glitt ihr Blick zu Belle.

»Ihm gehört in Freemont ein Laden. Gemischtwaren, meinte er am Telefon.« Belle dehnte jedes Wort. »Ist das etwa dein Ladenbesitzer, Hope?«

»Er weiß es, und er kommt, um mich lächerlich zu machen.« Sie stand auf. »Jetzt hasst er mich und will mich brüskieren.« Sie rang die Hände.

Felicity stand ebenfalls auf und nahm sie in den Arm. »Nein, das würde er nie tun. Wenn er ein netter, anständiger Kerl ist, wie du ihn beschrieben hast …«

»Unsinn«, sagte Belle scharf. »Er kommt aus dem gleichen Grund her, aus dem alle Kunden herkommen. Er hat keine Ahnung, wo du wohnst. Und dass du hier arbeitest. Er hat jedenfalls nicht nach dir gefragt - er hat überhaupt nicht nach jemand Bestimmtem gefragt. Er war sich noch gar nicht schlüssig, ob er überhaupt schon reservieren sollte.«

Hopes Miene hellte sich auf. »Du meinst, er sagt noch ab?«

»Das bezweifle ich allerdings. Sollte er kommen, machst  du dich unsichtbar, ist das klar? Wenn er nicht weiß, dass du hier bist, kann er dich auch nicht brüskieren.«

»Ruf ihn an, und sag ihm ab. Erzähl ihm, dass wir ausgebucht sind! Erzähl ihm irgendwas«, flehte Hope ihre Chefin an.

»Er rief von einem öffentlichen Telefon an.« Belle schnaubte missmutig. »Wie die meisten unserer Gentlemen wollte er natürlich nicht, dass sein Anruf bei uns publik wird. Telefonistinnen sind erfahrungsgemäß unverbesserliche Klatschtanten.«

Felicity nickte. »Mach dir keinen Kopf. Er erfährt nichts, Hope. Großes Ehrenwort.«

 

Die Zeit bis zum Freitagnachmittag schien sich endlos hinzuziehen, dann war der fragliche Abend da. Hope hatte die Tafel für das Diner eingedeckt, und plötzlich war es fünf vor sieben. Sie hatte ziemlich lange herumgetrödelt.

Es wurde Zeit, dass sie auf ihr Zimmer ging. Das Diner wurde pünktlich um sieben Uhr serviert, und die meisten Gentlemen waren bereits eingetroffen und amüsierten sich im Salon.

Eigentlich hätten sich die Küchenmädchen um die Tischdekoration kümmern müssen, aber Hope liebte es, einen Tisch elegant einzudecken, und Belle ließ ihr freie Hand. Außerdem lenkte sie das von dem drohenden Desaster ab.

Um nicht durch die Eingangshalle gehen zu müssen, benutzte sie die Dienstbotentreppe. Ihr Abendessen stand bereits in ihrem Zimmer, und sie setzte sich mitsamt dem Tablett in einen Sessel ans Fenster, von wo aus sie die Straße überblicken konnte. Die Freier trudelten ab vier Uhr bei ihnen ein, joviale, spendable Gentlemen, die sich auf ein  entspanntes Wochenende voller angenehmer Zerstreuungen freuten.

Das Geschäft boomte, und das trotz der hohen Preise, die Belle verlangte. Es gab halt ein paar Privilegien, für die gut situierte Herren bereitwillig extra zahlten. Wie beispielsweise das der Exklusivität und Privatsphäre. Perdition House war weniger Freudenhaus als Countryclub. Mehr Wellnessoase als Harem. Und viel diskreter als vergleichbare Häuser.

Einige der Geschäftleute, die regelmäßig herkamen, trafen sich hier geschäftlich und privat. Abseits vom Erfolgsdruck entspannten sie in der angenehmen Gesellschaft der Frauen, die Belle für sie aussuchte.

Mehrere Frauen hatten bereits genug verdient, um wieder auszuziehen und ein neues Leben zu beginnen. Einige waren in die Oststaaten zurückgekehrt, andere ließen sich von Männern als Dauergeliebte aushalten.

Der harte Kern der Truppe blieb jedoch zusammen. Belle natürlich, Felicity, Annie, Lizzie und Hope. Sie waren Freundinnen und hatten sich gemeinsam von Butte, Montana, nach Seattle durchgeschlagen. Nachdem die Bauarbeiter weg waren, hatten sie in Eigenregie Geheimgänge in dem Haus angelegt.

Annie hatte sie auf den ebenso einfachen wie genialen Plan gebracht, an einigen Schlafzimmern Gucklöcher anzubringen. Die Dinger war so gut versteckt, dass niemand sie bemerkte.

In gewisser Weise hatten die Frauen diese Gucklöcher zu ihrem eigenen Schutz installiert. Erpressbarkeit hin oder her, für die Frauen waren sie so etwas wie eine Lebensversicherung.

Die Dirnen waren vermutlich die einzige Familie, die  sie je haben würde, seufzte Hope. Sie hatte sich Kinder gewünscht, mit einem Ehemann, der sie liebte, und es sah auch gar nicht mal schlecht aus für ihren Wunschtraum. Bis Jonathan dabei erwischt worden war, wie er mit gezinkten Karten spielte. Brutal zusammengeschlagen, erlag er seinen inneren Verletzungen - er war nicht mal mehr aus dem Koma aufgewacht. Von ihren Träumen hatte sie sich verabschieden dürfen, aber nicht von ihrem Mann.

Seitdem lebte sie mit Belle und den anderen zusammen. Und so würde es vermutlich bleiben. Womöglich bis zu ihrem Tod. Sie wurde gebraucht. Sie wurde geliebt. Sie hatte wundervolle Freundinnen, die Familie, die sie nie hatte.

Ihr Essen war inzwischen kalt geworden.

Das Diner unten war sicher schon vorbei. Jed war nicht aufgetaucht.

Möglich, dass er sich anders entschieden hatte. Und sie nicht kompromittieren wollte. Vielleicht spielte er auch mit dem Gedanken, sie morgen in der Stadt in aller Öffentlichkeit zu blamieren.

Nein, so etwas passte nicht zu Jed. Dafür hätte sie ihre Hand ins Feuer gelegt.

Und dann sah sie ihn. Jed Devine. Er parkte vor dem Eingangsportal und stieg aus seinem Wagen.

Bei seinem Anblick zerriss es ihr das Herz. Groß und maskulin, hatte er sie mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt. Wie eine feine Dame eben. Bei ihrem gemeinsamen Lunch hatte er sie mit Fragen gelöchert, als wollte er sie auf Herz und Nieren prüfen. Sie hatte ausweichend geantwortet und deshalb ein rabenschwarzes Gewissen, aber was blieb ihr anderes übrig?

Als er seine Fahrermütze abnahm, zauberten die letzten Sonnenstrahlen rötliche Reflexe auf sein volles Haar. Er  drückte dem jungen Pagen - Lizzie hatte den Jungen halb verhungert in den Slums von Seattle aufgelesen - großzügig ein Trinkgeld in die Hand.

War es möglich, dass dieser zuvorkommende, galante Herr hergekommen war, um sie auf die eiskalte Tour abzuservieren? Nein, dazu war er nicht fähig.

Belle und Felicity hatten ihr geraten, sich nicht blicken zu lassen, solange Jed bei ihnen Gast war. Kein schlechter Tipp, denn dann konnte sie ihn weiterhin in seinem Laden besuchen und seine Kinder sehen. Aber nein! Bei so viel Heuchelei würde sie eingehen wie eine Primel, falls sie nicht schon vorher im Fegefeuer schmoren müsste.

Und wie sollte sie damit umgehen, dass er sich da unten mit einer ihrer Freundinnen vergnügte? Die Vorstellung war ihr unerträglich.

Jed wäre entsetzt, wenn er erfahren müsste, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Zumal er eine Mutter für seine lieben Kleinen suchte und keine stadtbekannte Animierdame!

Deshalb war er hier, um sie zu warnen, sich nie wieder bei ihm blicken zu lassen. Um das zu klären, genügte gewiss ein kurzes Gespräch. Am besten in der Privatsphäre ihres Zimmers.

Sie lief in Belles Apartment. Ihre Chefin legte gerade letzte Hand an ihre Frisur. Sie kleidete sich stets elegant für das Diner und zog sich dann zurück, es sei denn, sie hatte einen geschäftlichen Termin in ihrem Büro.

»Schick mir Jed aufs Zimmer«, meinte sie, als Belle aufblickte. »Ich möchte allein mit ihm sprechen. Wenn er hergekommen ist, um mich vor allen Leuten zu blamieren, dann ist er schief gewickelt. Er hat mir auch so schon genug wehgetan.«

Belle biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen umwölkten sich mitfühlend. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

»Demnach bringst du es besser schleunigst hinter dich«, sagte Belle weich und fasste Hopes Hand. »Ich schick ihn dir nach oben.«

»Danke.« Ihr Magen rotierte, und sie presste automatisch die flache Hand darauf. Sie drückte die Wirbelsäule durch und stakste auf wackligen Beinen zurück in ihr Zimmer.

Um zu warten.

Gottlob wurde sie bald erlöst. Kurz darauf klopfte es und sie öffnete die Tür, hielt den Atem an.

Jeds Augen weiteten sich verblüfft, als sie aus heiterem Himmel vor ihm stand. Sein Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an. »Hope?«

Er wich zurück, erkennbar geschockt.

»Jed, komm rein.« Das Flattern in ihrer Magengrube verstärkte sich zunehmend. Sie winkte ihn herein.

Er wirkte unschlüssig, bevor er zögernd ihr Zimmer betrat und sich darin umsah. Es schien, als würde er seine Umgebung gar nicht wahrnehmen. Sein Blick glitt abermals zu ihr, bevor er sich umständlich räusperte.

»Was machst du denn hier?«, fragte er und bekam erneut rote Ohren. »Bist du die Haushälterin?«

Das war’s. Sie könnte lügen, ihn in dem Glauben lassen …

»Nein.« Sie schob sich dicht vor ihn, inhalierte seinen himmlischen Duft. Saubere Kleidung, ein frisch gestärktes Hemd vermischt mit der Glut seiner Haut. Lust und Leidenschaft überkamen sie. Emotionen, die sie schon lange nicht mehr empfunden hatte.

Ein glutheißes Prickeln flutete durch ihre Magengrube. Sie wurde feucht vor Begehren.

»Ich … ich arbeite hier, Jed. Ich bin eine …« Sie stockte. Sie brachte das Wort einfach nicht über die Lippen, nicht bei ihm.

»Nein. Das glaub ich nicht. Nicht hier, nicht so.« Seine Pupillen weiteten sich, als ihm die volle Tragweite der Situation klar wurde, und sie fühlte sich mies und schmutzig. Trotzdem ließ sie sich nicht unterkriegen. Das wäre ja noch schöner!

Mit zittrigen Fingern nestelte sie an der Knopfleiste ihrer Bluse. Sein Blick folgte ihren Fingern, als sie den obersten Knopf öffnete. Beim zweiten Knopf verdunkelte sich sein Blick ärgerlich. Der nächste Knopf enthüllte eine Ahnung von der aufreizenden Wölbung ihrer Brüste.

Tat er bloß so, oder hatte er wirklich keine Ahnung von ihrem Gewerbe?

Dann umschloss er behutsam, unendlich behutsam ihre Finger.

Und knöpfte ihr die Bluse auf, entblätterte ihren Busen. Er streichelte mit seinen Handrücken sinnlich langsam über den üppigen Schwung ihrer Brüste.

Hope erschauerte ob der zarten Berührung. Sie schmolz dahin und hoffte, dass ihm gefiel, was er sah. Sie begehrte ihn mit jeder Pore ihres Körpers, wollte mit ihm schlafen, denn das war vermutlich das Einzige, was sie je verbinden würde.

Sie brauchte sich nicht länger etwas vorzumachen. Belle hatte Recht. Jed war hier, weil er ein Mann war, mit Bedürfnissen, wie sie so ziemlich jeder normale Mann hatte.

Er schob ihre Blusenschöße beiseite, und ihre Brüste schwangen schwer und fest vor seinen Lippen.

Seine Augen glitzerten vor Lust, während seine Daumen lasziv ihre Knospen streiften. Er streichelte und stimulierte ihre Spitzen, während sie ihn schweigend gewähren ließ.

»Ich glaub, ich träume«, sagte er.

Sie blieb stumm, aus Angst, den Zauber zu brechen. Das volle Ausmaß ihrer Situation hatte er wohl doch nicht begriffen, tippte sie. Momentan hatte er nur Augen für ihre weiblichen Reize. Und brauchte sich bloß zu bedienen und zuzugreifen, wie es alle Freier taten.

Aber Hope hatte mehr zu bieten. Vielleicht sogar so viel, dass Jed wiederkommen würde.

Ihr Körper sehnte sich nach ihm, als sie langsam vor ihm auf die Knie sank.

»Was? Was machst du da?«

»Pssst«, beschwichtigte sie. »Lass mich mal machen.«

Sie öffnete die Knöpfe an seiner Hose. Jed war gut bestückt und frisch gewaschen. Als sich sein bestes Stück aus seiner Hose schälte, roch sie einen Hauch Seife.

Sie fixierte sein Gesicht, bemerkte, wie sich seine Augen weiteten, als sie ihre Zungenspitze herausstreckte. Einmal von der Peniswurzel bis zur Spitze schleckte, dass er erschauerte. Er schloss stöhnend die Augen, und sie nahm ihn ganz in den Mund.

Er begann reflexartig zu pumpen - aha, er war längst überfällig.

Sie gab ihn frei. »Soll ich es dir jetzt besorgen? Willst du das?«

»Ich will … ich will dich.«

»Du willst mit mir ins Bett?«

»Ja.«

Sie stand auf, führte ihn zu dem Bett und bedeutete ihm, sich zu setzen.

Sie hockte sich neben ihn, umklammerte seinen langen, heißen Schwanz und rieb ihn aufreizend mit ihrer Hand.

»Alles okay, Jed?« Ihre Stimme kippte vor Kummer. Das hier war alles, was sie je von ihm haben würde. Sobald seine Lust gestillt war, würde er sie verlassen, weil sie eine Dirne war.

Er würde auf Nimmerwiedersehen aus ihrem Leben verschwinden.

Aber vorher wollte sie ihr ganzes Repertoire aufbieten, um ihn wenigstens für eine kurze Weile zu fesseln. Diese Erinnerungen würden ein Leben lang herhalten müssen. Diese verstohlenen Momente und eine ach so kurze gemeinsame Stunde im Café waren alles, was sie mit Jed Devine verbinden würde.

Er nickte kurz, umschloss mit beiden Händen ihren Hinterkopf, presste ihre Lippen auf seine. Sie sank in seine Arme und küsste hingebungsvoll seine weichen, nachgiebigen Lippen. Seine Zunge tanzte mit ihrer, und sie fielen auf die kühlen, knisternden Laken.

Er rollte sich auf sie, küsste ihren Nacken, ihr Schlüsselbein, die zart parfümierte Haut hinter ihrem Ohr. Sie stöhnte vor Wollust, war halb verrückt vor Sehnsucht. Vor Liebe.

Grundgütiger, sie war in ihn verliebt. Das war ihr Schicksal. Und die Strafe für das Leben, das sie gewählt hatte. Ihr Herz zerbarst in tausend Scherben, zerbrochen von der Macht des Schicksals.

Sie schob ihren Rock hoch und spreizte die Schenkel für ihn. Jed rückte neben sie, damit er sie besser anschauen konnte.

Sie biss sich auf die Lippen, drehte den Kopf zur Seite. Und spürte glutheiß, wie sein Finger ihr Schamhaar zauste  und den süßen Tau fühlte. Er fand ihre Öffnung, umkreiste ihre Schamlippen, spreizte sie. Sie bog sich ihm einladend entgegen, hörte sein Stöhnen.

Von zwei Fingern stimuliert, wälzte Hope sich auf dem Laken, erschauerte bei jeder Penetration, konnte Jed jedoch nicht ins Gesicht sehen.

Schließlich, nach einem langen, ausgedehnten Vorspiel, rutschte er auf sie. Sie genoss die Glut seines Körpers und fühlte seine Penisspitze am Tor zu ihrem sündigen Verlies.

Jed drängte in sie. Hope gab diesem Drängen himmlisch gern nach.

Sein aufgewühlter Atem zauste ihre weichen Schläfenlöckchen, und er stockte für einen Moment, während sie seinen würzigen Duft inhalierte. Nach Mann und Seife und wilder Erregung.

Er bewegte sich mit zärtlicher Hingabe in ihr, dass Hopes Körper aufgepeitscht nach Erlösung suchte. Es war das erste Mal seit dem Tod ihres Mannes.

Sie presste sich an ihn, während Jed tiefer in sie eindrang. Sein Schambein rieb sich an ihrem, starke Arme umschlangen sie, wobei sein krauses Brusthaar ihre Spitzen kitzelte.

Und erst seine Küsse!

Tiefe, wilde, sehnsüchtige Küsse, die sie in einen Tumult der Gefühle stürzten. Es war der Beginn und das Ende ihres gemeinsamen Lebens. Das mit uns sollte eben nicht sein, seufzte Hope insgeheim.

Ihre Erregung wuchs, sie schluchzte, als sie spürte, wie Jeds Becken unkontrolliert zuckte.

»Nein, nein, weine nicht«, sagte er und hauchte ihr federleichte Küsse auf die Schläfen. »Es tut mir leid, ich muss …« Keuchend brach er über ihr zusammen.

Hope bäumte sich unter ihm auf, fand gemeinsam mit ihm zu einem erlösenden Orgasmus. Für den Augenblick eines Herzschlags schien die Welt aus den Angeln zu geraten.

Dann war sie wieder im Lot, und Jed hob den Kopf und schaute sie an. Sie sah ihm förmlich an, was er dachte. Er löste sich von ihr.

»Nein«, wisperte sie. Sie wollte ihm noch so viel sagen, ihm erklären, warum sie hier lebte und ihren Körper verkaufte. Am liebsten hätte sie die letzten zwei Jahre ungeschehen gemacht.

Jed stand auf und zog seine Hose an. Für einen langen Moment stand er mit dem Rücken zu ihr. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, konnte ihn jedoch nicht fassen, denn er war zu weit weg. Zu weit weg, um ihn mit ihrem Herzen zu erreichen.

Er hatte sich genommen, was er brauchte. Jetzt würde er sein beschauliches Leben wieder aufnehmen, zu seinen zauberhaften Kindern zurückkehren und Hope vergessen.

Ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, nahm Jed seinen Hut, setzte ihn umständlich auf den Kopf, hängte sich sein Jackett über den Arm und setzte mit langen Schritten aus dem Zimmer.

Sollte sie um ihn weinen?

Nein, das kam gar nicht in Frage.

 

Hope heulte zwei ganze Tage, dass selbst Belle sich ernsthaft Sorgen um ihre Freundin machte. Sie arrangierte die Blumen neu, die Hope eben lieblos in eine der Bodenvasen in der Halle gestopft hatte. »Vor ein paar Tagen hätte Hope mindestens zwanzig Minuten gebraucht, damit  dieser Strauß in der Vase hübsch zur Geltung kommt«, seufzte Belle.

»Es war ein Fehler, dass sie sich auf diesen Mann eingelassen hat. Seitdem ist sie völlig kopflos und heult in einer Tour. So kenn ich sie gar nicht«, gab Felicity zurück. »In der Verfassung war sie nicht mal, als sie frisch verwitwet war.«

»Als sie zu mir kam, hatte sie sich halbwegs wieder gefasst«, meinte Belle. »Ihre Trauer schlug allmählich in Wut um, weil ihr Mann etwas dermaßen Idiotisches getan hatte, dass er dafür mit dem Leben bezahlt hatte.«

Felicity hörte, wie ein Automobil in die Auffahrt bog. Sie trat an die Haustür und blinzelte durch die Milchglasscheibe. »Da kommt jemand.«

»Captain Jackson hat sich angemeldet. Er rief vor ein paar Stunden an. Die Nancy Belle ist heute Morgen im Hafen eingelaufen.« Sie nahm kopfschüttelnd eine verblühte Rose aus der Vase. »Tsts, früher hätte Hope peinlich genau darauf geachtet, dass die Blumen auch wirklich frisch sind. Also langsam glaub ich, sie bekommt gar nichts mehr mit.«

Felicity nahm die Rose und drehte abwesend den Stängel zwischen den Fingern. »Sie braucht Zeit, um das Ganze zu verarbeiten. Überleg mal, wie schlecht sie drauf war, als ihr euch kennen lerntet.«

»Was du da sagst, stimmt. Ich war drauf und dran, sie nicht mit herzubringen - das Mädel war tief deprimiert und innerlich zerrissen. Aber nachdem ich ihr ordentlich ins Gewissen geredet hatte, hielt sie sich bewundernswert tapfer während unserer Herfahrt. Weißt du noch? Sie brauchte eine ganze Weile, um mit euch anderen warm zu werden.«

»Aber dann kam sie richtig in Fahrt und erzählte uns ständig, dass wir irgendwann groß rauskommen würden. Das war richtig aufbauend, zumal wir alle Muffe hatten, dass Lizzies Mann uns aufspüren könnte. Puh, entweder er oder die Sheriffs, die uns vom Fleck weg einkassiert hätten. Hope hat uns damals bei Laune gehalten.«

Belle nickte. »Hope ist sehr sensibel. Wir sollten ihr ein paar Tage Zeit lassen, bevor wir ihr ins Gewissen reden, oder?«

»In Ordnung.« Felicity glitt in den Salon und spähte neugierig durch das hohe Frontfenster nach draußen.

»Felicity, hör auf, Captain Jackson anzugaffen. Das gehört sich einfach nicht«, schnappte Belle.

»Was? Tu ich gar nicht! Igitt, ausgerechnet Captain Jackson, dieser hochnäsige Filou!« Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, drückte sie sich mit dem Rücken an die Wand und spähte im Halbprofil durch den Seitenflügel des Fensters. Dabei schob sie den Vorhang unauffällig einen klitzekleinen Spalt beiseite.

Belle verdrehte die Augen. »Merk dir eins: Nicht jeder Mann, der Perdition House besucht, kommt wegen dir«, versetzte sie schnippisch. »Gib dich da mal keinen Illusionen hin.«

»Hmpf.« Felicity ließ den Vorhang los und spazierte mit wiegenden Hüften in die Empfangshalle.

Das Eingangsportal schwang soeben auf, und Captain Jackson betrat mit langen elanvollen Schritten das Entree. »Ah, Belle!«

Er breitete die Arme aus, Belle stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt ihm wie immer ihre Wange zum Kuss hin. Sie kannten sich schon ewig und waren gut befreundet.

Sie umarmten einander und steckten leise flüsternd die Köpfe zusammen. Dann griff er in seine Jacketttasche und zog ein eingewickeltes Päckchen heraus.

»Danke, Jackson. Auf dich ist immer Verlass«, sagte Belle und ließ das in braunes Packpapier gewickelte Päckchen in die Tasche ihres Nachmittagskleides gleiten.

Dass Felicity mit im Zimmer war, schien die beiden nicht zu stören. Es machte Felicity auch herzlich wenig aus, dass Jackson sie behandelte, als wäre sie Luft für ihn.

»Belle, ich geh mal kurz raus und seh nach der Schaukel, ob sie intakt ist«, sagte sie, den Captain geflissentlich ignorierend. Sie warf den Kopf zurück und stöckelte mit aufreizendem Wackelpo davon.

 

Drei Tage später hatte Jed seinen Schock endlich überwunden. Hope lebte in diesem Haus. Lebte und arbeitete dort. Seine schöne, bezaubernde Hope.

Seine bezaubernd schöne Hope war eine Prostituierte. Wenn er mit allem gerechnet hätte, aber damit nicht.

Na und? Zum Teufel, er war Feuer und Flamme.
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Eine weitere Woche verstrich. Jed träumte jede Nacht von Hope. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Morgens stand er mit Herzrasen auf und fühlte sich wie gerädert.

Und erst in der Nacht! Dann spielten seine Hormone verrückt und befeuerten seine Träume. Hope bedeutete ihm weitaus mehr, als er vermutet hätte. Ständig hatte er wieder das Bild vor Augen, wie sie ihm in dem Café gegenübergesessen hatte. Gefolgt von der verlockenden Vision, wie sie auf dem Bett gelegen hatte, mit gespreizten Schenkeln, ihre Spalte einladend feucht.

Wenn er daran dachte, dass sie bei ihrem gemeinsamen Lunch eine vollkommene Lady mit untadeligen Manieren gewesen war und in Perdition House wiederum eine schamlose Bettgespielin, die ihn auf Knien masturbierte, schwirrte ihm der Kopf.

Er war in dem festen Glauben erzogen worden, dass es zwei Arten von Frauen gab: Die einen heiratete man, die anderen nicht.

Als er in sie geglitten war, hatte er ihr Mienenspiel beobachtet. Woraufhin sie spontan ihr Gesicht weggedreht hatte. Was mochte das bedeuten?

Nachher, als die Tür hinter ihm zugeschnappt war, hatte es einen Moment gebraucht, bis er sich wieder so weit gefasst hatte, dass er in sein Jackett schlüpfen und sich die  Haare glätten konnte. Er war völlig neben der Spur und seine Knie weich wie Quittengelee gewesen.

Hinter der verschlossenen Tür hörte er Hopes Schluchzen. Es zerriss ihm geradezu das Herz.

Er schwankte zwischen Bestürzung und Verwirrung. Sollte er zu ihr zurückkehren und sie trösten? Nein, das traute er sich nicht. Dazu war er innerlich zu aufgewühlt.

Seine Finger trommelten nervös auf die Theke, während er darauf fieberte, dass Mrs. Johanson endlich fündig würde. Sie ließ sich immer viel Zeit bei ihren Einkäufen, in der Hoffnung, das eine oder andere Schnäppchen zu ergattern.

Das Leben war bisweilen verdammt grausam, zumal er ziemlich in der Luft hing. Einerseits begehrte er Hope, wie er noch keine zuvor begehrt hatte. Andererseits lag ihm daran, eine Frau mit einem absolut untadeligen Ruf zu heiraten - schließlich sollte sie seine Kinder großziehen.

Diese Entscheidung konnte ihm logischerweise niemand abnehmen. Da würde er auf sein Gewissen hören müssen.

Mrs. Johanson hatte endlich das passende Garn gefunden und trug die Spulen zum Tresen. Sein Herz brannte in seiner Brust, während er sein Dauerproblem wälzte und nur das Nötigste mit seiner Kundin plauderte.

»Mr. Devine, bedrückt Sie irgendwas? Sie haben mir das Garn doppelt berechnet.«

Er rieb sich mit der flachen Hand über den Brustkorb. »Oh, verzeihen Sie vielmals. Ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist.«

»Fühlen Sie sich nicht gut? Seit ich im Laden bin, reiben Sie sich andauernd über die Herzgegend. Bei meinem Dad war es genauso, kurz drauf fiel er tot um.«

Er riss die Hand weg, als hätte er sich verbrannt. »Nein, es ist bloß … ich muss über eine Menge nachdenken.«

»Wenn es eine Herzensangelegenheit ist, machen Sie besser schnell. So was schiebt man nicht auf die lange Bank.« Sie tätschelte ihm die Hand und schob sich mit ihrem Päckchen Garnrollen durch die Tür. Das schallende Dingdong der Türglocke echote ihm quälend im Kopf.

Er vermisste Hopes Besuche in seinem Geschäft. Er vermisste ihr scheues Lächeln, ihr stillvergnügtes Grinsen, wenn die Mädchen oben mal wieder einen Mordslärm veranstalteten. Wahrscheinlich dachte sie, es bliebe ihm verborgen, dass sie seine Töchter ins Herz geschlossen hatte.

Sie glühte förmlich vor Interesse, wenn er von ihnen erzählte, als wäre ein glückliches Familienleben etwas exotisch Fremdes für sie.

Genau deswegen hatte er sich vom Fleck weg zu ihr hingezogen gefühlt. Sie steckte ihre Nase nicht in seine Angelegenheiten, löcherte ihn nicht mit intimen Fragen über sein Privatleben und nahm es sachlich gefasst auf, als er ihr im Café erzählt hatte, dass Eloise verstorben war.

Das Feuer in seiner Brust schwelte erneut, nicht mehr lange, und es würde sich glutheiß in sein Becken ergießen. Sie war süß und sinnlich gewesen, er hingegen hatte sich wie ein geiler Bock über sie hergemacht.

Er hatte die Szene in ihrem Schlafzimmer in seinen Träumen so oft nachempfunden, dass er seine Lust kaum noch zügeln konnte. Er dachte an ihre wippenden Brüste und wie er daran genascht hatte. Ihre lockend nasse Vagina hatte ihn dazu verführt, hemmungslos in sie zu stoßen.

Sie war leidenschaftlich und hingebungsvoll.

Eloise war nie so feucht und verlockend gewesen.

Hope war eine Frau, die einem Mann himmlische Wonnen schenkte.

Eloise hätte da nie mitgemacht.

Mit einem Mal kümmerte es ihn nicht mehr, was Eloise gedacht und gemacht hätte.

 

Hope riss sich zusammen. Sie musste sich auf das Wesentliche konzentrieren! Sie hatte eine Pastete im Backofen, und dem Duft nach zu urteilen, war sie inzwischen fertig. In Perdition House gab es immer genug zu essen. Jonathan, ihr Mann, hatte immer mehr Geld verspielt, dass sie häufiger genötigt gewesen war, trockenes Brot zu essen. Sie hatte sich hartnäckig gesträubt, bei den Nachbarn um ein bisschen Salz oder Margarine zu bitten, aber Stolz machte nun einmal nicht satt.

Seufzend schob sie diese Gedanken beiseite. Das war Schnee von gestern.

Stattdessen quälte sie sich mit einem neuen Problem. Sie litt unter der Situation. Sie vermisste die Besuche in Jeds Laden, das fröhliche Getrappel der Kinder über ihren Köpfen.

Jeds anziehendes Gesicht, seine sanften Hände fehlten ihr sehr.

Seit seinem Besuch waren drei Tage vergangen. Inzwischen war sie überzeugt, dass er völlig ahnungslos hergekommen war. Er hatte bestimmt nicht damit gerechnet, dass sie in Perdition House anschaffte.

Er war geschockt gewesen, als sie ihm geöffnet hatte. Und noch schockierter über das, was sich bei ihr hinter der verschlossenen Zimmertür abspielte.

Vielleicht hätte sie ihm das mit Jonathan erklären sollen. Vielleicht hätte Jed dann verstanden, dass sie keinen  anderen Ausweg gewusst hatte, als in Perdition House ihre Liebesdienste anzubieten. Natürlich hätte sie auch in einem anderen Gewerbe anfangen können, aber damals hatten alle von Belles neuem Etablissement gemunkelt, und Hope hatte einen Neustart gesucht.

Sie hatte keine Ahnung, was Jed von ihr dachte, nachdem sie es miteinander getrieben hatten. Na ja, sie hatte so eine Ahnung, aber den Gedanken mochte sie nicht weiterspinnen.

Viel lieber dachte sie an ihre gemeinsame Zeit, bevor er sie in Perdition House aufgesucht hatte.

Sie stellte die Pastete zum Auskühlen auf den Küchentresen, dann holte sie hastig den Reispudding aus dem Ofen.

Captain Jackson schwärmte für ihren Reispudding. Und was die Kunden mochten, bekamen sie. Das war bei Belle ungeschriebenes Gesetz.

»Hmmm, riecht das köstlich!«, erklärte eine Männerstimme.

Hope drehte sich um und gewahrte Felicity, die eben Arm in Arm mit einem Stammkunden das Esszimmer betrat.

Groß und brünett, war Felicity wegen ihrer Experimentierfreude begehrt. Sie liebte es, immer wieder etwas Neues auszuprobieren, und etliche Männer kamen bloß ihretwegen, angeblich, weil sie mit Felicity den besten Sex ihres Lebens hatten.

»Na, auf dem Weg zu einem neuen Spielzeug?«, fragte Hope.

»Gleich zeig ich Hiram mal, was richtig Spaß macht«, schwärmte Felicity mit einem koketten Lächeln.

Hiram verschlang sie förmlich mit Blicken.

»Und wenn wir fertig sind, kommen wir zurück und machen uns über die Pastete her, Miz Hope«, grinste er. »Reservieren Sie mir ein Stück?«

»Aber gern«, versprach sie.

Hiram hielt Felicity galant die Tür auf. Sie presste ihre fächerartig gespreizten Finger aufreizend auf seinen Schritt und schob ihn durch die Küchentür in den Garten.

Irgendwo in den Bäumen hatten Felicity und Annie eine Sexschaukel aufgehängt. Hope hatte sie noch nicht ausprobiert und folglich keine Ahnung, wie sie funktionierte. Die Männer, die von einem »Spaziergang« mit Felicity zurückkehrten, schienen jedoch zufrieden wie Katzen, die heimlich am Sahnetopf geschleckt hatten.

Zweifellos lag das aber auch an Felicity.

Lizzie kam in die Küche, um sich ein Schälchen Pudding zu holen. Sie nahm sich einen Löffel aus der Schublade.

»Woher wisst ihr eigentlich immer so genau, wann es was Leckeres gibt?«

»Ich mach oben den Speiseaufzug auf und schnuppere in den Schacht.« Sie probierte einen Löffel. »Ist noch zu heiß. Ich hol die Milch und für dich auch ein bisschen Pudding. Du isst zu wenig, Hope.«

Statt auf ihre Freundin einzugehen, füllte Hope geräuschvoll den Wasserkessel und setzte ihn auf den Herd.

»Hope?« Lizzie strich ihr sanft über den Arm. »Was hast du? Du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.«

»Ach was. Du spinnst wohl. Iss deinen Pudding, Lizzie. Du bist mal wieder viel zu dünn.« Lizzie war klein und zierlich und mithin ständig in Sorge, dass sie zunehmen könnte.

»Ich finde, du wirst jeden Tag dünner. Hat es mit diesem Mann zu tun?«

Hope schüttelte den Kopf.

»Männer sind es nicht wert, dass man sich deswegen graue Haare wachsen lässt. Schon gar nicht bei dem Typen. Ich hab zufällig gesehen, wie er wieder ging. Mann, sah der streng aus. Etwa so wie ›Wenn du zum Weibe gehst, vergiss die Peitsche nicht‹«, setzte sie kaum hörbar hinzu.

Hope fing Lizzies mitfühlenden Blick auf. »Um Himmels willen, da denkst du völlig falsch!«, gab sie hastig zurück. »Nicht alle Männer sind wie Garth, Lizzie. Es sind noch lange nicht alle brutale Schläger und Sadisten.«

Lizzie blinzelte. »Nein, nein, natürlich nicht.« Sie blinzelte abermals. »Belle macht einen guten Job, dass sie diese Sorte Kerle nicht reinlässt.«

»Ja, stimmt.«

»Sieh mal, da drüben steht Mr. Hutchins. Für mich ist das genau der Typ, der bei Frauen keine Hemmungen kennt. Wetten, der steht auf Perversitäten?«

Hope war hellauf entsetzt. Eigentlich unvorstellbar. Dieser Mr. Hutchins wirkte nach außen hin zurückhaltend und höflich. Aber Lizzie wusste viel mehr über gewalttätige Männer als Hope. »Meinst du wirklich?«

Lizzie nickte. »Ich kenn ihn zwar noch nicht näher, aber er hat diesen gewissen Blick drauf, wenn er sich von uns unbeobachtet fühlt.«

Hope beschloss, diesen Mr. Hutchins ab jetzt genauestens zu beobachten. »Meinst du nicht, du solltest es Belle stecken?«

»Hab ich schon. Sie sagt, sie weiß es, aber er soll über nützliche Beziehungen verfügen.«

Hope nickte. »Die Sache mit dem Vitamin B ist bloß, dass die Jungs einen fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, wenn man mal wirklich was von ihnen will. Zudem hat Belle jede Menge Connections. Wenn dieser Hutchins auf Nötigung steht, kriegt sie das schleunigst spitz.«

»Bei mir kann er jedenfalls nicht landen.«

»Bei mir auch nicht«, bekräftigte Hope. Verdammt, ihr Gewerbe war voller Risiken. »Zum Glück gibt es auch nette Männer, Lizzie. Männer, die nicht schlagen und die ihre Kinder liebevoll großziehen.«

»Hast du nochmal was von ihm gehört?«

»Ich rechne nicht damit, dass Jed sich je wieder hier blicken lässt. Ich hab ihm gezeigt, was Sache ist, und das ist ihm bestimmt übel aufgestoßen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Er ist wirklich ein netter Mann.«

Lizzie wurde rot vor Ärger. »Verdammt, bleib auf dem Teppich, du brauchst diesen Mann nicht. Wir haben hier ein schönes Leben, was willst du mehr?«

Hope versuchte sich einzureden, dass es ein schönes Leben war. Sie war niemandem Rechenschaft schuldig. Und um diese Unabhängigkeit wurde sie bestimmt von etlichen Frauen beneidet.

Lizzie schob ihr ein Schälchen Pudding zu. »Iss mal was«, drängte sie.

»Ich kann nicht. Mein Magen …« Die Tür schwang erneut auf, und Devine betrat die Küche. Er drehte verlegen seinen Hut in der Hand. »Jed! Waaas …?«

Lizzie schob sich vor Hope. »Was wollen Sie hier?«, baute sie sich vor ihm auf. Hope beschlich das seltsame Gefühl, dass sie sich jeden Moment auf Jed stürzen könnte.

»Bitte, Hope. Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich gern kurz mit dir reden.« Er senkte höflich den Kopf.

»Du schreist, Hope, wenn er dir an die Wäsche will, ist das klar?«, rief Lizzie, während sie argwöhnisch um Jed herumtänzelte. Dann ließ sie die beiden allein.

Hope drehte sich zum Spülbecken, schnappte sich ein Tuch und wischte hektisch die Arbeitsplatte. »In dieser Küche ist es immer schmutzig, weil hier dauernd gekocht wird. Ich persönlich mache am liebsten Desserts, und die Köchin bekommt die Krise, wenn ich ein Chaos hinterlasse. Folglich muss ich hier wischen und dann noch den Abwasch erledigen …« Sie stockte, denn Jed legte seine Hand auf ihre, und das ging ihr mitten ins Herz.

»Wie, Hope? Wie kam es dazu, dass du ausgerechnet hier gelandet bist?«

Sie kehrte ihm den Rücken, weil sie ihn nicht anschauen mochte. »Spielt das eine Rolle? Ich bin hier. Schon seit zwei Jahren. Na und? Ist das für dich ein Problem?«

Sie hatte fest geglaubt, dieses Gespräch würde ihr erspart bleiben. Aber nein, Pustekuchen. Selbstmitleid half ihr auch nicht weiter. Sie hatte sich drei Tage lang die Augen ausgeheult. »Nie mehr«, sagte sie laut.

»Was?«

»Ich will nie mehr weinen über das Wie und Warum. Die Wahrheit ist, ich bin glücklich hier. Ich habe Freundinnen, die sich um mich kümmern! Männer, oh ja, Männer, die meine Gesellschaft genießen! Ich hab jede Menge Freiheiten, kann kommen und gehen, wann ich will. Im letzten Jahr hab ich die Niagarafälle besucht. Ich hatte irgendwann Lust, hinzufahren, und hab mich ganz allein in den Zug gesetzt. Kennst du irgendeine Frau, die das von sich behaupten kann?«

»Nein, ich glaube nicht.«

Nachdem sie ihrem Herzen Luft gemacht hatte, wirkte  er so perplex, dass sie am liebsten laut gelacht hätte. Oha, was musste er jetzt von ihr halten?

»Soso, dann bist du also glücklich?«

Er hätte sich keine blödere Frage einfallen lassen können, dachte sie tief geknickt. Das letzte Fünkchen Hoffnung erlosch, ihre heimlichen Träume brachen wie ein Kartenhaus zusammen. »Verdammt, ich muss glücklich sein! Zumindest muss ich mir das einreden. Kapierst du das nicht? Anders halte ich es hier nämlich nicht aus. Sonst bringt mich dieses Lotterleben um.«

Sein eindringlicher Blick wurde milder, seine Lippen verzogen sich zu einem weichen Lächeln, dass ihr ganz schwindlig wurde.

Er breitete die Arme aus und war mit zwei langen Schritten bei ihr. Hope hielt es nicht mehr aus. Sie sank in seine tröstliche Umarmung.
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Jed schmiegte Hope an seine Brust. Zwar beteuerte sie, dass sie in Perdition House glücklich sei, doch das nahm er ihr nicht ab. Ihre traurigen Augen bewiesen ihm das Gegenteil. Wahrscheinlich versuchte sie bloß, das Beste aus ihrer Situation zu machen.

Ihr Duft stieg ihm zu Kopf. Ihr Haar roch nach Zimt, Vanille und anderen Backaromen. Sie duftete tröstlich nach trautem Heim und Geborgenheit und all den Dingen, die er bei einer Frau ersehnte.

Er steckte seine Nase in ihre Haare, zog den köstlich vertrauten Geruch ein. Ihre Brüste pressten sich weich und weiblich an seinen Rippenbogen. Er fühlte ihren warmen Nacken und streifte ihn behutsam mit seiner Zungenspitze.

Sie hielt ganz still. Er hatte sich ein Herz gefasst und sie umarmt und liebkost. Was empfand sie für ihn?

Hatte ihr Blick nicht ehrliche Zuneigung und zärtliche Hingabe signalisiert, als sie sich geliebt hatten? Er hatte wenig Erfahrung mit Frauen - und gar keine mit einer Frau, die die Leidenschaft eines Mannes lustvoll erwiderte. Hatte er sie womöglich falsch eingeschätzt?

Er hauchte einen Kuss auf ihren Nacken.

Sie seufzte und kuschelte sich an seine Brust. Neigte den Kopf, woraufhin er mit seiner Zunge den Schwung ihrer  Ohrmuschel nachzeichnete. Ihre Brust hob und senkte sich, dabei fühlte er ihre harten Spitzen, die sich an ihn pressten.

Er drängte an ihren Körper, hob ihr Kinn an. Ihre schönen Augen schimmerten verräterisch feucht, und er umschloss mit beiden Handflächen ihr Gesicht. Strich mit seinen Daumen zart über ihre Augen, wischte ihr die Tränen fort, bevor sich seine Lippen auf ihren Mund senkten. Er küsste sie behutsam, knabberte sehnsuchtsvoll an ihren Lippen.

Ein leises Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, als sie ihm die Lippen öffnete. Da war es um ihn geschehen.

Er liebte sie. Mit einem Herzen voller Leidenschaft. Mit all den Hoffnungen und Träumen, die einen Mann zu einer Heirat bewogen.

Er küsste sie. Sie schmeckte noch besser als in seiner Erinnerung. Er hatte sich unsterblich in sie verliebt.

Sein Herz tanzte und trommelte gegen seinen Rippenbogen, in seinen Venen pulste glutvolles Begehren, und er fühlte abermals ihre sinnliche Nähe.

Das Blut brandete in seinen Penis, er drängte tiefer in ihren Mund. Seine Zunge suchte die ihre, und sie erwiderte sein Zungenspiel, feucht und gierig. Ihre Lippen sinnlich weich, signalisierte sie ihre Lust auf mehr. Unten war sie bestimmt noch weicher, heißer, nasser. Die bloße Vorstellung beflügelte ihn. Er wollte Hope vernaschen.

Hart.

Stürmisch.

Schamlos.

Und zwar sofort.

Bevor sie intensiv nachdenken konnte, sich sträuben oder Einwände vorbringen konnte.

Getrieben von seinen Obsessionen, hob er sie auf die Küchentheke. Ihre Röcke waren im Weg, und sie nestelte fieberhaft daran herum. Seine Hände streiften ihre, als beide versuchten, den störenden Stoff hochzuschieben. Er zog seine fort, senkte seinen Blick in ihren.

Ihr Gesicht rosig überhaucht, glühten ihre Augen vor Sehnsucht, während sie aufreizend unschlüssig an ihrer Unterlippe nagte. Er strich mit dem Daumen darüber.

Was sie dann machte, war umwerfend sexy.

Sie öffnete den Mund, umschloss seinen Daumen, spielte mit Lippen und Zunge daran herum.

Grundgütiger, sie war genauso scharf wie er. Er schob ihr den Rock bis zu den Hüften hoch. Fühlte, wie seine nackten Lenden an ihr weiches Fleisch drängten. Offenbar hatte sie ihm die Hose heruntergestreift, während er an ihrem Kleid herumnestelte.

Auf ihre Ellbogen gestützt, lehnte Hope sich zurück und schlang ihre Beine um seine Hüften. »Jed, nimm mich. Tu es! Ich will dich so sehr.«

Gegen seinen Willen rutschte ihm spontan die Frage heraus: »Mehr als einen von den anderen?«

Ihre Augen weiteten sich verblüfft. »Ich hab nie einen von den anderen begehrt.«

Er stockte, wie vom Donner gerührt über die Aufrichtigkeit in ihrem Blick. Sie öffnete ihm nicht bloß willig ihren Körper, sondern auch ihr Herz. Er war ihr nicht gleichgültig. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen.

Er glaubte, was er sah. Warum auch nicht? In ihren Augen zeigte sich selige Verliebtheit. Wie sie ihn anlächelte, dem ausgelassenen Lachen seiner Kinder lauschte, wie sie mit ihm verschmolz, sich ihm lustvoll hinschenkte.

»Jed?« Ihre Stimme klang entrückt und ängstlich.

»Sag es mir, Hope. Verrat mir deine heimlichen Wünsche. Wie soll ich es dir besorgen?«

»Auf jede Art, wie du mich willst.«

»Gefällt dir das?« Er schob zwei Finger in sie, spontan, schamlos, scharf. Und war geschockt. Sie war so weit, feucht und erregt, dass er problemlos in sie hineinglitt.

Er stemmte seine Finger tief in ihre Vagina und zog sie wieder heraus. Wieder und wieder. Sie wurde feuchter, klebrig wie Honigtau öffnete sie sich für ihn. Sie warf den Kopf zurück und schloss stöhnend die Augen. Zum ersten Mal sah er eine Frau, die ihre Erregung ehrlich zeigte, weil sie Spaß am Sex hatte.

Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Er leckte an seinen Fingern - schmeckte Hopes Nektar -, sie schmeckte salzig und saftig.

»Gefällt dir das?«, fragte er, bevor er sich über ihr weiches, heißes Fleisch beugte. Und seine Zunge um ihre Schamlippen kreisen ließ. Ihr Duft signalisierte prickelnde Erregung. Sie schmeckte nach wildem Honig und Verlangen, nach weiblicher Glut und Erotik pur. Er drang tief ein in ihre Grotte, als wollte er mit der Zunge dem heiß ersehnten Akt vorgreifen.

Sex. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. Sein Penis pochte beinahe schmerzhaft, und er rubbelte ihn mit der Hand, um sich Linderung zu verschaffen. Sonst hätte er sich glatt auf Hope gestürzt.

Es war das erste Mal, dass er so etwas tat, mit einer gierigen Entschlossenheit, die ihn selbst verblüffte. Ihr Duft erregte ihn, ihre Glut befeuerte ihn, während er sie leckte und saugte und ihren Saft schlürfte.

Er hätte nie gedacht, dass eine Frau so köstlich schmecken könnte. Da. Und dort. Und hier drin …

Er trank ihren Nektar, saugte behutsam die Perle, die ihre Grotte schmückte. Woraufhin sie sich stöhnend aufbäumte und sich gegen seinen Mund stemmte.

»Gefällt dir das?«

»Ja, Jed, mach weiter. Härter, fester - fick mich mit deinen Fingern, während du saugst.«

Derb und animalisch rieselten die Worte in sein Bewusstsein, während er weitermachte. Seine Finger glitten tiefer, fester in ihre Scheide, seine Lippen knabberten an der lockenden Rispe, der winzigen Erhebung zwischen ihren Schamlippen. Sie ermutigte ihn mit ihren spitzen, wollüstigen Schreien, presste ihren Schoß an ihn. Die rosig feuchte Knospe rotierte unter seinen Lippen, da Hope in einen ekstatischen Rhythmus verfiel.

Er verharrte in seiner Stellung, während sie ihn ritt, zuckend und nass schob sie sich über seinen Mund, bis sie stöhnend kam.

Er leckte und schleckte, beflügelt von dem einen Gedanken, sie glücklich zu machen.

Sie begehrte nur ihn und keinen anderen.

Hope wollte ihn, und er wollte sie.

Unfähig, noch länger zu warten, riss er Hope an sich und glitt langsam in sie, fühlte, wie ihre Muskeln kontraktierten, während sie die ersehnte Erfüllung fand. Er bäumte sich über ihr auf, ritt sie, schlang ihre Beine um seine Taille, stieß wieder und wieder in sie.

Ein letzter wilder Stoß, und er kam. Auf seinem Höhepunkt küsste er sie stürmisch, stemmte seine Zunge in die feuchte Glut ihres Mundes. Hope zu fühlen, sie zu schmecken, steigerte seinen Orgasmus in atemberaubende Dimensionen.

Da presste Hope sich an ihn, grub ihre Finger in seinen  Hintern, während sie ihn zu einem weiteren Höhepunkt stimulierte. Ihre feuchte Muschel erregte ihn mehr, als er je für möglich gehalten hatte.

Die Küchentür sprang auf, und er hörte das Räuspern eines Mannes. Hinter ihm kicherte eine Frau. Aber das kümmerte Jed nicht, er war viel zu weit weg, um sich daran zu stören, was andere dachten.

Er hatte seine Hope. Das war alles, was für ihn zählte.

Anders als Hope. Sie japste erschrocken nach Luft, vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Ach du liebes bisschen!«

Er zog sie beschützend an sich, woraufhin das andere Paar schweigend die Küche durchquerte.

»Wie fühlst du dich?«

»Ich fühle mich grottenschlecht.« Sie schauderte in seinen Armen. »Ich schäme mich ja so.«

Das kapiere, wer will, überlegte Jed und schüttelte ratlos den Kopf.

Hope glitt von der Arbeitsplatte hinunter und lief aus dem Zimmer, ihr Gesicht verschämt mit beiden Händen bedeckend.

Er folgte ihr nach oben, zu ihrem Zimmer, und stand vor der verschlossenen Tür. Er klopfte.

Keine Reaktion.

Er klopfte erneut und schob seinen Mund an den Türrahmen. »Hope, lass mich rein.«

»Jed«, drang ihre Stimme kleinlaut durch die Tür. Sie hielt ihren Mund bestimmt auf die andere Seite gepresst. »Geh nach Hause, und bitte, komm nie wieder hierher. Ich schaff das einfach nicht. Wir dürfen uns nicht wiedersehen.«

»Bitte, Hope, weise mich nicht ab. Ich weiß, ich hab  einer Frau nicht viel zu bieten. Die Kinder einer anderen großzuziehen und in einem Laden mitzuhelfen, ist weiß Gott kein Hauptgewinn, nicht für eine Frau wie dich.«

»Stimmt, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Du entsprichst nicht dem, was ich mir vorgestellt habe. Ich will dich und deine Kinder nicht.«

Er wartete eine lange Weile, und als die Tür geschlossen blieb, klopfte er abermals. »Ich glaube doch. Und wir wollen dich.« Eine weitere Pause schloss sich an. »Ich gehe jetzt, Hope. Du weißt, wo du mich findest.«

 

»Hope, Mr. Clarke ist hier. Er möchte dich sehen«, sagte Belle. Wie jeden Freitag fanden sich die Herren nach und nach zum Diner ein. Die Gäste flanierten unten durch den weitläufigen Bankettsaal und warteten darauf, dass sich die Ladys zu ihnen gesellten. Sie schwenkte einen Umschlag in der Hand, nachdem Hope nicht mit den anderen Mädchen in ihr Büro gekommen war. Sie warf ihn auf Hopes Frisiertisch. In dem Briefchen kündigte Mr. Clarke an, dass er das komplette Wochenende mit Hope verbringen wolle. Er war schon einmal ihr Kunde gewesen, und Hope fand ihn eigentlich recht nett.

Hope frisierte sich lustlos ihr Haar. »Ich fühl mich nicht besonders, Belle. Bitte eins der anderen Mädchen, Mr. Clarke Gesellschaft zu leisten.« Sie strich sich über ihren Unterleib. »Ich glaube, ich brauche eine Wärmflasche.«

»Keine Periode dauert zwei Wochen lang. Das hab ich noch nie gehört - und ich hab schon’ne Menge gehört, das kannst du mir glauben«, versetzte ihre Chefin. »Mr. Clarke ist ein einflussreicher Freier, Hope, und er mag dich. Du kannst doch bestimmt ein bisschen Zeit für ihn erübrigen, oder?«

»Okay, das Abendessen, danach entschuldige ich mich.«

»Das kommt dann aber gar nicht gut. Auch nicht bei mir. Es wird Zeit, dass du irgendwas wegen diesem Jed unternimmst. Höchste Zeit, Schätzchen.«

Sie wirbelte herum und ließ Hope, die verdutzt den Mund aufriss, stehen.

Belle war weder blind noch schwer von Begriff: Die liebe süße Hope war bis über beide Ohren verliebt.

Liebe. Pah, die hätte Belle fast ins Grab gebracht.

Liebe. Man musste schon ein Idiot sein, um sich zu verlieben. Oder ein verdammt schlichtes Gemüt haben, um an die große Liebe zu glauben.

 

Jed faltete eben einen Stapel Herrenhosen, als das Gebimmel der Türglocke einen Kunden ankündigte. In den vergangenen zwei Wochen, seitdem er Hope das letzte Mal gesehen hatte, hatte er ihrem Besuch entgegengefiebert, ein klärendes Gespräch herbeigesehnt. Aber sie kam nicht. Seine süße Hope hatte einen Dickkopf und blieb hartnäckig, das hatte er nicht einkalkuliert. Er übte sich in Geduld, aber auch die hatte Grenzen.

Er schwenkte herum. Mal sehen, wer eben hereingekommen war.

Belle Grantham, die Madame von Perdition House, stand in der Tür, majestätisch wie eine Königin wartete sie darauf, dass er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.

Wenn jemand arrogant sein konnte, dann Belle Grantham. Daran gewöhnt, dass die Männer immer nach ihrer Pfeife tanzten, verströmte sie unerschütterliches Selbstbewusstsein. Sie hielt sich gerade, die Schultern gestrafft,  den Kopf stolz gereckt. Sie war eine außergewöhnliche Schönheit und, soweit er erfahren hatte, eine unnahbare Frau.

Man munkelte, dass in ihren Venen Eiswasser statt Blut floss und dass sie den Mädchen und ihren Freiern nichts durchgehen ließ. Er hatte keinen Schimmer, was sie von ihm wollte, denn ihre versteinerte Miene verriet nichts.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er beiläufig. Es gab nicht viele Frauen, die ihn skeptisch stimmten, Belle Grantham war eine davon. »Oder hat Hope Sie geschickt?«

»Nein, wo denken Sie hin!?« Ihr Blick schweifte kühl abschätzig durch den Laden.

Bis zu diesem Augenblick hatte er geglaubt, sein Laden sei tipptopp in Schuss. Während sie ihre schweigende Bestandsaufnahme fortsetzte, redete er sich mental zu, dass Schaufenster und Auslagen hübsch dekoriert seien. Die Regale waren ordentlich nach Haushalts-, Farm-, Küchenzubehör und Kleidung unterteilt.

Plötzlich hatte er Magendrücken. »Sie kennen sie besser als ich. Warum ist sie nicht zu mir gekommen? Ich warte seit zwei Wochen.«

»Sie fühlt sich nicht gut, ist unkonzentriert. Appetitlos. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie mir berichten, was zwischen Ihnen gelaufen ist.« Seufzend blickte sie an die Decke. »Zumal sie mir nichts erzählt - kein Sterbenswort.«

»Wenn sie Ihnen nichts erzählt hat, dann wäre es falsch, dass ich mich dazu äußere.«

»Ich hab natürlich das mit der Küche gehört, aber nicht, wie es dazu kommen konnte. Für gewöhnlich verhält Hope sich nicht so und …«

»Ich auch nicht. Ich weiß nicht mehr, wie es passiert ist.  Ich mag Hope sehr. Aber sie geht weder ans Telefon noch beantwortet sie meine Briefe.«

»Ich weiß. Und nach zwei Wochen geben die meisten Männer auf.« Sie inspizierte ihn ähnlich kritisch wie die Ladeneinrichtung. Er straffte sich unwillkürlich.

»Ich gehöre nicht zu den Männern, die die Flinte gleich ins Korn werfen, merken Sie sich das, Miss Grantham. Hat sie mich wenigstens mal erwähnt?«

»Sie spricht nicht mal mit Felicity, und dieses Mädchen erfährt für gewöhnlich alles.«

»Soll ich Sie nachher begleiten? Ich wollte sowieso zu Ihnen. Vielleicht ist es gar nicht so verkehrt, wenn ich unangekündigt bei Hope hereinschneie.«

»Es wäre einen Versuch wert.« Sie lächelte, offenbar erleichtert. Dann musterte sie ihn von oben bis unten. »Eins muss man Ihnen lassen, unter Ihrem Verkäuferkittel steckt ganz schön Mumm.«

»Haben Sie eine Vorstellung, weshalb Sie mich nicht sehen will, ja nicht mal auf meine Briefe antwortet?«

»Nicht direkt, aber mir schwant da was.« Sie drehte eine Runde durch den Laden, sah sich alles an, strich mit einer Hand über den Stapel Arbeitshosen und die Arbeitsschuhe, die nach Größen aufgereiht auf einem Regalbord standen. »Sie haben ein schönes Geschäft und nach dem, was ich von oben höre, mehrere Kinder?«

»Ja, Ma’am.«

»Und keine Mama für die Kleinen?«

»Eloise, meine Frau, starb vor zwei Jahren.«

»Irgendeine Vorstellungen, wer die nächste Mrs. Devine wird?«

Er nickte. »Ja, Hope. Sie verkörpert alles, was ich mir bei einer Frau wünsche.«

»Hmmm«, meinte sie gedehnt. »Sind Sie sicher?«

»Ich will sie.«

»Da haben Sie das Problem.«

»Wieso? Ich dachte, eine Frau in Hopes Situation wäre dankbar …«

Sie unterbrach ihn mit einer unwirschen Geste ihrer Hand. »Stopp. Ich glaube nicht, dass Sie in der Lage sind, die Situation in Perdition House zu beurteilen.«

Er hatte das Warten und das ermüdende Hin und Her restlos satt. Warum sträubte Hope sich? Er wollte sie. Darüber sollte sie froh sein und seinen Antrag annehmen. »Die wenigsten Männer würden akzeptieren, was Hope tut«, sagte er. »Ich bin bereit, ihr alles zu vergeben.«

»Vergeben? Verstehe. Und wenn die erste Beziehungseuphorie verflogen ist, fangen Sie irgendwann an, ihr dauernd aufs Butterbrot zu schmieren, wie Sie sie gerettet haben. Oder sind Sie willens, zu vergeben und zu vergessen?«

Belles anmaßender Ton machte ihn zusehends ärgerlich, gleichwohl musste er ihren Standpunkt wohl oder übel akzeptieren. »Ich mache ihr keine Vorwürfe wegen ihrer Vergangenheit und gebe ihr auch nicht das Gefühl, dass sie mir gefälligst dankbar sein muss. Ich hatte viel Zeit, um über alles nachzudenken, auch über das Verhältnis zu meiner verstorbenen Frau. Ich werde dieselben Fehler nicht wieder machen. Hope ist eine Seele von Mensch, das allein zählt für mich.«

»Stimmt, und ich bin froh, dass Sie das einsehen.« Sie warf ihm einen Blick zu, in dem sich Erleichterung spiegelte. »Hope war verzweifelt, deshalb kam sie zu mir. Nachdem ihr Mann beim Falschspiel erwischt und zusammengeschlagen worden war und den Folgen seiner Verletzungen  erlag. Als sie nicht mehr weiterwusste, wandte sie sich an mich. Ich war die beste Alternative aus einer ganzen Reihe von schlechteren.« Ihr Ton wurde milder. »Sie bat mich um einen Job. Ich gab ihr einen, aber sie ist nicht glücklich mit ihrer Arbeit, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Er besann sich auf Hopes verblüffende Enthüllung, dass sie die Männer, mit denen sie ins Bett ging, nicht zugleich auch begehrte.

Aber sie mochte ihn. Er wusste es, fühlte es, las es in ihren Augen, spürte es an der Intensität ihrer Orgasmen.

»Als ich sie nach ihrer Vergangenheit fragte, druckste sie bloß herum und wechselte das Thema.«

»Sie hat nie wirklich als Freudenmädchen arbeiten wollen und findet ihren Job demütigend. Sie sind genau Ihr Typ, aber sie hat bestimmt Skrupel, dass Sie sie nicht haben wollen. Hope liebte ihren Mann und gab ihm alles, was ein Mann sich von einer Frau wünschen kann, und er warf es einfach weg - für ein Kartenspiel.«

Es schmerzte ihn, von Hopes großer Liebe zu erfahren. Ihr erster Mann hatte einen solchen Engel wirklich nicht verdient. Er, Jed, wollte sie auf Händen tragen. Das Beste war gerade gut genug für seine Hope.

»Ich bin um sieben Uhr bei Ihnen«, sagte er. »Ob Sie sie vorwarnen oder nicht, bleibt Ihnen überlassen.«

»Ich denke, besser nicht.«

 

Hope glitt in das angenehm temperierte Badewasser und tauchte kurz mit dem Kopf unter die Wasseroberfläche. Sie badete leidenschaftlich gern, und in Perdition House gab es immer heißes Wasser. Drei Schlafzimmer teilten sich einen Boiler, das war mehr als ausreichend.

Eigentlich konnte sie sich nicht beklagen. Belle hatte an alles gedacht, um den Mädchen den Aufenthalt in Perdition House so angenehm wie möglich zu machen.

Sie musste sich irgendwie ablenken. Mochte nicht an Jed denken. Und an das, was er vor ihrer verschlossenen Schlafzimmertür gesagt hatte.

Wie kam der nette, höfliche Mr. Devine bloß darauf, dass er und seine Kinder eine Belastung darstellen könnten? Gab es eine schönere Aufgabe, als sich um seine Mädchen zu kümmern? Hope schüttelte fassungslos den Kopf. Wie hatte er sich ausgedrückt? Wir wollen dich. Er war bereit, gemeinsam mit ihr und seinen Kindern einen neuen Anfang zu machen.

Und wenn es nicht klappte? Dann würde sie sich ewig Vorwürfe machen. Dafür liebte sie Jed zu sehr, um ihm und seinen Kindern Kummer zu machen.

Welche Chancen hatten die süßen Blondschöpfe, wenn alle Welt erfuhr, wer ihre Stiefmutter war? Keine. Null Chancen.

Sie brütete dumpf vor sich hin. Und fand zu einem Entschluss. Unter dem Strich war es für alle Beteiligten sinnvoller, wenn sie in Perdition House wohnen blieb.

Annies Innovationen halfen allen. Von Felicitys Schaukel bis hin zu den Gucklöchern, die die Mädchen heimlich installiert hatten.

Nach einer Weile entspannte Hope sich. Das heiße Wasser wirkte Wunder. Nachdem sie sich mit duftender Seife gewaschen hatte, spülte sie ihre Haare aus und wickelte sich ein Handtuch um den Kopf. Ja, es sprach einiges dafür, dass sie hierblieb und sich Jed aus dem Kopf schlug.

Sie stand auf und stieg aus der Wanne, versprühte dabei Wassertropfen und winzige Schaumblasen.

»Hope?«, rief Jed aus ihrem Zimmer.

Sie nahm sich hastig ein Duschtuch vom Regal und lief auf Zehenspitzen über den Holzboden zu dem Haken, an dem ihr Bademantel hing. Es war jedoch schon zu spät.

Jed steckte eben den Kopf ins Bad und entdeckte sie in ihrer ganzen betörenden Nacktheit.

»Was machst du denn hier?«, japste sie, während sie nach ihrem Bademantel angelte. Er riss ihn noch vor ihr vom Haken.

Um ihre Blößen wenigstens halbwegs zu bedecken, hielt sie sich das Duschtuch vor ihre Brust.

Ihr Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen. Hope war tief bestürzt, ihn so unverhofft wiederzusehen. »Verschwinde, Jed. Ich kann jetzt nicht mit dir reden.«

»Aber ich muss mit dir reden.«

»Dafür gibt es keinen Grund.« Sie drehte sich um und stakste durch eine Verbindungstür in Annies Zimmer. Eine clevere Lösung, auf die Annie gekommen war. Auf diese Weise konnten sich zwei Mädchen ein Bad teilen.

Jed folgte ihr.

Sie wirbelte herum. »Ich hab nein gesagt.« Sie stürmte in den Flur, fest entschlossen, von dort aus geradewegs in ihr Zimmer zu laufen und ihn auszusperren.

Er blieb ihr auf den Fersen, sein Blick dunkel vor Entschlossenheit und Verlangen. Oh, dieses verdammte Verlangen!

»Komm mir ja nicht zu nahe, ich warne dich!« Sie lief weiter, er hinterher.

Sie setzte die Stufen zur Galerie hinunter, Jed ließ sich jedoch nicht abschütteln. Sie brauchte eine Sekunde, um das Badetuch fester um ihren Körper zu wickeln, ehe sie weiterhechtete.

Am Fuß der Treppe peilte sie die Eingangstür an, die just in diesem Moment aufschwang. Zwei Männer betraten das Etablissement. Sie sprang beiseite, um einem Zusammenstoß auszuweichen, und schlug stattdessen blitzartig einen Haken in Richtung Küche.

Jed folgte ihr elanvollen Schrittes.

Die Männer feuerten sie fröhlich an und riefen dann, an Jed gewandt: »Los, dalli, hinterher, Kumpel!«

»Ja! Sie ist jeden Cent wert«, bekräftigte der andere, was Hope die Schamesröte ins Gesicht trieb. Sie schaute sich kurz um. Nein, sie kannte den Mann nicht. Ein schwacher Trost.

Jed stockte mitten in der Bewegung, mit drei Schritten war er bei den beiden Freiern. »Wer hat das gerade gesagt?«

Der Jüngere der beiden - seinem Alter nach zu urteilen hatte er vermutlich gerade erst das College abgeschlossen - lachte anzüglich. »Sie ist eine echte Beauty. Ich hatte schon mal das Vergnügen.«

Jeds Faust landete in seinem Gesicht.

Der junge Mann taumelte gegen seinen Freund, ehe er wie ein nasser Sack zu Boden sank.

Hope schrie.

Jed tobte.

Hope rannte los.
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Zwar schmerzten Jeds Fingerknöchel von dem Schwinger, den er dem jugendlichen Aufschneider verpasst hatte, trotzdem fühlte er sich blendend. Er versicherte sich mit einem kurzen Blick, dass der Mann noch atmete, dann nahm er erneut Hopes Verfolgung auf.

Sie hatte sich in die Küche geflüchtet. Von dort kam sie bestimmt nicht weiter. Er konnte sich also ruhig Zeit lassen.

Sollte er versuchen, sie unter einem fadenscheinigen Vorwand in die Vorratskammer zu locken? Wenn das klappte, konnten sie sich dort ungestört aussprechen.

Als er jedoch die Küche betrat, knallte eben die Tür zum Hof zu. Sie war draußen und rannte, dürftig in ein Handtuch gewickelt, durch den Garten. Heiliger Strohsack, war diese Frau uneinsichtig!

Sie konnte sich da draußen den Tod holen! Und das alles bloß, weil sie frei und unabhängig bleiben wollte?

Er verlangsamte seine Schritte. Dann, als er sah, dass sie auf die Klippen zu hielt, begann er zu rennen.

O Gott nein! Sie wollte doch nicht etwa springen, oder? Nein, das durfte sie ihm nicht antun. War sie von allen guten Geistern verlassen?

Nach dem, was Belle ihm geschildert hatte, stand sie mit beiden Beinen fest im Leben. Aber man konnte schließlich  nie wissen, was in ihrem hübschen Köpfchen vorging. Verstehe einer die Frauen!

Bestimmt hatte er sie mit seinen lustvollen Obsessionen geschockt. Okay, sie hatte ihn zwar als Geliebten akzeptiert, aber das reichte ihm nicht. Und sie gab ihrer Beziehung aus Gründen, die er nicht nachvollziehen mochte, keine Chance.

»Hope! Bleib stehen!« Fehlanzeige. Sie verschwand hinter den Felsen und aus seinem Blickfeld.

Er stürmte ihr nach. Sein Herz raste. Beim Näherkommen fiel sein Blick auf eine in den Stein gehauene Treppe.

Stufen! Sie wollte über die Stufen zum Strand hinunter.

Er folgte ihr, ärgerlich über ihr törichtes Verhalten und gleichzeitig maßlos erleichtert, dass sie nicht gesprungen war.

Diese Idiotin! Was zum Henker hatte sie vor?

Kaum hatte er die Treppe erreicht, vernahm er hinter sich einen Mordstumult. Das gesamte Bordell war auf den Beinen, brüllend und rufend.

Frauen in ihren Kimonos, Männer mit flatternden Hemdschößen (und einer in einem Damenmieder - Jed traute seinen Augen nicht) liefen hektisch über die Wiese.

Ein paar Meter unter ihm rannte Hope. Das Handtuch, das sie sich um ihren Kopf gewickelt hatte, hing ihr um die Schultern, das frivol flatternde Duschtuch drohte den Abgang zu machen.

Er folgte ihr im Laufschritt die Klippen hinunter. Sein Verstand raste, sein Herz trommelte ein wildes Stakkato.

Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was er sagen wollte, wenn er sie einholte.  Hope stürmte den nächsten Treppenabsatz hinunter, als wäre ihr der Leibhaftige auf den Fersen. Sie wollte weg, ganz weit weg, und zwar schleunigst.

Wieso kapierte er nicht endlich, dass er sich seine Aussprache schenken konnte? Dass er nicht zu ihr passte? Warum musste er sie dermaßen quälen?

Selbst sein Nachname schien sie zu verhöhnen: Devine, was so viel bedeutete wie göttlich.

Sie rang japsend nach Atem, ihre Lungen brannten. Ihr Herz raste und ratterte - verblüffend, was ein gebrochenes Herz leisten konnte.

Es pumpte und pulsierte, weil sie lebte - und das bestimmt noch eine ganze Weile.

Sie riss sich das Handtuch vom Kopf, weil es sie beim Laufen bloß störte.

Autsch. Sie hatte sich einen Splitter in den rechten Fuß getreten. Na toll! Zu allem Überfluss knickte sie auf der letzten Stufe mit dem linken Fuß um und musste nun weiterhumpeln. Sie konnte bloß hoffen, dass Jed bald aufgab!

Scharfkantige Kiesel und Felsvorsprünge stellten Hope vor eine große Herausforderung. Sie fiel der Länge nach in einen Haufen verdorrtes Seegras, das eklig nach totem Fisch stank und in dem es von Fliegen nur so brummte.

Als sie sich aufrappelte, verfing sich das Duschtuch an einem Stück Treibholz. Sie zerrte daran, bekam es jedoch nicht los, woraufhin sie sich kurz entschlossen aus dem Laken schälte, aufsprang und weiter über den Strand setzte.

»Hope, um Himmels willen! Du bist nackt!«

Jed! Oh Schreck, er war dichter bei ihr, als sie gedacht hatte. Weil er Stiefel trug und damit auf dem Geröll eindeutig im Vorteil war.

Sie wirbelte herum, das offene Haar wehte ihr wild um den Kopf, ihre Vorderansicht ein fragwürdiges Kunstwerk aus krümeligem Sand und verrotteten Seegrasbüscheln, was sie jedoch nicht kümmerte.

»Jed, verschwinde. Wieso lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«, keuchte sie schwer atmend.

Sie beugte sich vornüber, presste die Hände in die Seiten und schnappte nach Luft. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie schluckte schwer.

Lautes Johlen erhob sich aus der Menschentraube, die oben auf der Felsklippe aufgereiht stand. Grundgütiger, war ihr das peinlich! Splitternackt am Strand entlangzulaufen - vor Publikum! Sie hätte im Erdboden versinken mögen.

Sie verschnaufte, starrte beschämt in den Sand, als würde sich dort gleich ein Riesenschlund auftun und sie dankenswerterweise verschlingen. Irgendein Scherzbold warf ihr ein Paar Männerstiefel direkt vor die nackten, aufgeschürften Füße.

Ein Jackett landete daneben, gefolgt von Hemd und Hose.

»Ach du meine Güte, was soll das denn werden?«, japste sie und straffte sich unwillkürlich.

Jed zog sich seelenruhig Socken und Stiefel aus.

»Tu dir keinen Zwang an. Wenn du dich unbedingt vor all diesen Leuten lächerlich machen willst, bitte, dann mach ich mit. Man darf dich wirklich keine Sekunde lang allein lassen, Hope.«

Johlen und Pfiffe verebbten, als Jed seine lange Unterhose auszog und sich splitternackt vor ihr aufbaute.

Er sah umwerfend aus.

Gut definierte Muskeln, schmale Hüften, Waschbrettbauch.  Da war Blut an seinen Fingern. »Du bist ja verletzt!« Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste die aufgeplatzte Haut auf seinen Fingerknöcheln. »Du hast den Mann geschlagen. Ich kenne ihn gar nicht. Ich hab nie …«

»Ich weiß, und wenn, wäre es mir egal.« Er zog sie an seine Brust, und sie kuschelte sich widerstrebend an ihn. Sein Körper spendete Trost und Wärme, und sie erschauerte. »Du bist ganz kalt, Hope. Komm, ich geb dir meine Jacke.«

»Wir teilen.«

Daraufhin steckte er sie in sein Hemd, hing sich die Jacke über die Schultern und trug sie über die Felsen die vier Treppenabsätze hoch und zurück ins Haus.

Wie auf ein geheimes Zeichen hin hatte sich die Menge zerstreut, als die beiden den Rasen betraten. Vermutlich hatte Belle sie davon überzeugen können, dass Jed und Hope ihre Privatsphäre brauchten.

Jed stellte sie auf das weiche Gras, und sie schlenderten Arm in Arm in die Küche.

Dort war niemand, auch nicht in der Halle oder im Treppenhaus. Als sie schließlich in Hopes Zimmer waren, schmiegte Jed seine Stirn an ihre. In seinen Augen spiegelten sich Ratlosigkeit und tiefe Zuneigung.

»Wir müssen reden«, sagte er.

»Erst wenn wir uns aufgewärmt haben.« Sie wirbelte herum und lief in das Bad, das sie sich mit Annie teilte.

Die Wanne war frisch mit dampfend heißem Wasser gefüllt. Zarter Lavendelduft erfüllte die Luft. Ein Tablett mit zwei Bechern und einer Kanne Kaffee stand neben der Wanne auf einem Hocker. Neben der Kaffeekanne stand eine Karaffe Brandy.

»Das war bestimmt Annie.« Irgendwann würde sie es wiedergutmachen, schwor sich Hope.

»Du hast liebe, gute Freundinnen. Menschen, die sich rührend um dich kümmern.« Jed deutete auf das Kaffeetablett. Er griff nach der Karaffe und nahm den Stöpsel ab. Schnupperte daran.

Er zwinkerte ihr zu. »Ich bin zwar kein großer Trinker, aber das hier ist eine ganz besondere Gelegenheit.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von jugendlicher Ausgelassenheit.

»Ja, stimmt. Ich bin noch nie nackt über den Rasen gelaufen, und ich verspreche dir, es wird nie wieder vorkommen.«

»Schön zu wissen. Ich bezweifle nämlich, ob ich dich noch einmal den ganzen Weg tragen könnte.« Er goss jeweils einen Finger breit Brandy in die beiden Porzellanbecher, die auf dem Tablett standen.

Hope, die sich ein Lächeln verkneifen musste, drehte den Kopf weg. Sie hätte spontan keinen anderen Mann gewusst, der etwas so Ungeheuerliches getan hätte. Schau mal einer an, der gestandene Ladenbesitzer und Vater von vier Kindern. Sie mussten ein tolles Bild abgegeben haben. Bei der Vorstellung schüttelte sie milde entrückt den Kopf.

Sie streifte sein Hemd über den Kopf und glitt in die Wanne. Das heiße Wasser umspülte ihre malträtierten Füße. »Leistest du mir Gesellschaft?«, fragte sie, einen leisen Schmerzenslaut unterdrückend.

»Es ist das erste Mal, dass ich mit einer Frau zusammen bade. Ich glaube, ich hab noch eine Menge nachzuholen.« Sein Grinsen traf sie mitten ins Herz.

Er setzte sich ihr gegenüber. Seinen Rücken an den  Wannenrand gelehnt, schmiegte er seine langen Beine an ihre Hüften. Seine Knie schauten ähnlich schneebedeckten Berggipfeln aus dem Schaum.

Weil er näher an dem Kaffeetablett saß, goss er die beiden Becher voll und reichte Hope einen. Das weiche Aroma des Brandys vermischte sich mit dem würzigen Kaffeeduft, und sie schnupperte genüsslich daran, bevor sie einen Schluck nahm. Der Alkohol wärmte wohlig ihren Magen.

»Warum bist du vor mir weggelaufen?«

»Weißt du, ich will das nicht.« Sie deutete mit dem Finger auf ihn, ehe sie die flache Hand auf ihr Herz legte. Das

hätte sie besser nicht getan, denn er grinste süffisant.

»Du willst nicht, dass wir uns weiter hier lieben? Oder bist du nicht mehr in mich verliebt?«

»Was wir zusammen machen, hat mit Liebe nichts zu tun. Liebe hat in Perdition House nichts verloren. Punkt.«

»Wieso eigentlich nicht?«

»Belle meint, Liebe ist schlecht fürs Geschäft.«

Er brüllte vor Lachen, dass die Kaffeekanne wackelte und das Badewasser gefährlich nah an den Wannenrand schwappte.

»Weil sie richtigerweise davon ausgeht, dass ihre Mädchen das Etablissement verlassen, wenn sie sich verlieben. Stimmt, das wäre schlecht fürs Geschäft.«

»Das Haus zu verlassen?«

»Mmmh. Das ist exakt der Punkt, Hope. Ich möchte, dass du Perdition House verlässt.«

»Und wieso sollte ich das tun?«

»Weil ich dich heiraten möchte. Und dir ein schönes Zuhause bieten will.«

Sie sank so tief in die Wanne, dass ihr das Wasser bis an  die Lippen reichte. Und blubberte Luftblasen, während sie krampfhaft auf eine Antwort sann.

Schließlich sagte sie: »Das ist nicht dein Ernst. Ich kann unmöglich mit dir und deinen Kindern zusammenleben. Stell dir bloß mal vor, ich stehe hinter der Theke und irgendein Exfreier kommt in den Laden und erkennt mich wieder. Oder man sieht mich in der Kirche zusammen mit deinen Kindern? Was würde die Familie deiner Frau dazu sagen - oder ihre Freundinnen?«

»Das interessiert mich nicht die Bohne. Das müsste dir spätestens klar gewesen sein, als ich am Strand meinen Striptease hingelegt hab.« Er nippte an seinem Kaffee.

»Es war das erste Mal, dass ich dich so gesehen habe.« Ein erotisierendes Prickeln durchflutete ihren Schoß, ihre Brustknospen wurden hart.

Das blieb ihm nicht verborgen.

Er neigte sich über Hope, umkreiste mit einem Finger die maulbeerfarbene Spitze. »Für mich war es auch das erste Mal. Bisher hatten wir immer noch zu viel an. Du bist noch schöner als in meinen Träumen.«

»Du träumst von mir?«

Er lehnte sich zurück und betrachtete ihre Brüste, die auf der Wasseroberfläche zu schweben schienen. »Schon seit Wochen. Bei Tag und bei Nacht, ständig. Ich denke nur an dich.«

»Hmmm«, überlegte sie. »Das muss aufhören.«

»Dann heirate mich.«

»Ich habe einen besseren Vorschlag.«

»Schieß los.«

»Du kommst nach Perdition House, wann immer du Lust hast. Ich kann dich natürlich auch anrufen und zu mir einladen.«

»Das könnte ich sowieso machen. Ich weiß von etlichen Männern, die regelmäßig ins Bordell gehen.«

Damit hatte er ihren wunden Punkt getroffen. »Stimmt. Aber das ist was anderes. Wir lieben uns, da bleibt das Geschäftliche außen vor.«

»Das funktioniert nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich mag dich mit niemandem teilen.«

»Aber … aber du müsstest doch gar nicht teilen. Wenigstens nicht hier« - sie tippte mit dem Finger auf ihr Herz -, »wo es drauf ankommt.«

»Einen Teufel werde ich tun. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass du es mit einem anderen treibst. Wie würdest du es denn finden, wenn ich mit einer der anderen Frauen Sex haben würde? Oder wenn ich ein Rendezvous mit deiner Freundin buchen würde, die für uns Kaffee gemacht hat?«

»Auf so etwas würde Annie sich niemals einlassen. Nicht nachdem sie weiß, wie ich für dich empfinde.«

Seine Miene unbewegt, verdunkelte sich sein Blick. Es sah ganz so aus, als würde Jed auf seinem Standpunkt beharren, dachte sie. Uff, das konnte ja noch heiter werden. »Trotzdem heirate ich dich nicht.«
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»Dein Dickkopf bringt mich noch ins Grab«, knirschte Jed. Okay, dann brauchte sie eben mehr Zeit für ihre Entscheidung. Früher oder später würde sie bestimmt mit dem wahren Grund herausrücken, warum sie sich gegen eine Hochzeit sträubte. Trotzdem fiel ihm das Warten verdammt schwer, Geduld war nicht gerade seine Stärke.

Allerdings brachten ihn ihre Brüste, die sich verlockend unter der Wasseroberfläche abzeichneten, und ihre Zehen, die an seinem Skrotum herumspielten, auf andere Gedanken.

 

Hope beobachtete Jeds Gesicht und registrierte, dass sein Zauberstab auf ihr neckisches Zehenspiel reagierte. Seine Miene nahm einen entrückten Ausdruck an. Als er die Schenkel spreizte und seine Knie an die Seiten der Wanne stemmte, war ihr klar, dass sich die Diskussion zum Thema Ehe erst mal erledigt hatte.

Es war sowieso eine Schnapsidee. Ein gestandener Mann opferte seinen guten Namen und seinen guten Ruf und die Zukunft seiner Kinder, indem er eine Prostituierte heiratete. So etwas Hirnrissiges hatte sie noch nie gehört.

Als er einen Fuß zwischen ihre Schenkel schob, erschauerte sie sehnsuchtsvoll.

»Zu diesem Spiel gehören immer zwei, Miz Teague«, raunte er sinnlich weich.

Seine große Zehe kitzelte erotisierend ihren Venushügel. Glutheiß flutete es durch ihren Schoß. Sie spürte, dass sie feucht wurde.

Ihre Knie gaben bereitwillig nach.

Sein triumphierendes Grinsen sprach Bände. Es war ein Test, wer von ihnen beiden den längeren Atem hatte.

Er hob fragend eine Braue. Hope auch.

»Huch, der Brandy hat mir richtig eingeheizt. Und Ihnen? Mr. Devine?«

»Ich bin heiß wie ein Vulkan, Miz Teague.«

»Sind Sie ein feuriger Liebhaber?«

»Ja, Ma’am. Möchten Sie sich selbst davon überzeugen?« Er umschloss mit einer Hand ihre Ferse und hob ihre Zehen an seinen Mund.

Kaum saugte er an ihren Zehen, spielte ihre Libido verrückt. Wie elektrisiert wand sie sich in der Wanne. »Oh, oh! Das ist … das ist ein mieser Trick, Mr. Devine … huch … das ist ja unerhört!« Ihr Kopf sank vor den Wannenrand, sie schloss lustvoll die Augen. Überwältigt von dem himmlischen Gefühl, dass er jede Zehe in seinen heißen feuchten Mund zog und mit den unteren Schneidezähnen an der sensibilisierten Haut knabberte, erfasste eine glutheiße Woge ihren Unterleib. Ihre Spitzen wurden hart wie kleine Kiesel, und ihre Hand tastete sich zu seinem Fuß, der an ihrem geheimen Verlies herumspielte.

Sie fasste seine große Zehe und presste sie an ihre heiße Perle.

»Gefällt dir das?«, fragte Jed mit einer Stimme, die Sex und erotische Fantasien und sinnliche Exzesse versprach.

Hope erschauerte und rieb ihre Schamlippen an seinem  begierig erkundenden Zeh. Die Erregung strömte von ihrem Bauch zu ihrem Herzen, dass es ihr den Brustkorb zu sprengen schien.

Er hörte nicht auf zu saugen, während sein Zeh sie unter Wasser stimulierte. Je mehr sie herumplanschte und strampelte, desto fester saugte und knabberte Jed.

Vergeltung.

Diese süße Folter schrie förmlich nach Vergeltung!

»Aaah«, stöhnte sie. Und fühlte, wie ihre Klitoris zunehmend anschwoll, während sie immer ekstatischer …

Als Jed den Fuß zurückzog und sich vor sie kniete, vergaß sie alles um sich herum. Starke Hände hoben sie auf den Wannenrand, das warme Wasser perlte in feinen Rinnsalen über ihren Körper, wobei sie der dampfigen Luft ausgeliefert war.

Und dem Erfindungsreichtum von Jeds Lippen und Zunge.

Während er sie auf dem Wannenrand abstützte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck: Der glutvolle Lover wurde zum Ladykiller. Sie schob ihre Füße rechts und links von seinen Schultern auf den Rand und hielt sich fest.

Jed presste sein Gesicht in ihren Honigtau, lutschte und penetrierte sie mit seiner Zunge. Sie bog sich ihm freizügig entgegen, enthüllte ihm reizvolle Geheimnisse, und er ließ nichts aus.

Da sie sich mit beiden Händen an dem Wannenrand festhalten musste, hatte er reichlich Gelegenheit, ihr Kommen hinauszuzögern. Streichelte er sie zart mit seiner Zunge, bettelte sie um mehr, drang er tief in sie ein, schöpfte sie neue Hoffnung, dass er sie an die Grenzen himmlischer Wonnen bringen würde, aber dann zog er kurz vor ihrem Orgasmus die Zunge zurück.

»Du bist ein Teufel, Jed Devine.« Wer hätte gedacht, dass ein seriöser Ladenbetreiber zu solchen Schandtaten fähig wäre?!

Er stöhnte, als sie sich seinen tastenden Lippen entgegenbog, und umschlang ihre Hüften, um ihr Halt auf dem glitschigen Wannenrand zu geben.

Er bereitete ihr himmlische Wonnen, und sie ließ sich fallen, überwältigt von einem aufpeitschenden Orgasmus. Während sie zuckend erschauerte, schlürfte er durstig ihren Saft.

»Oh Jed! Ja!«, schrie sie entfesselt, woraufhin er seine ausgestreckte Zunge gegen ihre Klitoris drückte, damit sie sich daran reiben und rubbeln konnte. Nach einer kurzen Weile schob er seine Finger in sie, spürte, wie ihre feuchte Scheide lustvoll erbebte.

Als ihre Erregung verebbte und sie erschöpft den Wannenrand losließ, nahm Jed sie in seine Arme, trug sie in ihr Zimmer und legte sie auf das Bett. Sie streckte sich wohlig aus, während er ins Bad zurücklief und Handtücher holte.

Er trocknete ihren Körper sanft ab, ehe er sich selbst abfrottierte.

Sie glitt unter die Laken, hielt sie einladend auf.

Statt jedoch zu ihr zu schlüpfen, setzte er sich auf den Bettrand.

»Nein, Hope. So nicht. Du musst dich entscheiden. Ich möchte dich heiraten. Ich möchte mit dir zusammenleben, und solange du nicht ja sagst, kann ich nicht mehr herkommen. Ich werde nicht mehr mit dir schlafen.«

Sie japste fassungslos nach Luft. »Ich hab mir immer gewünscht, zu heiraten, eine Familie zu haben, eine treue Ehefrau zu sein. Aber Jed, dafür ist es jetzt zu spät.«

»Es ist nie zu spät. Ich will das alles mit dir.«

»Bitte, lass mich ausreden. Dank Jonathans Spielsucht zerplatzten meine sämtlichen Träume wie schillernde Seifenblasen. Das war zwar hart, aber als ich nach Perdition House kam, verabschiedete ich mich von meinen kindischen Illusionen. Es steht mir nicht zu, mir so etwas zu wünschen. Nicht nach dem, was ich getan habe und was aus mir geworden ist.«

»Jetzt mach aber mal halblang, Hope.« Seine Miene verdunkelte sich. »Hack nicht dauernd auf Dingen herum, die du zwangsläufig machen musstest, um dich über Wasser zu halten.«

»Darum geht es nicht. Ich kann damit leben, was ich hier tue. Aber was bedeutet das für dich? Denk doch bloß mal an mein Vorleben. Die Leute werden sich die Mäuler zerreißen, und dann bist du als Geschäftsmann ruiniert.«

»Wir ziehen einfach weg. Irgendwohin, wo uns keiner kennt. Was hältst du von Alaska? Wenn es dir da zu kalt ist, können wir auch nach Vancouver ziehen und in Kanada glücklich werden.«

Sie versagte es sich, ihm von den kanadischen Politikern zu erzählen, die regelmäßig nach Perdition House kamen. Das Bordell war weithin bekannt, bis hin in einflussreiche und exklusive Kreise.

Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, ihn zu überzeugen, seufzte sie heimlich. »Deine Kinder verdienen eine Mutter, auf die sie stolz sein können.«

»Meine Kinder sind hin und weg von dir.«

»Wie? Wo ich sie noch gar nicht kennen gelernt hab.«

»Wir haben so eine Art Spion zwischen den Etagen. Damit ich den Geschäftsraum im Auge habe, wenn ich oben bei den Mädchen bin. Durch dieses Guckloch haben sie beobachtet, wie du gelacht hast, als sie oben rumrumorten.  Prompt fragten sie mich über dich aus. Und weißt du, was sie meinten? Dass du ein viel schöneres Lächeln hast als Miss Spencer.«

»Wer ist denn Miss Spencer?«, fragte sie schnippisch.

Er grinste. »Eine Lehrerin, die ihre Fühler nach mir ausstreckt.«

»Das könnte ihr so passen!«

Er grinste durchtrieben.

»Oh, du Schuft! Du wolltest mich bloß eifersüchtig machen!« Pikiert, wie leicht sie sich von ihm ins Bockshorn jagen ließ, schmollte sie.

»Nein, wollte ich nicht, trotzdem geht mir deine Reaktion runter wie Öl. Ich kann nur raten, wie sie reagieren würde, wenn sie das mit dir wüsste.«

Er verzog angewidert die Lippen und wackelte vielmeinend mit den Brauen.

Hope giggelte. »Ist sie so schlimm?«

»Schlimmer. Sie kann Kinder nicht leiden. Regt sich auf, sobald sie von oben auch nur einen Mucks hört. Ich glaube, sie vertritt die antiquierte Ansicht, dass man Kinder nicht sehen und nicht hören darf. Ist mir schleierhaft, wieso sie überhaupt Lehrerin geworden ist.«

»Weil sie nicht Nutte werden wollte.«

Er musterte sie eindringlich.

»Schau mal, Hope. Du kannst nichts dafür, dass du hier gelandet bist. Du hattest keine Alternative.«

»Diese Miss Spencer. Ist sie hübsch?«

»Sie ist größer und dünner als du, hat mausbraunes Haar und trägt eine Lesebrille. Reicht dir das? Zudem ist sie kalt wie ein Fisch. Ach ja, und sie hat einen schmalen, zusammengekniffenen Mund, der absolut nicht zum Küssen einlädt.«

Hope strahlte und fühlte sich schon viel besser.

»Hat sie Familie?«

»Sie lebt bei ihren Eltern, wenn du das meinst.«

Hope seufzte. Eltern. Wenn sie ihre Eltern noch gehabt hätte, hätte sie sich vermutlich anders entschieden. »Ich hab keine mehr.«

»Eltern? Das tut mir leid für dich. Sind sie schon lange tot?« Er beugte sich über Hope, sein liebes, anziehendes Gesicht tief betroffen. Sie fühlte sich geliebt und begehrt, behütet und beschützt.

Grundgütiger, warum musste er es ihr so schwer machen? Sie fuhr mental ihre letzten Geschütze auf und legte los.

»Ich weiß nicht mal, ob sie tot sind. Sie legten mich als Baby vor einem Waisenhaus ab. Mehr weiß ich nicht. Als Jonathan und ich heiraten wollten, hatte er deswegen einen Haufen Ärger mit seiner Familie. Er wurde enterbt.«

»Ist nicht wahr!«

»Doch. Er stammte aus einer guten Familie. In diesen Kreisen heiratet man nicht irgendein dahergelaufenes Waisenmädchen. Seinen Eltern schwebte als Schwiegertochter eine junge, wohlerzogene Frau vor. Und da sie bei mir sozusagen die Katze im Sack kauften, zweifelten sie daran, dass ich die hohen moralischen Werte verinnerlicht hatte, die sie von einer Teague erwarteten. Sie hatten Recht.«

Sie räusperte sich. Es machte ihr Mühe, weiterzusprechen. »An unserer Heirat ist Jonathan letztlich gescheitert. Wir mussten mit einem kleinen Bankangestellten-Gehalt auskommen. Wir strampelten uns ab und sparten, um nach Butte ziehen zu können. Das ist in Montana«, erklärte sie, für den Fall, dass er noch nie von diesem abgrundtief widerlichen Rattenloch gehört hatte. »Sein Onkel besaß  da eine Mine. Er stellte Jonathan als Buchhalter ein, und wir glaubten, wir hätten es geschafft. Dann verlor ich … Unser Baby starb, und Jonathan drückte sich immer öfter am Kartentisch herum.« Sie spielte mit den Fingern an der Bettdecke herum. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und sie kämpfte mit den Tränen.

»Wenn er nicht mich, sondern eine andere geheiratet hätte, lebte er vermutlich noch bei seiner Familie. Und wäre glücklich!« Sie schluchzte trocken und kniff bestürzt die Lippen aufeinander. Sie hatte genug gesagt.

Schlimme, berechtigte Schuldgefühle stiegen in ihr auf wie bittere gelbe Galle. Jetzt würde Jed bestimmt einsehen, dass es mit ihr keinen Zweck hatte.

Sie wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange.

Jed betrachtete sie, bemerkte sie verschwommen. Weinte er etwa auch?

»Wenn du eine Familie gehabt hättest, hättest du nach seinem Tod in dein Elternhaus zurückkehren können. Und wenn du, statt bei Belle anzufangen, verhungert wärest, hätten wir uns nie kennen gelernt. Wenn meine Frau im Bett nicht abweisend kalt gewesen wäre, hätte ich vielleicht eher wieder geheiratet. Aber ich wusste ja gar nicht, was ich verpasste, bis du es mir gezeigt hast. Hope, sag ja, bitte.«

Sie presste die Fingerspitzen auf ihre Lippen, um ein weiteres Schluchzen zu dämpfen.

»Oh Jed.«

»Die Liste ließe sich beliebig verlängern. Ich liebe dich, Hope. Und du liebst mich.«

Er neigte sich über sie und fixierte sie ernst und eindringlich. Und er hatte ja so Recht. Sträuben war einfach nicht mehr drin.

»Ja, Jed, ich will dich heiraten. Ich liebe dich so. Ich werde dich immer lieben.«

»Für immer und ewig.«

 

Faye schrak abrupt aus dem Schlaf auf, Tränen kitzelten ihre Wangen. Sie lag in Marks Bett, in seinem Hotelzimmer.

Merkwürdig, der Traum von Hope und Jed. Eigentlich hätte sie in der neutralen Atmosphäre des Hotels tief und traumlos schlafen müssen.

Mark gähnte und stützte sich auf dem Ellbogen auf. Sie waren in Löffelchenstellung eingeschlafen, und er umschloss mit einer Hand ihre Brust. Fasste mit zwei Fingern ihre Knospe. Knetete sie sanft, woraufhin sie spontan hart wurde. »Was ist?«, fragte er schläfrig. »Ich meine, mal abgesehen von meinem kleinen Freund.«

Sie spürte seine Erektion, die sich an ihre Kehrseite presste. Heiß und himmlisch verlockend.

»Ich hab wohl geträumt. Der Traum war wahnsinnig sexy und anturnend.« Sie war klitschnass und erregt. Hatte Belle nicht gesagt, dass sie wahrscheinlich keine erotischen Träume haben würde, wenn sie woanders schlief? Hmmm, offenbar hielt Hope sich nicht an die Spielregeln.

Für gewöhnlich hatte Faye nach einem solchen Traum ihre Hand an oder in ihrer Muschel. Aber heute Morgen hatte sie Mark. Sie rollte sich auf den Rücken und streichelte seinen heiß pulsierenden Penis.

Er küsste sie wild, und sie ließ sich von seiner Leidenschaft mitreißen.

Sie richtete sich im Bett auf, beugte sich über seinen Steifen, den Blick auf die feuchte Spitze geheftet. Sie saugte ihn in ihren Mund, schmeckte heiße Haut und leckte ihn  von der Wurzel bis zur Spitze. Dann schob sie kurz entschlossen Marks Beine auseinander. Hemmungslos, ohne lange zu fackeln.

»Tolle Sache, so aufzuwachen«, murmelte er, während er ihren Kopf auf seinen Penis senkte und wieder hob, wieder und wieder.

Zu erregt, um noch zu warten, lutschte sie ihn, bis er geschmeidig feucht war, dann schwang sie sich über ihn, stützte sich auf ihren Fußballen ab. »He, Mark, sieh dir meine nasse Muschi an, wenn ich auf dich steige.« Der Traum hatte sie total scharf gemacht, und sie musste sich irgendwie abreagieren. Ihre Haut prickelte elektrisierend, das Blut pulste glutheiß durch ihren Schoß.

Er blinzelte verschlafen, wurde aber zunehmend munter. »Ich seh es. Du bist nass, und ich sehe deine süßen kleinen Schamlippen, die ich leidenschaftlich gern lecke.«

Faye tastete mit der Hand zu ihren Schamlippen und öffnete sie mit zwei Fingern. Dabei enthüllte sie ihre pulsende Klitoris, rieb sie mit dem Zeigefinger.

»Ich will zusehen, wie mein Ding in dich eindringt, Faye.« Er übernahm es, ihre Schamlippen zu spreizen, damit sie die Hände frei hatte. Wellen der Erregung durchwogten ihren Schoß, befeuerten ihre Sinne.

Sie führte seine gewaltige Penisspitze an ihre Klitoris und ließ sie dort kreisen, stimulierte sich lasziv für sein Eindringen. Es war absolut geil: Angesichts des Traums war sie rattenscharf, und seine morgendliche Erektion machte sie wild. Er verfolgte unter halb geschlossenen Lidern, wie sie sich nach hinten bog und mit dem Po auf ihren Fersen abstützte, damit er noch mehr zu sehen bekam.

»Ich glaub, ich brauch dich heute Morgen nicht mal  zu vögeln. Wenn ich dein hungriges Gesicht sehe, komme ich auch so«, hauchte sie mit einem aufreizend verführerischen Timbre in der Stimme. Ihr Schoß kribbelte vor Verlangen, ihre Pussi nass vor Lust.

»Vögel mich. Gib’s mir, Faye.«

Sie ließ ihn einen Zentimeter in ihre Vagina eindringen, nicht die gesamte Spitze, aber genug, dass er ihre heiße Spalte spürte, die sich um ihn schloss. Es war wie eine himmlische Folter. Dieses »Er steckt fast in mir«-Gefühl, das Pulsen ihrer Klitoris, das Zucken ihrer Scheidenwände.

Sie hielt es nicht länger aus.

Mit einem tiefen Stoß war er ganz in ihr drin. Sie stemmte sich ein-, zweimal auf ihn, so dass ihre Klitoris sich hart an seinem Skrotum rieb und sein zuckender Zauberstab wusste, wo es langging.

Als er mit seinen Händen ihre Brüste umschloss, kam sie augenblicklich. Er befeuerte ihren wilden Orgasmus, indem er ihre Nippel drückte, während sie stöhnte und schrie.

Getrieben von seinem eigenen Orgasmus, keuchte Mark und stieß tief in sie, wo er bewegungslos verharrte. Sie streichelte seine Hoden, um seine Erregung zu steigern. Woraufhin er stöhnend den Kopf zurückwarf.

Als er fertig war, glitt sie von ihm, pustete sich ein paar wild zerzauste Strähnen aus der Stirn und kuschelte sich an seine Schulter.

»Das war irre! Du bist eine leidenschaftliche Frau, Faye.«

Sie nickte und strahlte glücklich.

Er streichelte ihre Wange. »Ich möchte dich heute Abend wiedersehen. Ich will mehr von dir.«

»Ich kann nicht. Hab noch jede Menge zu tun. Hab ich dir schon erzählt, dass ich demnächst einen weiteren TimeStop eröffne? Momentan bin ich auf der Suche nach einem passenden Ladenlokal.«

Er nahm ihre Abfuhr gelassen. »Warum sollte es dir besser gehen als mir? Ich bin die nächsten Wochen auch schwer im Stress.«

Sie war erleichtert, dass er nicht klammerte. Sie hatte sich um ihren neuen Laden zu kümmern, und er akzeptierte bereitwillig, dass die Karriere erst einmal vorging.

»Ist vielleicht gar nicht so schlecht, dass wir beide im Stress sind. Immerhin haben wir viel von dem ›Wir müssen uns erst besser kennen lernen‹-Scheiß ausgelassen, mit dem sich die meisten Leute aufhalten.«

»Willst du mich denn besser kennen lernen? Heute Nacht wolltest du unbedingt das Licht anlassen.«

Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Das Licht anzulassen ist eine Sache. Ich möchte wissen, was dich bewegt. Mich interessiert deine Geschäftsexpansion und so. Dieser ganze Kram.«

»Kannst du dir den Abend heute nicht frei machen? Ich flieg nämlich morgen früh mit der ersten Maschine nach Hause.«

Sie zog die Stirn in Falten. »Ich muss dir noch was erzählen. Ich hab mich jetzt doch dazu entschlossen, das Haus, das ich geerbt habe, nicht zu verkaufen. Um es kurz zu machen: Ich werde dauerhaft in den alten Kasten einziehen. Deshalb auch die Sache mit dem zweiten Geschäft. Also zwischen dem Putzen und den Reparaturen und dem neuen Mietobjekt …«

Er nickte und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ein Körper wie Dynamit und ein helles Köpfchen. Ich  glaub, ich hab’ne absolute Glückssträhne.« Er herzte ihren Nacken. »Ich ruf dich aus Denver an. Ich verkauf dort mein Haus.«

»Dann können wir die unendlichen Möglichkeiten des Telefonsex erforschen.« Dabei dachte sie an die Mädchen, denen das bestimmt Spaß machen würde. Das war etwas ganz Neues für sie - was das betraf, war Faye sich ziemlich sicher.

»Ist zwar nicht halb so prickelnd, aber besser als gar nichts. Ich flieg zwischendurch ab und zu von Denver hierher, okay?« Er grinste und schwang sich aus dem Bett. Hielt ihr eine Hand hin.

»Superidee! Ruf mich vorher kurz an. Dann schau ich, ob ich dich kurzfristig in meinen Terminplan einbauen kann«, zog sie ihn auf.

Er grummelte irgendetwas Unverständliches, bevor er ihre Taille unfasste und Hope aus dem Bett zog. »Ich ruf an, wenn du mir versprichst, dass du jede Nacht herkommst. Ist mir egal, um welche Uhrzeit, Hauptsache, du liegst morgens neben mir im Bett. Oh, und heb dir deine wilden heißen Träume alle für mich auf. Macht mich total an, wie du morgens drauf bist.«

»Ich hab sie immer öfter«, räumte Faye ein. »Wird auf Dauer richtig anstrengend.« Sie ließ sich von ihm sanft in Richtung Dusche schieben.

»Soll heißen, du träumst nicht nur von mir?«

Sie lachte. »Nein, die Träume handeln von irgendwelchen Leuten, die Anfang des 20. Jahrhunderts lebten. Nach der Kleidung und den Autos zu urteilen, vermutlich noch vor dem Ersten Weltkrieg.«

»Wow, total abgefahren. Und was machen die so?«

»Sie haben Sex, verlieben sich. Es läuft echt ab wie  im Film. Heiße, mitreißende Storys mit allem Drum und Dran.«

Er hielt ihr den Duschvorhang auf und ließ ihr den Vortritt. Das Wasserrauschen übertönte ihre Unterhaltung, und sie schwieg für einen kurzen Moment. Er griff nach der Seife, um ihren Luxuskörper einzuschäumen.

»Überrascht mich kein bisschen, dass du filmreif träumst. Immerhin hast du einen Klamottenladen, der vollgestopft ist mit alten Hollywood-Kostümen. Ich tippe mal, du fährst voll auf den Mythos Hollywood und alte Schwarzweißfilme ab.«

»Du hast es erfasst. Schätze mal, es hängt damit zusammen.« Er rieb mit dem Seifenstück lasziv über ihre nassen Brüste, erzeugte knisternd warmen Schaum. Als seine Finger zwischen ihren Schenkelansatz drängten, verlor sie den Faden.

Seine Finger rieben und kreisten zwischen ihren Schenkeln. »Zudem hast du Aufklärungsunterricht bei mir genommen, es passt folglich alles zusammen …« Er steckte zwei Finger in ihr samtenes Verlies und ließ sie auf seiner Hand reiten, brachte sie zu einem höchst befriedigenden Orgasmus, während sie von dem wohlig heißen Duschstrahl überströmt wurden.

Diesmal war sie spontan erregt und nicht etwa von einem Traum oder irgendwelchen lüsternen Fantasien.

Seine pragmatische Reaktion auf ihr Geständnis, dass sie erotische Träume hatte, stimmte Faye jedoch kritisch. Das konnte letztendlich zu einem Problem werden. Sie bezweifelte nämlich, dass ein Pragmatiker wie Mark die erotischen Geisterwesen akzeptieren würde, die in Perdition House ihr verführerisches Unwesen trieben.
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»Hope hielt es nicht mehr aus. Sie suchte ihre Seele zu erleichtern und zu erlösen. Deshalb hat sie dir ihre Geschichte erzählt, als du im Hotel warst.«

»Was? Das kapier ich nicht. Kannst du mir da mal ein bisschen auf die Sprünge helfen?« Faye drückte ihren Wischlappen aus, bevor sie den Eimer mit dem schmutzigen Putzwasser in die Küche zurücktrug.

»Na ja, Jed wartete auf sie.«

Faye zuckte erschrocken zusammen, und der Eimer schwappte über. »Dann ist Hope jetzt erlöst oder so?« Demnach würde sie nie wieder von ihr träumen.

»Mmmh, ich denke schon.«

»Oh.« Faye wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Nie mehr Zimt- und Apfelduft, der die Küche erfüllte.  Es ist total egoistisch von dir, so was zu denken,  wusch sie sich mental den Kopf, als sie den Eimer über den Ausguss hielt, um das Schmutzwasser auszukippen. Hope war jetzt bei Jed, da wäre es höchst unfair gewesen, den beiden ihr Glück zu missgönnen. »Wieso ist das nicht schon viel früher passiert? Ich meine, sie hat das Ende der Geschichte bestimmt Tante Mae erzählt, oder?«

Belle spitzte die Lippen und zuckte resigniert die Achseln. »Deine Tante wusste diese Träume auszublenden.«

Interessant. »Also hat Tante Mae Hope schön hier behalten?  Die gute Mae hat sie und Jed bewusst auseinandergehalten, stimmt’s?«

»Lass mich zur Verteidigung deiner Tante sagen, dass wir Mädchen davon keine Ahnung hatten. Wir wussten nicht, dass unsere Seele Erlösung finden würde, wenn wir eine Geschichte mit einem glücklichen Schluss erzählten.«

»Meinst du, dass es so läuft? Ein Happy End bedeutet, dass die Seele endlich ihren Frieden findet?« Fragte sich bloß, was bei einer unglücklichen Geschichte passierte. Faye schauderte unbehaglich.

Das klang verdächtig nach weiteren erotischen Enthüllungen. Sie hatte läuten hören, dass sich auch andere Mädchen verliebt hatten. Und nachdem sie nun mitbekommen hatten, dass Hope im Jenseits mit Jed vereint war, sah Faye verdammt schwarz für ihren erholsamen Nachtschlaf.

»Ich bin wie gerädert und total übersexualisiert. Wie lange geht das noch so weiter?« Guter Sex war zwar toll, aber der Schlafmangel nicht.

»So lange du kannst, Liebes.«

»Ich brauche mal ein paar Nächte ungestörte Ruhe. Ich hatte wirklich gehofft, ich könnte in Marks Hotel friedlich schlafen, aber Pustekuchen. Jetzt geh ich auf dem Zahnfleisch.«

Sie ließ heißes Wasser in den Eimer laufen und gab einen Spritzer Reinigungsmittel dazu. »Ich hab noch so viel zu putzen, außerdem brauche ich einen klaren Kopf fürs Business. Stattdessen bin ich ein Zombie. Meinst du nicht, die anderen Mädchen können sich noch ein bisschen gedulden?« Ob sie mal ein bisschen nachbohren sollte? Vielleicht verklickerte Belle ihr ja, wie Tante Mae es geschafft  hatte, die Träume zu blocken. »Du magst mir nicht verraten, wie Tantchen das mit den Träumen gemacht hat, oder?«

»Ist das dein Ernst? Du würdest solche Träume ausblenden wollen, obwohl du davon überzeugt bist, dass die Seelen deiner Freundinnen dadurch Erlösung finden?« Belle schien schwer enttäuscht von ihr.

»Nein, natürlich nicht.« Diese kleinen Ratten! Ein Gewissen konnte bisweilen verdammt lästig sein. Sie angelte sich einen sauberen Putzlappen vom Wäscheständer und lief zurück in den Speiseraum.

Annie schwang sich an den Portieren von der Decke hinunter. Wie üblich in weiten Reithosen. »Ich kann warten, Faye. Ich weiß, wie es ist, wenn man dringend Schlaf braucht. Als wir dieses Haus bauten, war ich die halbe Nacht auf den Beinen und hab Baupläne gewälzt. Da hab ich gelernt, Blaupausen zu lesen.«

»Danke, Annie. Ich titsche zwischen diesen erotischen Träumen und der Suche nach einem Mietobjekt für TimeStop zwischen Mark und Liam hin und her. So langsam bin ich physisch am Ende.«

»Dann musst du ein bisschen kürzertreten, aber nicht beim Sex, und das mit dem Laden ist auch wichtig. Bleiben bloß noch die Träume. Wenn es dir hilft, erzähl ich meine Geschichte als Letzte.«

Faye überlegte kurz. »Lass mich mal raten. Du hast in Perdition House ebenfalls die Liebe deines Lebens gefunden, stimmt’s?«

»Aber klar doch.« Sie wippte ausgelassen auf den Absätzen ihrer Arbeitsstiefel. »Matthew, also mein Mann, wartet auf mich, aber er hat eine Engelsgeduld. Hatte er immer.«

Annie kaute auf einem Strohhalm herum. In ihren Augen blitzte der Schalk.

Belle lachte. »Matthew Creighton blieb auch nicht viel anderes übrig. Annie hatte sich in den Kopf gesetzt, ihr Mäuschen an den höchsten Bieter zu verscherbeln, und ignorierte Matthew ganz bewusst.«

»Und Matthew, der darum wusste, wartete gelassen ab?« Die Geschichte war einfach zu köstlich. Dass sie in einem Etablissement wie Perdition House auf die Idee gekommen war, meistbietend ihre Unschuld zu versteigern, hatte bestimmt für Furore gesorgt. Die Freier, die hierher kamen, waren stinkreich. Die Gebote mussten in astronomische Höhen geklettert sein. Annie war eine bezaubernde Amazone, mit schimmernden Locken, einem schlanken biegsamen Körper und Paprika im Blut.

Damals war sie bestimmt eine heiß begehrte Trophäe gewesen.

Annie grinste, lüftete ihren Hut und drückte ihn wieder auf den Kopf. »Anfangs raffte er gar nicht, dass ich ein Mädchen bin. Hat’ne Weile gedauert, bis er das schnallte.«

»Das kann ich mir denken. Bist du damals auch schon so rumgelaufen? Nimm nochmal den Hut ab«, bat Faye.

Annie gehorchte und drehte den Hutrand in ihren Händen.

»Deine Haare sind viel zu kurz. Wie bei einem Mann.« So ähnlich hatte sie bestimmt auch ausgesehen, als sie sich kennen gelernt hatten. »Wie lange hast du gewartet, bevor du das mit der Auktion ins Auge gefasst hast?«

»Ich war achtzehn, als ich Belle traf. Es dauerte ungefähr ein Jahr, bis das Haus fertig war und wir einziehen konnten. Dann fingen wir mit dem Business an und wollten natürlich schleunigst Kohle sehen.«

»Wie lange?«

»Drei Jahre.«

»Wie lange war Matthew hier?«

Eine zarte Röte huschte über Annies Wangen, nahm ihr das Burschikose, das sie so gern kultivierte. »Ich hab doch schon gesagt, dass Matthew eine Weile brauchte, bis ihm schwante, dass ich eine Frau bin, oder? Pfft, wenn ich lange Haare gehabt hätte, hätte er natürlich sofort kapiert, dass ich ein Mädchen bin.«

»Folglich hast du dich mit diesen fürchterlichen Klamotten getarnt und dein Haar stoppelkurz getragen?«

Annie scharrte verlegen mit den Füßen und senkte den Kopf.

»Verflixt und zugenäht«, fauchte Faye, »jetzt will ich auf der Stelle deine Geschichte erfahren.«

Belle kicherte. »Wir haben so lange gewartet, Faye, da können wir auch noch ein Weilchen länger warten. Nachher kippst du uns aus den Latschen. Völlig fertig und knitterkaputt. Nööö, das möchten wir auf gar keinen Fall riskieren.«

»Außerdem«, setzte Annie hinzu, »solltest du dich dringend um dein Geschäft kümmern. Stell das mit uns Mädchen ruhig eine Weile zurück. Wir bleiben dir bestimmt erhalten. Wenn du Zeit und Lust hast, erzählen wir dir irgendwann gerne mehr.«

Faye bemerkte den milde enttäuschten Unterton in Annies gut gemeintem Vorschlag. Sie wollte ihren Matthew wiedersehen, was verständlich war.

»Da bin ich dabei«, tönte Felicitys Stimme durch das Zimmer.

»Ich auch«, rief Lizzie, der kleine Spaßvogel der Truppe, aus dem Garten. Sie war am liebsten draußen und kam  nur ins Haus, wenn sie einen Freier hatte. »Wenn wir dir erzählen sollen, wie wir uns verliebten, lasse ich Annie gern den Vortritt. Sie hat wesentlich länger gewartet als ich.«

Belle lächelte nachsichtig. »Ja, aber deine Story ist echt gut, Lizzie.«

Lizzie errötete. »Findest du? Na ja, ich irgendwie auch.« Sie seufzte.

»Seht ihr? Ihr macht mich noch wahnsinnig«, nörgelte Faye. »Ich will endlich mal wieder tief und traumlos schlafen. Ich muss dringend ein Ladenlokal finden, damit ich die Instandsetzung von Perdition House in Auftrag geben kann, und ich hab zwei Männer am Wickel, die mich so heiß machen, dass ich nicht mehr klar denken kann. Was soll ich zuerst machen?«

»Das mit dem zweiten Laden hat erst mal Priorität. Wenn du nämlich nicht genug Umsatz machst, wirst du dieses Haus notgedrungen verkaufen müssen. Und das wollen wir alle nicht«, gab Belle zu bedenken.

»Stimmt«, bekräftigte Lizzie.

»Finde ich auch«, meinte Felicity.

»Ich auch«, schloss Annie sich an. »Wir warten.«

 

Die Mädchen hielten Wort und ließen sie ein paar Nächte ausschlafen. In Perdition House war es himmlisch ruhig.

Am dritten Morgen saß Faye im Wintergarten und ging den Immobilienteil der Zeitung durch, auf der Suche nach einem Ladenlokal für einen zweiten TimeStop. Lizzie hatte das Grammophon angekurbelt, und Faye genoss die leise Musik, die den Raum erfüllte. Die Mädchen mussten sich mit irgendetwas beschäftigen, während sie warteten. Annie wuselte pausenlos im Haus herum und notierte sich  die anfallenden Reparaturen, Felicity fläzte sich draußen auf der Veranda und las alte Groschenheftchen.

Sie waren zwar sehr geduldig und kooperativ, gleichwohl war ihnen anzumerken, dass sie Hope vermissten.

Nachdem sie die Mietangebote überflogen und nichts Ansprechendes entdeckt hatte, klappte sie ihr Handy auf und tippte die Nummer von Willa ein - ihrer Freundin und rechte Hand in ihrem Vintage Shop. »Ich brauche deine Hilfe. Wie schnell kannst du hier sein?«

Faye hörte, wie Willa lautstark durch den Laden brüllte. »Kim? Ich muss mal kurz zum Na-du-weißt-schon-Haus rausfahren. Faye braucht mich. Du hältst hier die Stellung. Und denk an die Lieferung, die nach Delaware geht.«

Kims Antwort bekam Faye zwar nicht mit, sie dachte sich jedoch ihren Teil. Sie fand, Willa sollte mehr Vertrauen zu ihrer Angestellten haben. Immerhin hatte Kim die Superidee gehabt, eine Internetseite für TimeStop zu installieren. Seitdem betreute sie das Internetgeschäft, und es hatte noch nie Anlass zur Kritik gegeben.

Für TimeStop war Kim ein echter Gewinn, dachte Faye. Sie konnte sich auf Willa und Kim hundertprozentig verlassen und hätte nicht gewusst, was sie ohne die beiden gemacht hätte.

Kurze Zeit später traf Willa ein. In einem superengen Spandex-Stretchfummel, Highheels und mit Modeschmuck behängt wie ein wandelnder Weihnachtsbaum. Vornehmes Unterstatement war nicht unbedingt ihre Schokoladenseite. Sie stöckelte in die Halle, knallte ihre überdimensionierte Handtasche auf den Tisch und riss Faye in eine stürmische Umarmung. »Oh mein Mädchen, wie fühlst du dich?«

»Oh!« Willas weicher, üppiger Busen quetschte sich  an ihren Rippenbogen, der vertraute Duft ihres Parfüms schwebte durch den Raum. »Die Umarmung ist für meine Trennung von Colin?«

»Klar, was hast du denn gedacht?«, plusterte Willa sich auf. Faye rechnete im Geiste schon mit einer angeknacksten Rippe.

»Als ich reinkam, vögelte er gerade seine Sprechstundenhilfe. Und nicht mal besonders einfallsreich.« Sie lachte zwischen Willas entrüsteten Schnaufern. Ihre Freundin hatte Colin nie leiden können.

»Ich hab mich immer gefragt, was du an dem Kerl findest. Ich tippte auf verdammt guten Sex, aber damit lag ich ja wohl grottenfalsch.« Willa trat einen Schritt zurück und musterte ihre Freundin von oben bis unten. »Du siehst toll aus, mein Mädchen. Irgendwas scheint dir hier fabelhaft zu bekommen?«

»Was fantastischer Sex bei einer Frau so alles bewirkt«, versetzte Faye kryptisch.

Willas Brauen schossen nach oben. »Das kannst du laut sagen, Schätzchen.« Willa grinste anzüglich. »Also hast du dich schon mächtig revanchiert? Ein gutes Gefühl, was?«

»Himmlisch«, giggelte Faye.

»Hmm, magst wohl nicht drüber reden.« Willa legte forschend den Kopf schief. »Okay, weshalb sollte ich kommen?«

»Ich hab beschlossen, auf Dauer hier zu wohnen.«

Willa zog die Stirn kraus. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Sie spähte an Faye vorbei, registrierte Eingangshalle, Diele, das repräsentative Treppenhaus und den riesigen Bankettsaal. Ihr Blick schweifte über die Treppe in den ersten Stock, wo der Salon und die Zimmer waren.  Sämtliche Räume öffneten sich zur Galerie und überblickten das Frontportal. »In dem Riesenkasten? Ganz allein? Du spinnst.« Willa nahm kein Blatt vor den Mund.

»Willa, du musst mir helfen. Ich muss schleunigst ein Ladenlokal finden für einen zweiten TimeStop. Sonst kann ich das Haus unmöglich halten. Da steckt … äh … noch viel Arbeit drin.«

»Ich sag’s ja, Mädchen, du bist verrückt.« Sie strich mit einem Finger über einen Treppenpfosten und seufzte, als sie eine dicke Staubschicht aufwirbelte.

So ein Mist. Wieso konnte Belle nicht dafür sorgen, dass alles sauber war? Hatte sie doch auch getan, bevor Faye hergekommen war.

»Willst du meine Meinung hören?«

»Die hast du bereits nachdrücklich kundgetan. Okay, dann bin ich eben verrückt, Willa. Aber es ist herrlich, so verrückt zu sein. Ich hab mich auf Anhieb in dieses Haus verliebt. Und Colin spontan den Laufpass gegeben. Ich fühl mich super und will hier wohnen bleiben.«

»Und jetzt meinst du, mit einem zweiten Laden lässt sich die Bude hier komplett finanzieren?«

Sie nickte. »Und natürlich mit deiner Hilfe. Du hast ein Händchen dafür, was unsere Kunden wollen. Du kennst den Vintage-Klamottenmarkt aus dem Effeff. Du hilfst mir, die perfekte Lage zu finden, okay?«

»Nun übertreib mal nicht!« Willa wurde rot vor Freude über so viel Lob, gleichwohl wusste sie, wie wichtig ihre Erfahrung für das Geschäft war. »Trotzdem danke für das Kompliment. Ich werd mich anstrengen.«

»Komm mit in die Küche. Bei einem Kaffee bereden wir alles Weitere. Dann machen wir die Straßen von Fremont unsicher.«

»Superidee. Ich sterbe sonst noch an Koffeinentzug. Worauf warten wir noch?« Willa trat mit einem erleichterten Seufzen ihre hohen Hacken aus und folgte Faye durch den Bankettsaal in die Küche, unterwegs musterte sie kritisch jedes Möbelstück.

Ihr war anzusehen, dass sie das Haus nicht besonders mochte.

»Meine Mama arbeitete als junges Mädchen in so einem Haus.«

Das erklärte eine ganze Menge.

Faye grinste. »Ich hab deine Mama kennen gelernt, glaub mir, sie hat nie in einem solchen Haus gearbeitet.«

»Hat sie wohl. In diesen alten Villen brauchen sie jede Menge Zimmermädchen.« Sie strich mit dem Finger über ein Sideboard. »Mann, ist die Bude hier verkommen. Schau dir die mottenzerfressenen Vorhänge an! Die sind dermaßen morsch, die fallen irgendwann von ganz allein von der Gardinenstange.«

»Was du sagst, stimmt. Deshalb brauche ich dringend einen zweiten Laden. Wenn ich hier wohnen bleiben will, muss das Haus komplett renoviert werden. Ich kann mich nicht um alles allein kümmern. Folglich brauche ich eine Haushälterin und einen Gärtner.« Zwei Leutchen, die es nicht störte, dass sie mit Geistern zusammenlebte, die die Angewohnheit hatten, in Träumen herumzuspuken und das Liebesleben der Lebenden zu befeuern.

Willa zupfte an den staubigen Portieren und rümpfte die Nase. »Wenn du damit auskommst. Und du meinst, mit einem zweiten Geschäft kannst du das hier alles finanzieren?«

»Korrekt.«

»Da sehe ich rabenschwarz für dich, Süße. Zwei kleine Secondhand-Boutiquen sind bloß ein Tropfen auf den heißen Stein. Du brauchst eine Kette von mindestens sechs oder sieben Läden, und dafür haben wir bei Weitem nicht genug Klamotten.«

»Ich hab eventuell eine neue Quelle aufgetan.« Faye blickte vielsagend zur Decke. Der Speicher musste mal genauer inspiziert werden, aber das machte sie besser allein. Willa würde zwar freudestrahlend mitmischen, aber ihre Freundin war bestimmt nicht scharf auf sündige, verführerische Träume.

Sie verbrachten den Rest des Tages damit, durch Fremont zu streifen und leerstehende Immobilien zu inspizieren. Es war nichts Ansprechendes dabei. Um sieben gingen sie einen Happen essen.

»Wolltest du mir nicht noch von dem Typen erzählen, den du datest?«

Faye nippte an ihrem Sauvignon Blanc. »Plural.«

»Hast du mehr als einen?« Willa neigte sich vor und stellte die Lauscher auf. Sie saßen an einem Bistrotisch in einem Straßencafé. Auf der anderen Straßenseite war ein hübscher Teich, den ein Spazierweg umgab. »Weib, ich bin ganz Ohr! Spuck’s aus!«

»Mark ist Manager und im Großhandel für den Wiederverkauf zuständig. Wir kennen uns seit ein paar Wochen.«

»Uh-huh, vor ein paar Wochen warst du doch noch mit Colin verlobt, oder?«

»Colin und ich hatten ständig Probleme miteinander, und … äh … das Zusammensein mit Mark hat mir die Augen geöffnet. Mir wurde klar, dass es keinen Zweck mehr hatte mit Colin und mir.« Da sie sich unschlüssig  war, wie Willa die reinen Fakten auffassen würde, blieb sie mit ihren Ausführungen eher vage.

»Und wer ist der andere?«

»Der Sohn meines Anwalts. Liam ist sein Juniorpartner in der Kanzlei. Er ist wahnsinnig lustig und sexy und ein ganz schnuckeliger Typ.«

»Uh-huh. Sexy? Ist das alles?«

»Er ist bestückt wie ein Zuchtbulle. Ich meine RIESIG.« Der Alkohol war ihr zu Kopf gestiegen, und Willa war immerhin ihre weltallerbeste Freundin.

»Und was machst du mit diesen zwei heißen Typen?«

»Nach der Katastrophe mit Colin will ich mich erst mal nicht festlegen. Folglich hab ich mir zwei Lover genommen.«

»Und du hast kein schlechtes Gewissen?«

»Nein, wir sind schließlich erwachsen, und Mark ist die nächsten Wochen sowieso dauernd auf Achse. Wo liegt das Problem? Ich glaube, wir wollen alle nichts Festes.«

»Okay. Meinst du, die zwei würden es akzeptieren, wenn sie wüssten, dass du mit beiden rummachst?«

Grundehrliche Freunde konnten bisweilen ganz schön nervig sein. »Sie wären bestimmt nicht glücklich darüber, aber bislang ist alles sehr offen und locker. Was soll ich da schlafende Hunde wecken?«

»Das ist mal wieder typisch für dich.«

»Mag sein.« Teufel noch, selbst die Mädchen im Bordell wurden mit ihren Traummännern glücklich - nachdem sie vorher einen Haufen Kerle getestet hatten.

 

Faye betrachtete Liams anziehendes Gesicht, als er sich vom Fahrersitz zu ihr umdrehte. Kantige Kinnpartie, große verträumte Augen, sportlich gebräunte Haut. Er  hatte eine winzige gerötete Stelle am Hals. Um ihre zarte Haut nicht mit seinen kratzigen Bartstoppeln zu malträtieren, war er immer sorgfältig rasiert. Er war in jeder Hinsicht ein Gentleman. Ein sanfter Mann. Ein sanfter Mann, der eben verstohlen gähnte.

Er drehte den Schlüssel in der Zündung. »Entschuldige.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, ich sehe doch, dass du nicht vor Langeweile gähnst - du bist hart wie ein Stahlknüppel. Und das bestimmt nicht vor Langeweile, oder? Bist du müde?«, fragte Faye. Sie tätschelte sein Knie, ließ ihre Finger über seinen Schenkel gleiten und umschloss sein bestes Stück. Mmm. Der Typ war echt grundsolide gebaut.

»Ich hab die beiden letzten Nächte kaum geschlafen.« Stimmt, jetzt sah sie es auch. Dunkle Ringe malten sich unter seinen Augen. »Wilde Träume.«

»Eigenartig.« Faye bemühte sich um einen ruhigen, beiläufigen Tonfall, während sie ihn durch die Chinos hindurch streichelte.

Er schob seine Hand auf ihre harte Knospe. Sie liebte das Gefühl, wenn er sie dort anfasste und es heiß von ihren Brüsten in ihren Unterleib flutete. Sie spreizte einladend ihre Beine, woraufhin seine andere Hand ihren Schenkel hinaufglitt und fühlte, wie nass ihr Höschen war. »Lass uns reingehen. Ich will dich.«

Sein Mundwinkel verzog sich zu einem sexy Grinsen, während sie angesichts seiner beiden Fingerspitzen, die am Eingang ihrer Vagina herumspielten, den Atem anhielt.

»Wir könnten heute Nacht zusammenbleiben«, schlug sie vor. »Und früh ins Bett gehen.«

Er blickte durch die Windschutzscheibe nach Perdition  House. »Nein, ich möchte nicht hier schlafen. Nicht heute Nacht. Zumal ich das Gefühl nicht loswerde, dass diese Träume jede Nacht wiederkehren. Es ist wie ein Film, der sich in meinem Unterbewusstsein abspielt. Nacht für Nacht werden weitere Einzelheiten von der Geschichte enthüllt. Dann bin ich morgens wie gerädert. Ich fahre besser nach Hause.«

Sie schauderte leicht, zumal sich ein besorgniserregender Ausdruck in seinen Zügen zeigte. Er wirkte irgendwie bestürzt, vielleicht sogar ein bisschen geschockt.

Er zog seine Hand zwischen ihren Schenkeln weg. »Hattest du jemals einen Traum, aus dem du unbedingt aufwachen wolltest, aber es klappte nicht?« Er setzte aus der Parklücke und fuhr über den kreisförmig angelegten Platz.

»Ja, hatte ich. Noch vor Kurzem.« Das mit der schreienden Frau erzählte sie ihm besser nicht. Er hatte schwer an seinen eigenen Träumen zu knabbern. Da brauchte er nicht auch noch ihre zu hören.

Faye spähte aus dem Rückfenster in den ersten Stock des Hauses. Sie wusste selbst nicht, weshalb. Wollten die herumspukenden Mädchen nämlich aus dem Fenster schauen, brauchten sie logischerweise die Vorhänge nicht zurückzuziehen. Sie bekamen ohnehin alles mit. Trotzdem lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.

Es ist hirnrissig, sann sie, sich über eine schreiende Nutte au fzuregen. Wen berührte denn noch, was vor achtzig Jahren passiert war? Das interessierte heute keinen mehr. Keinen Lebenden, wohlgemerkt.

Die links und rechts lauschig von Büschen begrenzte Auffahrt endete, und Liam bremste, setzte den Blinker und bog nach rechts auf die Straße.

Sobald das Anwesen hinter ihnen verschwand, atmete Faye auf. »Wenn wir in Perdition House sind, hab ich immer das Gefühl, dass wir dableiben sollen. Du auch?«

»Stimmt, jetzt wo du es sagst. Jedes Mal, wenn ich in die Auffahrt biege, bekomme ich einen Steifen und bin geil. Am liebsten würde ich dann stürmisch über dich herfallen.«

»Klingt super«, zog sie ihn auf. Je weiter sie sich von dem Grundstück entfernten, desto entspannter war Faye. »Und ich würde dich bisweilen am liebsten spontan ins Bett zerren.«

Er warf ihr einen schiefen Seitenblick zu. »Wir könnten diesen Obsessionen nachgeben, aber ich will mehr als bloß Sex, Faye. Ich möchte mit dir plaudern, mich mit dir austauschen über gemeinsame Interessen und so.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fass es nicht, was ich da sage. Ich schlag den heißesten Sex aus, den ich je hatte, mit der erotischsten Frau, die ich kenne, und geh stattdessen mit ihr aus.«

»Mir geht es ähnlich.« Sie lächelte und legte ihre Hand auf seinen Schenkel. »Aber wir können beides haben - heißen Sex und gute Gespräche. Solange wir uns von dem Haus fernhalten.«

»Bleib heute Nacht bei mir.«

Sie klopfte auf ihre Handtasche. »Ich hab in weiser Voraussicht meine Zahnbürste und ein frisches Höschen eingepackt.«

»Gut. Vielleicht bekommst du ja mit, ob ich in diesen Albträumen rede. Womöglich lass ich irgendwas raus, was uns Aufschluss über die Sache gibt.«

»Du sagst, die Geschichte spielt sich in einzelnen Episoden ab?«

Er nickte. »Ja, wie eine von diesen Schwarzweißserien, die früher im Fernsehen liefen.«

»Ach so. Diese Geschichten, die jede Woche an der Stelle endeten, wo es irgendwie besonders spannend wurde? Meine Grannie hat mir davon erzählt. Sie waren kurz und voller Action und Abenteuer.«

»Ja, genau.« Er runzelte die Stirn.

»Erinnerst du dich noch im Einzelnen an die Handlung, wenn du wach wirst?«

»Nein, ich merke nur, dass ich total müde und …« Seine Aufmerksamkeit wurde von ein paar Skateboardfahrern abgelenkt, die am Straßenrand fuhren. Er bremste und passierte sie mit einigem Abstand.

»Sie machen dich müde?«, bohrte Faye.

»Ja, und gefrustet. Wenn ich aufwache, bin ich irgendwie gefrustet, aber ich weiß beim besten Willen nicht, warum.«

»Eigenartig.« Wenigstens wachte er nicht davon auf, dass er sich selbst befriedigte, wie ihr das dauernd passierte. Vielleicht spukten in seinen Träumen gar nicht Belle und die Mädchen. Vielleicht hatte er schlicht ganz normale Träume.

»Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass die Träume irgendwie mit dir zu tun haben.« Er fixierte sie mit fragend hochgezogenen Brauen.

Das beste Mittel, um Frust zu bekämpfen, fand Faye, war Sex. »Du wirst morgens wach und bist geil, hmm?«, meinte sie scheinheilig. Sie leckte sich lasziv die Lippen. »Ich wollte dir schon immer mal im Auto einen blasen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Magst du?«

Er grinste breit, seine Augen strahlten. Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose, senkte den Kopf auf seinen  Schoß und genoss den prickelnden Gefahrenkick, der mit ihrem Experiment verbunden war.

Er stöhnte, als sie ihre Zunge um seine Vorhaut kreisen ließ, leckte und nippte, so weit sie an sein bestes Stück rankam. Was nicht eben viel war.

Der Verkehrslärm auf den Hauptstraßen verebbte zu einem gleichmäßigen Brummen. Sie fuhren über eine Landstraße, registrierte Faye. »Ich fahr mal besser rechts ran«, murmelte er. Er bremste ab, und sie merkte, wie der Wagen sanft zum Halten kam.

»Jetzt bin ich dran«, sagte er. Er schob ihren Kopf hoch und drückte sie in das Sitzpolster zurück.

Er öffnete eilends ihre Schenkel, schob ein Bein seitlich über den Sitz und stemmte ihren anderen Fuß auf das Handschuhfach. Sie wälzte sich lustvoll stöhnend unter ihm und kümmerte sich nicht um den vorbeirauschenden Verkehr.

Für sie gab es nur noch Liam. Er penetrierte sie mit Zunge, Lippen und Fingern. Katapultierte sie in schwindelerregende Höhen, ein himmlisches Gefühl, während die Gefahr der Entdeckung ihre Erregung zusätzlich befeuerte.

Liams Zunge kreiste um ihre Klitoris, bohrte sich in ihren nassen Tunnel, brachte sie rasant auf den Höhepunkt ihrer Lust. Sie bog ihm stöhnend ihr Becken entgegen und kam mehrmals hintereinander. Oh, der Mann war gut. Sündhaft gut.

Die Geistergirlies hatten sie in ein wildes Sexbunny verwandelt. Sie war allzeit bereit. »Ich hatte mich schon gefragt, ob da was Wahres dran ist, dass du immer und überall kannst, wenn dich die Lust überkommt. Jetzt wundert mich nichts mehr.«

»Wenn die Frau auf wilde Quickies scharf ist, klappt es wunderbar; wenn nicht, schade drum.«

Ihre nasse Grotte bewies, dass sie definitiv auf wilde Quickies abfuhr.

»Schnell zu kommen ist das Zauberwort.« Er rutschte von ihr weg und zog seine Hose bis zu den Knien hinunter. »Los, kletter auf mich und vögel mich.«

»Ja, Sir.« Sie streifte ihren engen Sophia-Loren-Rock bis zur Taille hoch, schwang sich auf ihn, stemmte ihre Knie in das Rückenpolster. Sie senkte sich aufreizend langsam auf seine Erektion, jeder Millimeter raubte ihr den Atem, jagte erregende Schauer durch ihren Körper. »Oh, das ist gut. Du fühlst dich himmlisch an.«

»Du bist eng und feucht«, raunte er, bevor er ihren Nacken mit glutvollen Küssen verwöhnte. »Vögel mich, Faye, bis ich den Verstand verliere.«

Sie ritt ihn fester und härter als jemals zuvor, bis sie, von einem weiteren Orgasmus überwältigt, ihre Lust laut herausschrie, während ihre wild kontraktierende Scheidenmuskulatur ihn hart und tief umspannte.

Ihr Schrei verband sich mit dem lauten Gehupe eines Lkw-Fahrers.

»Oh, Mist, die Fenster sind total beschlagen. Hoffentlich kommt da niemand auf dumme Ideen.« Der Verkehrslärm draußen übertönte ihre Stimme.
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Um sich nicht am Wagendach zu stoßen, zog Faye den Kopf ein. Sie knabberte an Liams Ohr und stöhnte, als er mit einem letzten Aufbäumen in sie eindrang. Ihre pulsierende Vagina saugte ihn leer, und sie fühlte, wie seine nackten Schenkel sich allmählich entspannten. Sie lächelte selig.

»Du bist unglaublich«, flüsterte er an ihrem Hals. Wegen des lebhaften Verkehrs, der an ihnen vorüberrauschte, konnte sie ihn kaum hören. »Aber jetzt sollten wir schleunigst verschwinden, bevor uns noch jemand wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses anzeigt.«

Sie hob den Kopf und schrieb lasziv das Wort unglaublich  auf die beschlagene Scheibe. Darunter setzte sie du bist.

»Du meinst, ich bin unglaublich?«, fragte er. Er hauchte einen Kuss auf ihre Brust.

»Klar. Ich schlafe nur mit unglaublichen Männern.«

»Und wieso bin ich unglaublich?«

Er wollte zweifellos ein Kompliment von ihr hören, aber Teufel noch, der Typ verdiente es auch. »Mal abgesehen von der Tatsache, dass du den größten, dicksten, längsten Schwanz hast, den ich je gesehen habe?«

Er errötete bis zu den Haarwurzeln. »Äh … ja, davon mal abgesehen.«

»Hmm«, meinte sie effektvoll gedehnt, während sie auf seinem Schoß herumrutschte, damit er kapierte, wie sehr sie auf seine physischen Attribute abfuhr. Sie glitt von ihm, fand ihr Höschen, das von der Hutablage baumelte. Sie angelte danach, während Liam seine Kleidung in Ordnung brachte. Etliche weitere Lkw-Fahrer hupten, als sie sich wieder anzogen.

Früher oder später würde sich irgendein verklemmter Autofahrer sein Handy schnappen und die beschlagenen Fenster bei der Polizei melden.

»Weißt du schon, wie der Fall mit dieser Frau ausgegangen ist?«

»Du meinst diese Unterhaltsgeschichte?« Er startete den Wagen und schaltete die Klimaanlage an. Das Gebläse pustete die bedampfte Windschutzscheibe im Nu frei, und er hatte wieder den Durchblick. »Die Frau mit dem Ex aus der Drogendealerszene?«

Ja, die. Ich find’s toll, dass du ihren Fall übernommen hast. Wie läuft es denn so?« Sie inspizierte ihre Lippen im Kosmetikspiegel, stellte fest, dass der Lippenstift inzwischen futsch war, und wühlte in ihrer Handtasche hektisch nach dem Lipgloss.

»Der Ex hat irgendwelche Connections. War echt ein hartes Stück Arbeit, ihm zu beweisen, dass er wirklich so abgebrüht ist, wie sie behauptet.« Er runzelte die Stirn.

»Trotzdem bin ich total stolz auf dich. Das zeigt jede Menge Herz.«

Er grinste. »Also bedeute ich dir doch mehr als bloß ein harter Schwanz, wenn du einen brauchst?«

»Definitiv.« Sie erinnerte sich an einen Gesprächsfetzen aus einem ihrer letzten Träume. »Und Connections werden pampig, wenn sie an die Öffentlichkeit gezerrt  werden.« Das Gespräch mochte Jahrzehnte zurückliegen, trotzdem hatte die Aussage weiterhin Gültigkeit.

Er überlegte kurz. »Ich werde mal eruieren, was ich über die Typen rauskriegen kann, mit denen er befreundet ist. Vielleicht setzen sie den Kerl unter Druck, dass er seine Exfrau und die Kinder im Regen stehen lässt. Familiäre Probleme haben in dieser Szene keinen Platz. Wahrscheinlich gehen seine Connections davon aus, dass sie nicht auffliegen werden.« Zwischen seine Brauen grub sich eine steile Falte. »Es ist eine verdammt heikle Situation.«

»Ich bin davon überzeugt, dass du das mit links managst.«

»Danke.«

»Nichts zu danken.« Sie strich ihren Rock glatt und wartete, dass er sich wieder in den Verkehr einfädelte.

»Wir haben gestern ein zweites Ladenlokal gefunden. Es war gerade frei geworden. Willa, mein Assistent Manager, hat es aufgetan. Es ist absolut perfekt.«

»Freut mich für dich.« Er legte den ersten Gang ein und fuhr los. Der Wagen schnurrte leise über die Straße, ihre erotische Eskapade war beendet.

»Mich auch. Ich bin echt froh, dass es geklappt hat. Andererseits muss ich Millionen in die baufällige alte Villa stecken, da frag ich mich manchmal, ob ich noch alle Latten am Zaun habe. Oh, und Willa beteuert, dass ich entschieden mehr Geld für die Reparaturen brauchen werde, als zwei Läden einbringen.«

»Sie ist die Fachfrau?«

»Na ja, immerhin behält sie unsere Finanzen peinlich genau im Auge.«

»Und wie wäre es, wenn du einen Teil von dem Riesengrundstück veräußern würdest?« Er winkte beschwichtigend  ab. »War nur so’ne Idee von mir. Du brauchst diesen Riesenpark doch gar nicht. Obwohl ich wunderschöne Erinnerungen mit dem Gartenhaus verknüpfe.«

»Ich kann nicht verkaufen. Das würde den Charakter des Hauses verändern.« Das Anwesen war diskret zurückgelagert von der Straße, mit einer langen Auffahrt, einer weitläufigen Parkanlage, einem Gartenpavillon und dichtem Baumbestand, der absolute Privatsphäre garantierte. Sie hätte sich nicht mal von hundert Quadratmetern trennen mögen.

»Wenn alle Stricke reißen, wirst du gar nicht anders können, als zu verkaufen«, versetzte er mit Nachdruck.

Sie reagierte eine Spur zu heftig. »Wart’s ab, ich find schon noch was, womit ich das nötige Geld für die Instandsetzung aufbringe.« Die Mädchen waren von ihr abhängig. Dass Hope mit ihrem Jed vereint war, hieß noch lange nicht, dass es bei den anderen Mädchen genauso klappen würde.

Außerdem liebte Faye ihr Familienerbstück so, wie es war. Mit spukenden Freudenmädchen und allem Drum und Dran.

»Hast du dir schon mal Gedanken gemacht, wie alt die Bausubstanz ist? Das Haus ist möglicherweise einsturzgefährdet.«

Ihr schwoll der Kamm. »Ist es nicht. Wir beide sind doch überall herumgeklettert, oder etwa nicht? Das Haus ist solide wie ein Fels in der Brandung.« In ihrem Ton schwang ein Hauch von Verärgerung mit. »Ein Klassethema, um ein perfektes Sexerlebnis kaputt zu machen, Liam.«

»Ich wollte dich bloß auf die Fakten hinweisen, mehr nicht.« Er spähte zu ihr, um seine Augenwinkel herum entstanden  winzige Lachfältchen. »Schätze, jetzt bläst du mir so schnell keinen mehr?«

Sie prustete wider Willen los.

»Du bist unverbesserlich.«

»Irrtum, ich bin schon wieder geil auf dich.«

Sie lachte und hakte den Sicherheitsgurt aus, bevor sie sich über ihn neigte.

Irgendwie hatte sie immer geglaubt, Liam wäre der konservativere Lover und Mark derjenige, den jedes neue Abenteuer reizte. Falsch gedacht, Faye. Liam war nämlich derjenige, der auf wilden geilen Sex im Gartenpavillon abfuhr, unter dem quirligen Lachen der herumspukenden Mädchen, das aus den Baumkronen drang. Er hatte das Kichern und Giggeln gehört, und es hatte ihn nicht daran gehindert, sie direkt nach ihrem heißen Begrüßungskuss flachzulegen.

Außerdem hatte Liam sie schamlos auf seinem Schreibtisch verführt, während seine Sekretärin draußen im Vorzimmer saß. Er liebte das Risiko, den beflügelnden Nervenkitzel, in flagranti entdeckt zu werden.

Und sein irres Mordsding war schon wieder voll einsatzfähig, registrierte sie, sobald sie vorsichtig den Reißverschluss öffnete. Sie schob seinen Hosenbund auseinander, woraufhin sich seine Erektion aus dem störenden Stoff schälte.

Sie kitzelte ihn mit ihrer Nasenspitze, versank in ihrem eigenen Moschusduft, den seine heiße Haut verströmte. »Wart mal kurz«, sagte er. »Da hinten ist eine Ausfahrt, von wo aus wir auf ein ruhigeres Straßenstück kommen.«

Da sie nicht wirklich scharf darauf war, eine Massenkarambolage zu riskieren, wartete sie und hob ein klein  wenig den Kopf. Der Wagen kurvte um die Ausfahrt und beschleunigte erneut.

Der laute Verkehrslärm verebbte, als Liam sich vor die anderen Fahrzeuge setzte. Er legte seine Hand leicht auf ihren Kopf und spielte mit ihren Haaren, während sie darauf fieberte, ihn anzuturnen.

Faye saugte seine Erektion komplett in ihren Mund, schmeckte ihren Saft, der sich mit seinem Sekret vermischte. Er drückte spontan aufs Gas und bremste ruckartig. Sie kicherte.

»Oh ja, mach das nochmal. Dein Mund ist feucht und heiß, und wenn du lachst, ist das ein irres Gefühl.«

Sie summte leise vibrierend und ließ ihre Zunge dabei schnalzen, lutschte und leckte jeden Zentimeter seiner Haut. »So komm ich aber nicht an dein Skrotum ran.«

»Dann würde ich auch wie ein Feuerwerkskörper explodieren, und ich möchte dich noch ein bisschen genießen. Die Straße ist noch lang. Von mir aus können wir bis Kanada so weitermachen.«

Sie neckte und kitzelte, saugte und schleckte, bis seine Finger sich entfesselt in ihr Haar krallten. Zeit, um den Mann zu erlösen, entschied sie und brachte ihn mit zwei wilden Stößen zum Orgasmus.

Der Wagen schlingerte bedrohlich, so dass er das Lenkrad mit beiden Händen umklammerte und sich von ihr in himmlische Sphären bringen ließ.

Merkwürdig, dabei hatte sie ihn immer als vornehm zurückhaltend angesehen. Er war kein bisschen so.

Sie leckte sich genüsslich die Lippen und zog seinen Reißverschluss wieder hoch.

Seine Züge waren weich und entspannt, stellte sie fest.

»Und jetzt drehst du schleunigst um, Liam. Wir müssen  dringend nach Hause«, sagte sie, ihre Stimme kehlig vor verhaltener Lust.

»Hoffentlich träume ich heute Nacht nur von dir.«

»Ich mach dich so fix und alle, dass du überhaupt nicht träumst, Süßer.«

 

Irgendetwas stieß sie am Arm. Da, schon wieder. Faye stützte sich auf den Ellbogen auf und blinzelte über die Schulter zu Liam.

»Grrr. Verschwinde! Grrr … weg … von ihr!« Liam versuchte hektisch, sich die Bettdecke von den Beinen zu strampeln. Er drehte sich von ihr weg und kämpfte mit dem Laken, das sich um seine Arme gewickelt hatte. Er zerrte und riss frustriert daran.

Dann brüllte er: »Bastard! Du gehörst …« Schnarchen.

Na toll, so viel zum Thema ungestörte Nachtruhe. Erst die heißen, geilen Träume im Perdition House und jetzt Liam, der sich wie ein Irrer im Bett wälzte.

Sie rüttelte ihn an der Schulter, aber das bekam er wohl gar nicht mit, denn er kämpfte weiterhin mit dem Laken.

Sie zerrte es ihm aus der Achselhöhle, versuchte, ihn davon zu befreien. Sobald er von dem Laken erlöst wäre, würde er vermutlich wie wild mit den Armen in der Luft herumrudern. Sie war bloß froh, dass es noch um seine Beine gewickelt war. Keine Lust, sich wüste Tritte von ihm einzufangen. Es reichte ihr, seinen Händen auszuweichen.

»Liam! Liam, wach auf.« Sie rüttelte ihn abermals an der Schulter.

Er rollte sich auf den Rücken und klappte die Lider auf. Stierte Löcher in die Luft und blieb starr liegen. Wie paralysiert.

Sie beugte sich über ihn und forschte in seinem Gesicht:  Wiedererkennung gleich null. Er schien glatt durch sie hindurchzusehen. Sie schüttelte ihn erneut, er blieb jedoch steif wie ein Brett liegen. »Liam, Süßer, wach auf.«

Er blinzelte, fixierte sie und lachte. »Du bist wunderschön«, murmelte er.

»Danke, aber …«

Er schnitt ihr das Wort ab, indem er ihre Schultern umschlang und sie auf den Rücken warf. Mit seinem Gewicht drückte er sie auf die Matratze, und sie schnappte nach Luft.

Seine Augen blickten wild und funkelten im Mondlicht, das durch die Ritzen der heruntergelassenen Jalousien fiel. Wortlos spreizte er ihre Knie mit seinen trainierten Beinen und schob zwei Finger in sie, pumpte zweimal. Sie hatte kaum Zeit zu reagieren, bevor sein Penis zielstrebig in sie glitt.

Ohne Vorspiel, ohne Zärtlichkeit. Hmmpff. Sie würde sich am Morgen revanchieren, aber erst mal war das glitschige Rauf-und-Runter seines Luststabs in ihrer Vagina sündig gut.

Er schob seine Hände unter ihren Po und riss sie an sich, drang noch tiefer in sie ein. Es war himmlisch, und ihre Erregung steigerte sich mit jedem Stoß.

»Siehst du? Ich wusste, dass du das geil findest.«

»Vögel mich, nimm mich ganz hart ran!«

Und das tat er. Liam stieß sie, spießte sie fast auf, ritt sie härter als je zuvor.

An ihn geklammert, versuchte sie, seine harten Stöße abzufedern, wurde jedoch bald von einer wilden Woge der Ekstase fortgetragen. Schließlich bäumte sie sich unter ihm auf, erwiderte seinen tiefen harten Stoß, und er kam gleichzeitig mit ihr.

Während ihre Herzen im Gleichtakt schlugen, erbebte sie in seinen Armen, als er sich in ihr ergoss, erschlaffte und neben sie glitt. Sein aufgewühlter Atem ging in ein leises gleichmäßiges Schnarchen über, er seufzte einmal tief und schlief wieder tief und fest.

»Himmel, wie war das jetzt mit deinem Traum?«, platzte sie unsinnigerweise heraus und bekam von dem friedlich Schlafenden natürlich keine Antwort.

 

Faye wählte die Nummer von TimeStop und wartete. Sie kuschelte sich in einen alten Zweisitzer, der zwar bedrohlich ächzte, ihrem Gewicht aber trotzdem standhielt. Belles ehemaliger Lieblingsplatz war inzwischen auch ihrer. Auf der hinteren Veranda war gerade genug Platz für das kleine Sofa und ein paar Rattanstühle, die sich um einen Rattantisch gruppierten. Zum Glück war die Veranda überdacht, und sie konnte auch im strömenden Regen hier sitzen, ohne nass zu werden.

Sie wartete. Nach dem dritten Klingeln nahm Willa ab. »TimeStop, was kann ich für Sie tun?«

»Hi, Willa, wie läuft’s denn so?« Im Hintergrund hörte sie, wie Kim mit einem Kunden plauderte.

»Echt bombig. Die Leute geben sich die Klinke in die Hand. Was liegt an?«

Froh und erleichtert, dass der Laden brummte, sprudelte es aus Faye heraus: »Klasse! Dann können wir am nächsten Ersten mit der Renovierung des neuen Ladens anfangen.«

Am anderen Ende der Leitung sprang und hopste Willa wie eine Cheerleaderin herum. Die Anspannung fiel von ihr ab wie ein Sonnenstrahl, der die dunkle Wolkendecke durchbricht. Sie war voll dabei!

Sie hatte diese Mischung aus Angst und Aufregung das letzte Mal so empfunden, als sie den ersten TimeStop eröffnet hatten.

Faye hörte, wie Kim im Hintergrund jubelte. »Das ist ja super, dann können wir schon am fünfzehnten eröffnen«, trällerte sie. Sie lachte ausgelassen und voller Vorfreude.

»Ich geb heute noch eine Anzeige auf, dass wir Personal suchen.«

»Danke. Wir brauchen erst mal mindestens drei Aushilfskräfte. Wir schulen sie zunächst, dann sehen wir weiter, wie der Laden läuft. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dauernd zwischen den Geschäften hin und her pendeln kann, deshalb brauche ich Leute, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann.«

»Und Süße, Kim macht sich gleich in die Hose. Sie hofft allen Ernstes, dass wir ihr die Chance geben, Managerin zu werden. Hey, lass mich los - verdammt, Mädchen, jetzt hättest du mir fast meinen Fingernagel abgebrochen!«

»Faye? Darf ich das mal, wenigstens versuchsweise? Ich zieh auch näher dran, wenn du willst.« Sie hatte Willa zweifellos den Hörer weggeschnappt.

Kim war seit knapp zwei Jahren bei TimeStop, und Willa beteuerte, dass sie mehr Ahnung von Hollywood habe als sonst irgendwer. Außerdem hatte sie ihnen eine Website und eine E-Mail-Adresse eingerichtet. Sie war der absolute Computerfreak und damit so was wie unersetzlich.

»Bist du sicher, dass du das willst, Kim? Du möchtest ins Management einsteigen? Das heißt jede Menge unbezahlter Überstunden, und du weißt, dass ich gelegentlich eine verdammt fiese Chefin sein kann.« Faye lachte.

»Du? Nie im Leben. Sonst wäre ich schon lange nicht  mehr bei euch. Mit dir und Willa kann man prima zusammenarbeiten!«

Kim hatte wenig Familie, und Faye fragte sich manchmal, ob sie sich deshalb so für den Job engagierte. Sie und Willa waren gute Freundinnen.

»Ich kann dir aber nicht viel mehr zahlen als bisher. Erst müssen wir abwarten, ob und wie sich der neue Laden trägt. Du weißt, ich würde gern, aber …«

»Gute Güte, mach dir deswegen mal keinen Kopf«, fiel Kim ihr ins Wort. »Ich möchte bloß diese eine Chance. Wir bekommen das schon hin, ganz bestimmt. Außerdem wollte ich sowieso umziehen. Ein bisschen Abstand gewinnen.«

»Du meinst von Jason? Das klingt verdächtig nach Trennung.«

»Und diesmal endgültig.«

Das hatte Faye doch schon mal irgendwo gehört. Aber vielleicht, mit einer neuen Aufgabe und einer neuen Wohnung, würde Kim das mit der Trennung endlich schaffen. »Dann lass mal knacken. Wenn du willst, kannst du in der Zeit, wo wir die neue Boutique einrichten, bei mir wohnen. Ich könnte sowieso ein bisschen Hilfe bei mir im Haus brauchen.«

»Sobald Willa jemanden als Vertretung für diesen Laden gefunden hat, bin ich dabei! Tausend Dank, Faye. Ich bin so froh, dass du mir diese Chance gibst. Du wirst sehen, ich schaff das schon.«

»Ganz bestimmt sogar.« Sie legte ihre Füße auf die Tischkante und zog die Strickjacke fester um ihren Körper. Die Luft war kühl, und es sah nach Regen aus, trotzdem wollte sie draußen sitzen bleiben und in Ruhe ihren Kaffee austrinken, bevor sie wieder ins Haus ging.

»Perdition House versinkt im Staub. Meine Tante war alt und gebrechlich, als sie starb. Und ich versuche, die Bude wieder im alten Glanz erstrahlen zu lassen.«

»Ich helf dir gern, Faye. Drück mir Schrubber und Putzeimer in die Hand, und ich bin dabei.«

Faye schloss die Augen und schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel. »Kim, du weißt gar nicht, wie du mir damit hilfst. Ich bin hier völlig überfordert.«

»Willa erzählte mir schon, dass das Anwesen riesengroß ist. Kein Wunder, dass du Unterstützung brauchst.«

Aus Fayes Kehle kam ein erleichterter Seufzer. Tante Mae hatte den Kampf mit den Wollmäusen schon vor etlichen Jahren verloren.

Faye bedankte sich noch einmal überschwänglich und legte erleichtert lächelnd auf. Schön zu wissen, dass ihre Freundinnen vollkommen hinter ihr standen. Froh über die positiven Neuigkeiten, trank Faye ihren Kaffee aus und blickte mit neuem Elan in den Tag.

Eine kurze Weile später flüsterte Belle ihr ins Ohr: »Ist euer neues Ladenlokal wirklich so ein Glücksgriff?«

»Ja, es ist ideal.« Unvermittelt keimte ein leiser Verdacht in Faye auf. »Willa war in der besagten Immobilie, weil sie sie für unser Vorhaben optimal fand, aber das weißt du vermutlich schon, oder? Die Inhaberin war zufällig gerade dort.«

Auf Belles erstauntes »Ach wirklich?« fuhr Faye fort: »Ja, genau so ist es gelaufen. Willa erzählte, dass die Besitzerin sich zur Ruhe setzen wolle, und da hat sie spontan Nägel mit Köpfen gemacht. Aber davon hattest du natürlich absolut keine Ahnung, hm?«

Belle nestelte verlegen am Saum ihres Kleides herum und tat so, als hätte sie keinen Schimmer. »Natürlich  nicht. Ich wusste bloß, dass sich die Ladenbesitzerin irgendwann zur Ruhe setzen wollte.«

»Wenn du ihr die Idee in den Kopf gesetzt hat, dann bin ich dir echt dankbar für deine Hilfe.« Manchmal war das Leben mit quietschfidelen Geistern gar nicht so übel. Aber nur manchmal.

Belle lächelte geheimnisvoll.

Immerhin war es ein schwacher Trost, dass die Geister niemanden manipulieren konnten. Wenn die Ladenbetreiberin nicht gewollt hätte, hätte Belle sie zu nichts zwingen können.

»Keine Lust, den Speicher mal genauer zu inspizieren?«, wollte Belle wissen. »Da oben findest du bestimmt einen Haufen Zeug, das du für dein neues Geschäft brauchen kannst.«

Die Schuhe! Zehenfreie Slingpumps aus den vierziger Jahren, ihre absoluten Favoriten. »Das hätte ich glatt verschwitzt. Danke, dass du mich daran erinnerst.« Der Tag ließ sich verdammt gut an.

Im Haus schwebte Belle vor ihr die Treppen hinauf. Ihr reizvolles Negligé, das für gewöhnlich in einem funkelnden Grün schimmerte, war auf einmal blass sepiafarben wie auf einer alten Fotografie. Angesichts des grau verhangenen Morgens hatte Faye draußen gar nicht bemerkt, wie blass Belles Erscheinung mit einem Mal anmutete.

Sie war doch sonst nicht so bleich. Irgendetwas war da los. »Bist du sauer, weil ich Kim hierher eingeladen habe?«

»Ach was, wo denkst du hin? Ich hab das Gefühl, wir werden uns blendend mit Kim verstehen.«
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»Ihr lasst mir die Kleine schön in Frieden«, sagte Faye nachdrücklich zu Belle, die darauf mit einem wissenden Grinsen reagierte. »Wehe, ihr verderbt mir das Mädchen. Sie soll mir helfen, entweder bei der Renovierung des neuen Ladens oder bei der Auswahl der Klamotten. Sie ist kein Playmate, okay?« Wenn sie Kim für ihre Zwecke instrumentalisierten, wäre sie das Mädchen bestimmt bald wieder los.

Prompt vernahm Faye ein tiefes Seufzen. Sie blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und streifte mit ärgerlichem Blick die Wände. »Es ist mein Ernst, Lizzie. Ihr lasst sie gefälligst in Ruhe.«

Ob das gut ging? Bei Lizzies Neigung zu derben Scherzen? Hoffentlich trieben es die Geistergirlies mit ihrem Schabernack nicht zu weit. Dann würde sie eine tüchtige Angestellte verlieren und eine gute Freundin.

Diese herumspukenden Kobolde gehörten gesetzlich verboten, seufzte sie. Zwar hatte sie kein Problem mit den Geistern, aber was war mit Kim?

»Okay, ich mach nichts«, versprach Lizzie von irgendwoher aus der Wand. Zumindest klang es so, als steckte sie irgendwo in der Hauswand. Vielleicht war es auch die Zimmerdecke.

Okay, fehlten noch Annie und Felicity und ihr Ehrenwort,  Kim in Ruhe zu lassen. Dann wäre ihr um einiges wohler, dachte Faye.

»Solltet ihr irgendwas mit ihr anstellen, ist es vorbei mit meinem guten Willen, und dann seht ihr ganz schön alt aus«, drohte sie laut genug, dass alle es hörten. Keine Ahnung, wie ihre Seelen auf Drohungen reagierten, es war immerhin einen Versuch wert.

Am Ende der langen Galerie befand sich die Tür zum Speicher, ein in die Decke eingelassenes Rechteck.

Belle trat zur Seite, während Faye an einem altersschwachen Seil zerrte. Schließlich fuhr die schmale Leiter knarrend und quietschend aus der Decke - verständlich bei dem über hundert Jahre alten Mechanismus. Anschließend kletterte Faye mutig die Stufen hoch. »Was?«, meinte sie mit einem schiefen Seitenblick zu Belle, »du kommst nicht mit?«

»Wir treffen uns oben.«

»Hast du etwa Höhenangst? Du kannst dich nicht wirklich verletzen, wann kapierst du das endlich?«

Statt einer Antwort warf Belle ihr eine Kusshand zu.

Als Faye den Speicher betrat, schwebte Belle eben zu einer Truhe und setzte sich darauf. Und wirbelte dabei jede Menge Staub auf. Obwohl dort jahrelang nicht sauber gemacht worden war, roch es noch ganz passabel, fand die junge Frau. Kein Hinweis auf verweste Mäuse oder irgendwelche toten Vögel, die in den Kamin gestürzt waren.

Und auch nicht auf Fledermäuse. Sie verabscheute Fledermäuse. Diese Biester flogen so merkwürdig.

Der Speicher ging über die gesamte Hausfläche und war gigantisch. Die in den Dachfirst eingelassenen Gauben spendeten mildes Licht. Irgendwie erinnerte Faye das Ganze an einen Schlafsaal mit abtrennbaren Nischen.

Zumal sich an jeder Gaubenwand Haken befanden, an manchen hingen zerschlissene Vorhänge.

»Und was passierte hier oben, Belle? Diese Dinger sehen aus wie kleine separate Zimmer oder so.«

»Die Bediensteten schlief hier oben, wenn sie keine andere Unterkunft hatten. Der Kamin spendete angenehme Wärme. Es war gar nicht so übel.«

Faye schaute sich neugierig um. »Und wie viel Personal hattet ihr so im Schnitt?«

Belle zuckte mit den Schultern. »Vier oder fünf Leute. Im Sommer manchmal mehr, wegen der Parkpflege und so. Ansonsten schliefen hier oben die Waschfrau, eine Küchenhilfe und Henry, der Sohn vom Koch.«

Vier oder fünf Leute. Willa hatte Recht. Sie würde mehr Personal brauchen als ursprünglich geplant. Selbst mit topmoderner Ausstattung wie Spülmaschine, Staubsauger, Waschmaschine und Trockner war es für eine Person unmöglich, Perdition House in Schuss zu halten. Schon gar nicht, wenn diese Person noch einen Fulltimejob zu managen hatte.

»Arbeitete Annie in Butte in einem Bordell, nachdem sie von zu Hause ausgerissen war?« Vielleicht hatte sie ja ein paar gute Tipps in punkto Haushaltsführung auf der Pfanne, überlegte Faye.

»Ja, und es war kein Vergleich zu hier. Lass dir das demnächst mal von ihr selbst erzählen!«, kicherte Belle, und ihr Negligé war mit einem Mal wieder grün.

»Fühlst du dich wieder besser?«

»Ja. Wieso?« Belle hob fragend eine Augenbraue.

»Vorhin warst du total blass. Es war das erste Mal, dass ich dich dermaßen farblos gesehen hab. Bedrückt dich irgendwas?«

»Ach, es ist nichts Besonderes. Wenn du es unbedingt wissen willst, ich glaube, ich hab eine besonders renitente Person in der Truppe.«

»Eine besonders renitente Person?« Faye kiekste los, denn die Vorstellung war in diesem Zusammenhang einfach zu komisch. »Ein renitenter Geist. Huuuuh, wie schauerlich.«

Belle legte ärgerlich die Stirn in Falten. »Bis jetzt waren deine Erfahrungen mit uns durchweg positiv, nicht?«

»Du meinst, es könnte schlimmer kommen?« Die Vorstellung, dass irgendein Geist sich querstellen könnte, behagte ihr gar nicht.

»Ach, lass dir deswegen mal keine grauen Haare wachsen. Besser, wir konzentrieren uns auf das Wesentliche.« Für Belle war die Diskussion damit beendet. Ihr Kleid blieb grün und schimmerte wie ein kostbarer Smaragd.

Belle beschränkte sich stets auf das Wesentliche. Wer mochte der renitente Geist sein, den Belle angedeutet hatte? Es war mal wieder typisch, dass ihre Urgroßtante kein Wort zu viel enthüllte.

Mit den Toten zu kommunizieren war stets eine mittlere Katastrophe. Sie hatten jegliches Zeitgefühl verloren. Sie sorgten sich nicht mehr um Leib und Leben. Sie empfanden keine Gefühle, es sei denn, sie waren sexueller Art, von daher war es Belle und den anderen Geistern relativ gleichgültig, ob Faye kalt oder heiß oder einfach erschöpft war.

»Gut, also her mit den geheimnisvollen Kisten. Hoffentlich verplempern wir damit nicht bloß kostbare Zeit«, meinte sie verschnupft, weil Belle zugeknöpft blieb und nicht mehr rausließ.

Sie ging zu den in einer Ecke gestapelten Kartons und  hob den Deckel von der obersten. Entdeckte Schuhe, Hüte, Taschen und einige Fuchsstolen. »Oh! Das ist fabelhaft!«

Sie spürte einen kühlen Lufthauch, Belle war hinter sie getreten. Sie spähte über Fayes Schulter auf die reiche Ausbeute und lächelte milde. In ihren Augen zeigte sich ein Leuchten, kaum dass sie die Sachen wiedererkannte. »Zufrieden?«

»Zufrieden ist gar kein Ausdruck. Das sind wahre Schätze.« Sie nahm die Stolen aus dem Karton, wühlte sich durch Taschen und Schuhe. »Die Sachen sehen aus wie neu.«

Sie drapierte eine Stola um ihre Schultern, streichelte den immer noch seidigen Pelz. Und rümpfte die Nase wie eine grimmige Märchenhexe. »Oder hilfst du da ein bisschen nach, häh?«

»Nein, nein. Wir trugen nur das Beste und wechselten mit der Mode. Die Sachen wurde nie lange getragen.«

Faye wedelte mit dem Kopf der Fuchsstola. »Ich bin grundsätzlich dagegen, Pelze zu tragen. Was dachten sich die Frauen bloß dabei, als sie sich diese niedlichen kleinen Kerlchen um die Schultern legten?«

Belle zuckte mit keiner Wimper. »Vielleicht war ihnen kalt?«

Faye bekam einen knallroten Kopf.

»Die Mode ändert sich eben«, erklärte Belle. »Heute sind echte Pelze total out, aber damals waren sie angesagt.«

»Und du hattest auch so einen.« Einen von denen da aus der Kiste. Sie streichelte das Fell und vermied dabei, den ausgestopften Kopf mit den treuherzigen Knopfaugen zu betrachten.

»Natürlich. Jede Frau, die auf sich hielt, trug Pelz.«

»Auch Nerz?«

Belle machte eine entschuldigende Geste. »Ich bekenne mich schuldig.« Sie deutete auf eine Truhe. »Er ist da drin. Keine Sorge, die Truhe ist aus Zedernholz. Das mögen Motten nicht.«

Fayes Geschäftssinn erwachte. »Fuchs und Nerz sind auf den Flohmärkten wieder groß im Kommen.«

»Und die Secondhand-Exemplare sind schon so lange mausetot, dass es heutzutage keinen mehr juckt, stimmt’s?«, versetzte Belle dumpf.

»Schätze mal ja.« Merkwürdig. Ihre Unterhaltung erinnerte sie wieder an den Traum, den sie neulich gehabt hatte. Der Traum mit der schreienden Frau. Was auch immer in dem Zimmer mit jener Frau passiert sein mochte, es war so lange her, dass es niemanden mehr interessierte. Nach der langen Zeit waren die Beteiligten bestimmt alle tot. Liam hätte ihr da sicher beigepflichtet, aber Belle war vermutlich ganz anders drauf.

»Als ich den Geheimgang entdeckte und Annie mir die Gucklöcher zeigte, empfand ich ähnlich von wegen Mord und Tod und so. Aber als ich träumte, ich würde durch den Spion linsen und die Frau und ihren Lover beobachten, kam ich ins Grübeln. Weshalb machst du dir die Mühe, mir dergleichen zu zeigen, wo du doch sonst so zugeknöpft bist?« Das wollte Faye nicht in den Kopf.

»Wer sagt denn, dass ich dich dazu animiert hab, durch das Guckloch zu schauen?«

»Wer denn sonst?« Der renitente Geist?, erwog sie im Stillen. So ein Fiesling. »Wer ist noch hier? Ich dachte, ich bin hier unter Freunden, und jetzt behauptest du, dass mich jemand mit Mordfantasien quälen will?« Wenn  Belle noch lebte, hätte Faye sie bei den Schultern gepackt und geschüttelt, bis sie aus dem Nähkästchen geplaudert hätte.

Belle klinkte sich aus und löste sich vorübergehend in Wohlgefallen auf. Das machte sie immer, wenn Faye sie mit Fragen löcherte.

»Du kannst mich nicht stoppen!«, rief sie. »Ich krieg das raus, verlass dich drauf. Was soll denn da noch groß passieren? Irgendein alter Skandal, der immerhin Jahrzehnte zurückliegt, reißt heute keinen Hering mehr vom Teller.« Plötzlich überzog eine Gänsehaut ihren Rücken.

Liams Träume.

Bei der Episode neulich nachts sprach vieles für eine Geistererscheinung. Zwar hatte sie diesbezüglich keine Erfahrung, aber Liam hatte sich völlig untypisch verhalten. Wälzte sie sich im Traum auch wild hin und her?

Mark hatte nichts dergleichen erwähnt. Mit ihm war sie in der Nacht zusammen gewesen, als sie von Hope und Jed geträumt hatte.

Sie lächelte. Er hatte positiv reagiert, als sie ihn mit laszivem Zungenspiel geweckt hatte. Ihre Träume machten sie scharf. Angesichts von Liams Verhalten tippte sie spontan darauf, dass er von einem Geist besessen gewesen war.

Sie hatte beileibe nichts gegen die eine oder andere harte Nummer - ganz im Gegenteil, trotzdem hatte sich jemand anderes in Liams Körper geschlichen. Und sie war spontan wahnsinnig erregt gewesen, hatte das aber nach dem sexy Quickie am nächsten Morgen nicht erwähnt.

Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Liam auch nicht davon angefangen hatte.

Vielleicht erinnerte er sich gar nicht daran.

Und vielleicht war der renitente Geist, von dem Belle gesprochen hatte, keins von den Mädchen. Womöglich war es sogar ein Mann.

Die Mädchen fanden sexuelle Erfüllung durch Fayes Orgasmen. Und es war beileibe nicht ausgeschlossen, dass irgendein Mann mit Liam genauso verfuhr.

Kein Wunder, dass sie so heiß aufeinander waren. Wenn ihre Libido zusätzlich von Dritten befeuert wurde …

Ihre Überlegungen gingen in so viele Richtungen, dass sie sich nicht wirklich auf eine konzentrieren konnte. Bis ihr ein hässlicher Gedanke durch den Kopf schoss.

Was, wenn die Leiche irgendeines Opfers auf dem Grundstück verscharrt lag? Im Park? Unter dem Pavillon? Im Rosenbeet?«

Auf dem Speicher.

Faye schauderte und blickte automatisch zur Decke, als würde dort oben ein Skelett baumeln und zu ihr hinuntergrinsen. Sie zuckte zusammen, da Annie plötzlich durch das runde Fenster an der Längsseite des Speichers hereinschwebte.

»Sei nicht albern. Hier ist niemand. Sie ist längst wieder zu Hause bei ihrer Familie.«

Faye blieb geradezu das Herz stehen. »Wer? Von wem sprichst du?««

»Von Lila, meiner Cousine. Sie bekam ein Baby, wurde krank und starb. Ende der Geschichte.« Annie senkte den Kopf. »Ich hab ihren Angehörigen verklickert, dass sie hier als Haushälterin arbeitete. Dass sie eine rechtschaffene Frau gewesen sei, auf die sie stolz sein können.« In ihrer Stimme schwang tief empfundene Trauer mit, selbst nach all den Jahren.

Faye hatte sich also getäuscht. Einige Geister waren  sehr wohl in der Lage, Gefühle zu empfinden. Kummer, Verzweiflung, Trauer. Und vor allem Liebe.

»Und, waren sie stolz auf sie?« Soweit sie wusste, war Annies Vater ein stockkonservativer, unversöhnlicher Mann und ein Hardliner in der Abstinenzlerbewegung gewesen.

Annie zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht. Mein Dad wusste nichts Besseres zu tun, als meinen Namen in den Schmutz zu ziehen, und als Lila herkam, machte er es bei ihr genauso. Ich hab nie wieder was von ihrer Familie gehört. Ich hoffe, sie haben ihr wenigstens ein christliches Begräbnis gegönnt.«

Sie hätte Annie gern umarmt, aber die Geister konnten es nicht fühlen, nicht mal, wenn sie ihre volle Konsistenz hatten, also ähnlich weich beschaffen waren wie ein Marshmallow.

»Das ist okay. Die Geste zählt.« Annie schniefte. In den Schränken hier sind noch Kleider von ihr. Ganz heiße Fummel, die wir früher beim Tanzen anzogen. Auch ein paar gewagt kurze Kleider.« Sie lächelte, ihre Schwermut war wie weggewischt. »Die Golden Zwanziger waren eine schöne Zeit.«

»Warst du so lange hier beschäftigt?«

»Nööö, Matthew und ich wohnten ganz in der Nähe, und wir kamen öfters zu Partys her. Matthew pflegte hier seine Geschäftskontakte, und ich vermisste natürlich meine Freundinnen.«

»Vermutlich hatte er sich in Perdition House so was wie ein Netzwerk aufgebaut, mit Kunden und Vertragspartnern«, murmelte Faye mehr zu sich selbst.

»Keine Ahnung, aber er war weithin bekannt und schwer erfolgreich. Matthew und ich hatten ein schönes Leben.«

Faye unterdrückte ein Gähnen. »Wegen Liams Albtraum und einer obergeilen Sexnummer hab ich letzte Nacht nicht viel geschlafen. Weißt du was, ich mach ein bisschen Augenpflege, und du erzählst mir unterdessen, wie du Matthew kennen lerntest und dich in ihn verliebtest.« Vielleicht bot Annies Geschichte ja Aufschlüsse über die Identität des renitenten Geistes.

»Ich hab keine Ahnung, was es mit dieser renitenten Person auf sich hat. Belle lässt da wenig raus«, antwortete Annie als Reaktion auf Fayes Überlegungen. »Ich hab nie Lilas Tagebuch gelesen. Vielleicht steht da was drin.«

»Es gibt ein Tagebuch? Zeigst du mir das mal? Es ist bestimmt faszinierend.«

»Okay.«

Faye ließ den Blick ein weiteres Mal über die vielen Kisten schweifen und strahlte. »Ich bin hin und weg von den Schätzen, die ich hier oben entdeckt hab. Die Sachen sind in einem Topzustand, ich bräuchte wohl jemanden, der mir beim Sortieren hilft. Wenn Kim hier ist, werden wir alles gemeinsam durchgehen. Aber« - sie gähnte hinter der vorgehaltenen Hand - »jetzt brauche ich erst mal ein Nickerchen.«

Spannung und Erregung wuchsen - ob von Annie beeinflusst oder nicht, hätte Faye nicht zu sagen vermocht. Jedenfalls war sie schon wieder feucht und fieberte auf den nächsten erotischen Traum.

Sie begleitete Annie nach unten, die sie in das Schlafzimmer neben dem geheimen Gang führte. »Das war zeitweise Lilas Zimmer. Ihr Tagebuch liegt da unter dem Stuhl.«

»Das ist das Zimmer mit dem Guckloch.« Faye schlenderte zu dem Bild mit dem schweren Goldrahmen.  »Ganz schön clever, das Loch durch den Rahmen zu bohren. Fällt bei dem verschnörkelten Ding gar nicht auf.«

»Danke für die Blumen. Belle war hellauf begeistert von der Idee. Zumal sie gewisse Kunden zeitweilig beobachtete.«

»Von wegen Erpressbarkeit und so?«

»Nein. Für uns war es eine reine Sicherheitsvorkehrung.«

Faye lief es eiskalt den Rücken hinunter. Das war das Zimmer aus ihrem Traum, das mit der schreienden Frau und ihrem Lover.
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Annie spähte zu dem Bett. Plötzlich glitt die Bettdecke einladend zurück.

»Huuh, ist das gruselig«, sagte Faye erschrocken. »Mach das bitte nicht nochmal.«

Bei der ersten Besichtigung war Perdition House blitzsauber gewesen und in einem Topzustand erschienen. Erst nach und nach hatte sich das ganze Ausmaß der Wahrheit gezeigt, bis es Faye schließlich wie Schuppen von den Augen fiel: Das Haus war ungepflegt, schmutzig und schwer reparaturbedürftig.

Aber da war es zu spät gewesen. Sie hatte sich bereits in die alte Villa verliebt.

Belle hatte mit allen Tricks gearbeitet, um sie zu manipulieren.

Sie seufzte. Belle setzte erfahrungsgemäß immer ihren Kopf durch.

Sie zog Slip und BH aus und schlüpfte unter die Decke. Der Spion war geradewegs auf sie gerichtet. Falls jemand Voyeur spielen wollte, bitte. Die Müdigkeit überwältigte sie wie eine himmlisch warme Woge, und sie schlief auf der Stelle ein.

 

Annie Baker beherzigte drei Dinge, als sie sich wie ein Junge verkleidete und von zu Hause ausriss.

Erstens, eine clevere Frau brauchte keinen Mann.

Zweitens, eine clevere Frau lernte schnell, wie man sich selbst sinnliche Wonnen bescherte.

Drittens - und die Einhaltung dieser Regel stellte die größte Herausforderung an sie: Eine clevere Frau bewahrte ihre Unschuld und wartete, bis sie den besten Preis dafür erzielte.

Annie wartete noch.

Matthew Creighton stellte ihre guten Vorsätze jedoch tagtäglich auf eine harte Probe. Und ihr Widerstand erlahmte jedes Mal, wenn sie ihn wiedersah.

Der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. Er hatte sich angewöhnt, frühmorgens zum Schwimmen zu gehen. Und jeden Morgen, wenn er über die Wiese zurückkehrte, starrte sie ihn bewundernd an.

Matthews nasse Haare fielen Annie als Erstes auf. Dann tauchten sein Gesicht und die breiten Schultern, von denen das Wasser abperlte, hinter der in die Felsen gehauenen Treppe auf, die vom Strand hinaufführte. Wie Poseidon aus den Tiefen des Ozeans schwang er sich auf die Kuppe der Klippe und stand da, schlank, langbeinig und klitschnass von Kopf bis Fuß.

Annie ließ die Säge, die sie für die Gartenarbeit benutzt hatte, sinken und beobachtete mit staubtrockenem Mund, wie er sich abtrocknete.

Matthew, der sich unbeobachtet fühlte, rubbelte sich das Haar trocken, dann die Arme, ehe er sich vorbeugte und sich Beine und Füße abtrocknete. Sein Körper, dessen Konturen vom morgendlichen Sonnenlicht erhellt wurden, war perfekt. Er hatte einen flachen Waschbrettbauch, breite Schultern, lange Beine und starke Arme.

Annie seufzte und stellte sich heimlich vor, wie es wäre,  wenn sie ihn abfrottierte. Sie würde mit dem Handtuch behutsam über seine gut definierte Brust reiben und sich dann seinen Rücken vorknöpfen. Angesichts ihrer intimen Berührungen würde er ihre Arme festhalten und um seinen Hintern schlingen. Dann würde er sich zu ihr hinunterbeugen und sie küssen. Sie schloss die Augen, malte sich die Berührung seiner Lippen auf ihren aus. Der sanfte Druck, ihr Geschmack, erst salzig vom Meerwasser und dann süß wie Honigtau.

Sie streichelte mit den Fingerkuppen ihren Mund. Er würde zärtlich ihre Lippen öffnen, ihre Zungenspitze mit seiner kosen. Dann würde er zwischen ihre Lippen drängen, das Innere ihres Mundes erobern und sich nehmen, was sie ihm gab.

Lange unterdrückte Gefühle durchwogten sie. Ein erregendes Prickeln peitschte glutheiß von ihrem Schoß durch ihren Körper, ihr Herz tanzte. Oh, Matthew, streichle mich. Streichle mich so wie in meinen Träumen.

Es war Jahre her, dass sie zuletzt geküsst worden war, und nie von einem Mann, der so aufregend war wie Matthew.

Oh Matthew! Der Mann hatte die schönsten Hände, die Annie je gesehen hatte. Lange Finger mit abgerundeten Fingerkuppen, gepflegten Nägeln und leichtem Flaum auf den Fingerknöcheln. Seine Lippen waren voll und weich und animierten augenblicklich zum Knutschen.

Von seinem Körper gar nicht zu reden. Wenn sie ihm im Park bei der Arbeit half, kostete es sie Mühe, ihre Finger bei sich zu behalten.

Er schlenderte leichtfüßig weiter, über die Wiese und in ihre Richtung. Plötzlich war sie so feucht und heiß wie sonst nie, wenn sie sich selbst befriedigte.

Sein Schwimmanzug war noch nass und klebte an den richtigen Stellen. Penis und Skrotum wippten aufreizend bei jedem Schritt, und sie konnte den Blick nicht von ihm losreißen.

Er bräuchte bloß einmal mit dem Finger zu schnippen, und sie würde schwach werden. Zum Kuckuck mit der Unschuld, zum Kuckuck mit dem vielen Geld, schoss es ihr durch den Kopf.

Andererseits war er ein verdammt potenter Typ und würde sich nehmen, was sie ihm bot, um sich dann der nächsten Frau zuzuwenden. Sie machte sich bei Männern und deren Bedürfnissen keine Illusionen. Sie waren genauso heiß darauf, eine Frau flachzulegen, wie sie hinterher wieder loszuwerden.

Sie würde sich nicht gebrauchen und wegwerfen lassen. Jedenfalls nicht umsonst.

Oh nein, dafür war Annie Baker zu clever. Bloß durfte sie das nie vergessen!

Er kam immer näher, dass sie sich aus ihrem Tagtraum riss und so tat, als würde sie arbeiten. Er durfte nicht merken, dass sie ihn beobachtete und seinen Anblick erregend fand.

Zum Glück kannte er sie nur als Andrew. Es war ihr einziger Schutz, sonst wäre sie womöglich längst schwach geworden.

Das mit der Tarnung als junger Mann klappte hervorragend. Sie war dadurch selbstbewusster geworden und hatte eine Menge gelernt. Inzwischen konnte sie sogar Baupläne lesen. Um die Illusion aufrechtzuerhalten, trug sie die Haare rappelkurz und band ihre Brüste ab. Blaumann und Arbeitsmütze ergänzten die Verkleidung perfekt.

Hmm, was hatte Matthew denn bloß heute Morgen? Sie bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen und seine sorgenvolle Miene. Das war ihr schon öfter aufgefallen, allerdings war er nicht der Typ, der sich anderen mitteilte.

Hör auf, ihn zu beobachten, rückte sie sich mental den Kopf zurecht. Trotzdem riskierte sie einen weiteren verstohlenen Blick auf den Mann, der ihre Lust beflügelte, und leckte sich instinktiv die Lippen, als sie das kraftvolle Spiel seiner Muskeln unter seiner straffen Haut gewahrte.

Es war sündhaft, wie dieser Mann gebaut war.

Sie versuchte, sich auf die Säge und den Astschnitt zu konzentrieren, während sie heimlich seinen Luxuskörper abschleckte. In ihrer Vorstellung glitt ihre Zunge eben über seinen Torso zu seinem Gürtel. Schob sich unter seine Gürtelschnalle und schmeckte den knisternd rauen Flaum.

»Andrew?«, sagte Matthew.

Die Säge fiel ihr metallisch klirrend aus den zittrigen Fingern.

»Ja?« Der Mann hatte ein Gespür dafür, wenn sie nicht bei der Sache war. Sie bückte sich, um die Säge aufzuheben, und hielt krampfhaft den Kopf gesenkt, damit er ihre schamhaft geröteten Wangen nicht sah.

»Die Bäume schneiden sich nicht von selbst. Bedrückt dich irgendwas?«

»Nein! Ich meine … ja. Ach, vergiss es, ich komm schon damit klar.« Sie widmete sich erneut ihrer Aufgabe, heilfroh, dass sie jeden Abend das Sägeblatt neu schärfte. Sie arbeitete mit allen Tricks, um die Jobs erledigen zu können, die er ihr abverlangte. Ein scharfes Sägeblatt machte die Arbeit einfacher und ließ sie wiederum zupackender  wirken. Eben so stark, wie ein junger Mann zu sein hatte. »Ich könnte dich das Gleiche fragen. Du wirkst ziemlich nachdenklich, dabei ist heute so ein schöner Tag.«

Sie schob die Mütze zurück und blinzelte in den strahlend blauen Himmel.

Matthew betrachtete ihr Gesicht wie schon seit Monaten. Dann grinste er stillvergnügt und schüttelte den Kopf. »Wenn du hier fertig bist, kannst du Jack dabei helfen, den Mörtel zu verstreichen. Er hatte eine heiße Nacht mit Lila, da kann er Hilfe gut gebrauchen.«

»Ja, Sir.« Manchmal verpasste Annie sich kleine Kratzer im Gesicht, damit es so aussah, als hätte sie sich beim Rasieren geschnitten. Matthew beobachtete sie jedoch so eindringlich, dass sie sich allmählich fragte, ob ihr Versteckspiel überhaupt Sinn machte. Ihre Knospen prickelten unter seinem intensiven Blick, und sie fürchtete fast, er könnte etwas merken.

Zuweilen vergaß sie nämlich, ihre Brüste fest genug abzubinden. Und wenn er sie so wie jetzt anschaute, schoss eine heiße Röte in ihre Wangen. Sie konnte nur hoffen, dass er nichts mitbekam.

Matthew warf sich das Handtuch um die Schultern und blickte zu dem Wintergarten, der noch im Bau war.

»Dieser Wintergarten wird schön.« Seine Stimme klang dumpf. Er räusperte sich geräuschvoll.

»Ja, Sir. Da freut sich Felicity«, antwortete sie, denn Felicity hatte sich für den Anbau starkgemacht. »Was Felicity will, bekommt sie auch«, setzte sie hinzu. Männer inklusive.

Matthew versagte sich einen Kommentar. Wie jedes Mal, wenn Annie eines der Mädchen im Haus erwähnte. Er flirtete nicht mit ihnen und schlief auch mit keiner.

Unmoralische Angebote bekam er reichlich. Sogar kostenlos, aber er schlief jede Nacht allein.

Er schlief in einem Zelt, das er als provisorisches Quartier und Büro aufgeschlagen hatte, obwohl er auch im Haus bei jedem der Mädchen ein warmes Bett gefunden hätte.

»Wenn Belle einverstanden wäre, könnten wir freitagnachmittags und an den Wochenenden arbeiten und wären etliche Wochen früher fertig. Dann könnte ich eher mit meinem nächsten Auftrag beginnen.«

»Hast du es so eilig, uns wieder zu verlassen?« Mist, sie hätte sich für ihre unsichere Stimme ohrfeigen mögen. Sie sollte ihn in seiner Arbeitswut bestärken, stattdessen klang sie, als wäre ihr zum Heulen zumute, dass er wieder fort musste. Sie biss sich auf die Lippe und starrte verlegen auf das Sägeblatt.

»Wir wären längst fertig, aber Belle will nicht an ihrem heiligen Frieden rütteln. Zumal hier an den Wochenenden das Meiste los ist.«

Die Baumannschaft stellte freitags um drei die Arbeit ein und kehrte erst montagmorgens um zehn Uhr zurück. Die Arbeiter freuten sich über die zusätzliche Freizeit, Matthew dagegen war über den langsamen Fortgang ärgerlich. Er nutzte die Zeit, um sich mehr über Architektur und Gestaltung anzulesen.

Neulich noch hatte er Andrew einiges zu diesem Thema erzählt. Während Annie wiederum darauf brannte, Matthew in der Kunst der Verführung zu unterweisen.

Von allen Fehlern, die eine Frau machen konnte, war der dümmste, einen Mann ins Bett zu locken und mit ihm zu schlafen.

Sollte Matthew jemals herausbekommen, dass Annie  eine Frau war und dass sie für ihr Leben gern Häuser entwarf und gestaltete, würde er sie für unnormal halten. Und ihr nichts mehr beibringen.

Wenn sie ihn lustvoll verwöhnte, verbaute sie sich damit die einmalige Chance, mehr über den Beruf des Architekten zu erfahren, der sie brennend interessierte.

Folglich blieb ihr nichts anderes übrig, als Bäume zu schneiden und den lieben langen Tag Nägel einzuschlagen, während sie nachts von Matthews sinnlich schönen Händen träumte. Sie seufzte schwer und machte sich wieder an die Arbeit.

»Ich hab einen Haufen Anfragen von den Gästen bekommen«, erklärte Matthew. Er schälte seine Schultern aus dem Schwimmanzug und streifte sein Hemd über, das auf den Sägeböcken lag.

Er blickte sich kurz um, bevor er sich komplett aus dem Anzug zwängte. Seine Hoden schwangen und wippten, während er mit dem nassen Material kämpfte.

Annie schluckte schwer und senkte den Blick, beobachtete ihn dabei heimlich aus den Augenwinkeln heraus.

»Ich hab auch schon einige Aufträge an Land gezogen, nicht zuletzt, weil ich auf dich gehört habe«, sagte Matthew eben, während er seine Arbeitshosen hochzog.

Er nestelte seelenruhig an den Hosenknöpfen und schloss den Gürtel.

Annies Mund war wie ausgedörrt, sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Zunge klebte am Gaumen, sie schmeckte Sägemehl.

»Darunter Bürogebäude und sogar ein Bankhaus«, fuhr er fort. »Ich bin froh, dass du mir den Tipp gegeben hast, mich nicht zu sehr festzulegen. Aber dadurch stapeln sich  die Aufträge, und Belles Sonderwünsche halten mich ehrlich gesagt auf.«

Na endlich. Nachdem er komplett angezogen war, fand sie zu ihrer Stimme zurück. »Du klingst irgendwie frustriert. Vielleicht solltest du dir mal einen netten entspannenden Abend gönnen, wo dich die Mädchen doch reihenweise anhimmeln.« Seine gesamte Crew zog ihn schon seit Wochen auf, weil er sich vor einschlägigen Angeboten kaum retten konnte.

»Nein, kein Bedarf«, versetzte er mit Nachdruck. Damit war das Gespräch für ihn beendet. Er schwenkte herum und hielt auf das Haus zu. »Ich muss noch kurz mit Belle sprechen. Denk dran, dass du Jack hilfst, wenn du mit dem Baumschnitt fertig bist.«

Froh, dass die Mädchen kein Thema für ihn waren, pfiff sie eine fröhliche Melodie, die sie von einem der Zimmerleute aufgeschnappt hatte. Sie war zutiefst erleichtert, dass Matthew nicht auf die sanfte Hope abfuhr oder auf die scharfe Lizzie oder die experimentierfreudige Felicity. Oder auf eines der anderen Freudenmädchen, die in Perdition House ihre Liebesdienste anboten.

Sie hasste den Gedanken, dass Matthew es mit einer anderen Frau treiben könnte statt mit ihr. Schon die bloße Vorstellung war niederschmetternd für Annie.

Obwohl Matthew seine Leute fair behandelte und Andrew jede Menge beibrachte, war Annie sonnenklar, dass er nie im Leben eine Frau in sein Team aufnehmen würde. Für ihn gehörten Frauen ins Haus und nicht auf eine Baustelle.

Wenn er mit Belle über den Wintergarten sprechen wollte, besuchte er sie stets in ihrem Büro. Er drängte nicht darauf, dass sie den Anbau einmal persönlich inspizierte.  Vermutlich ging er davon aus, dass das weibliche Hirn mit Konstruktionsplänen, Gerüsten und Baumaterialien überfordert wäre.

Annie schnaubte, frustriert über den Lauf der Dinge im Allgemeinen und sture, unbelehrbare Männer im Besonderen.

Libido hin oder her: Annie hatte Andrew zu bleiben, egal wie sehr ihr Körper nach ihm fieberte.

Das Leben in Perdition House wäre perfekt, wenn es Annie nicht ständig in den Fingern und sonst wo jucken würde.

Sie begehrte Matthew mit allen Sinnen. Ihn zu verführen würde jedoch in einer Riesenkatastrophe münden.

Da Matthew aus den genannten Erwägungen tabu war, räsonierte sie, musste eben ein anderer Mann herhalten. Folglich hielt sie es für das Sinnvollste, ihre Unschuld meistbietend zu verhökern. Sobald ihre prickelnde Sehnsucht von jemand anderem gestillt wäre, klappte die Zusammenarbeit mit Matthew bestimmt wieder besser und ohne dass sie ihn ständig anschmachtete.

Sie nahm sich vor, ihre Brüste so fest abzubinden, dass sie auf dem Rücken einen Buckel bekam. Sie wollte sich noch mehr ins Zeug legen als sonst und arbeiten, bis sie vor Erschöpfung umfiele.

Und dann würde sie nachts tief und fest schlafen statt von einem Mann zu träumen, den sie nicht haben konnte.

Belle hatte versprochen, sie bei der Suche nach einem finanzkräftigen Freier zu unterstützen, wenn die Zeit reif war - und Annie fand, sie war längst überreif.

 

Matthew stapfte zum Haus, fest entschlossen, ein klärendes Gespräch mit Belle zu führen. Er stellte fest, dass seine  Hände zitterten, folglich dehnte er die Finger, legte die gespreizten Fingerkuppen aneinander.

Schließlich schob er die Hände in die Hosentaschen, verärgert darüber, dass er das Zittern nicht in den Griff bekam. Es hatte vor einigen Wochen begonnen. Dann fingen seine Handflächen mit einem Mal an zu schwitzen, oder seine Finger zuckten und zitterten unkontrolliert. Ihm war zwar bekannt, dass es Männer gab, die anders »gepolt« waren, aber das fand er abscheulich - wie die meisten Menschen auch.

Er hätte nie im Leben gedacht, dass er selbst … nein, die Vorstellung war ihm unerträglich.

Sobald Andrew in der Nähe war, geriet Matthews Blut in Wallung, und er war schlagartig erregt. Er war krank. Krank!

Der wiegende Gang des Jungen, wenn er in seinen weiten Arbeitshosen durch den Park setzte, der sanfte Schwung seines Nackens und seine glatte Gesichtshaut machten Matthew total an. Von einem schier überwältigenden Verlangen getrieben, den Jungen zu streicheln, kostete es ihn große Mühe, vernünftig zu bleiben und seine Lust zu zügeln.

Er hatte abgenommen und trank keinen Tropfen mehr, aus Furcht, dass er seinen wilden Impulsen nachgeben könnte. Er war halb verrückt vor Begehren, und seine einzige Rettung war Flucht. Er hasste den Gedanken, die Flinte ins Korn zu werfen und ein halb fertig gestelltes Projekt aufzugeben, aber verdammt nochmal, es ging nicht anders.

Er hatte seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen, und das morgendliche Schwimmtraining im eisigen Meerwasser war auch keine Lösung.

Zudem quälte Matthew die Erkenntnis, dass Andrew sein widernatürliches Interesse bemerkte und gar nicht mal negativ darauf reagierte. Grundgütiger, er hatte genau gesehen, wie der Junge ihn aus den Augenwinkeln heraus beobachtet hatte. Und als er errötet war, fühlte Matthew sich fast geschmeichelt.

Perdition House war okay.

Aber es war die Hölle, dort arbeiten zu müssen.

Er stand auf Frauen. Auf ihren Duft, der ihn ganz wild machte, und ihre berauschenden Küsse. Auf die verheißungsvollen Blicke, die ihn zu törichten Komplimenten bewogen, die er nicht wirklich meinte.

Aber bei Andrew …

Er musste weg. Und zwar schleunigst.

Besser heute als morgen.

Er lief durch die Küche und betrat Belles Büro, um sie über sein Vorhaben zu informieren, dass er Andrew die Verantwortung für die Fertigstellung des Anbaus übertragen wollte. Belle und er kamen gut miteinander aus, folglich würde sie bestimmt kooperieren und dem jungen Mann eine Chance geben, sein Können zu beweisen.

 

»Nein, damit bin ich ganz und gar nicht einverstanden, Mr. Creighton. Andrew ist dieser Aufgabe mit Sicherheit nicht gewachsen. Er ist noch jung und unerfahren.« Belle schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, ihre blauen Augen waren jedoch kühl wie geschmolzenes Eis.

Sein Magen krampfte sich zusammen. »Andrew hat eine schnelle Auffassungsgabe, und er ist über alles im Bilde. Ich würde ihn nicht vorschlagen, wenn ich ihn nicht für kompetent hielte.«

Ein Hauch von Belustigung mischte sich in ihr Lächeln.  »Es wird ihn freuen, das zu hören. Und was sagt Ihre Crew dazu? Schließen die Arbeiter sich rückhaltlos Ihrem Urteil an?«

Ein Architekt musste sich hundertprozentig auf seine Leute verlassen können, und Andrew war jünger und schmächtiger als seine übrigen Arbeiter. Er mochte ein heller Kopf sein, aber eine Autoritätsperson war er nicht. Bei Meinungsverschiedenheiten würde Andrew bestimmt den Kürzeren ziehen.

Er zog missmutig die Brauen zusammen.

»Wie ich sehe, verstehen Sie meinen Standpunkt. Wenn Sie mehr Geld wollen, bin ich gern bereit zu verhandeln, aber dass Sie uns so plötzlich verlassen wollen, müssen Sie mir plausibel begründen.«

»Ich habe andere Aufträge, die meine ungeteilte Aufmerksamkeit erfordern.«

»Aufträge, die Sie nicht zuletzt deshalb bekommen haben, weil sie hier bei uns arbeiten, nicht wahr? Diese Aufträge stammen von meinen Kunden. Ich an Ihrer Stelle würde da nicht leichtfertig das Handtuch werfen. Einen Architekten, der mich mit einem halb fertigen Wintergarten sitzen lässt, kann ich nämlich keinesfalls weiterempfehlen.«

»Dann mache ich Ihnen einen anderen Vorschlag. Sie billigen, dass die Crew freitags und samstags ganztägig arbeitet.«

»Stellen Sie meinetwegen mehr Leute ein.« Sie griff zum Telefon und nahm den Hörer ab, zog ihre perfekt geformten Brauen hoch und musterte ihn abschätzig. »Ich werde jedenfalls nicht hinnehmen, dass Sie Überstunden machen. Perdition House ist ein Rückzugsort von der stressigen Arbeitswelt und keine lärmige Baustelle.«

Damit war er entlassen. Er schwenkte herum und verließ das Büro. Belle Grantham war eine Schönheit, aber auch eine knallharte Geschäftsfrau. Sie hatte ihre Attraktivität gezielt eingesetzt und seine Argumente kalt lächelnd vom Tisch gefegt. Er fühlte sich wie ein begossener Pudel. Zwar wusste er vom Hörensagen, dass mit der Dame nicht zu spaßen war, aber jetzt hatte er selbst erfahren, dass man bei ihr auf Granit biss.

Sein Berufsethos verbot ihm, dieses Projekt zu vernachlässigen. Obwohl Andrew sicher über das erforderliche Knowhow verfügte, den Wintergarten fertigzustellen, wäre er mit der Teamleitung hoffnungslos überfordert.

Belle hatte spontan erkannt, dass es dem Jungen an der nötigen Reife und Führungsverantwortung fehlte. Matthew dagegen hatte die Augen vor dem Problem verschlossen und sich ausschließlich auf sein eigenes Problem konzentriert: seine abnormalen Triebe.

Er beschloss zu bleiben, bis er einen neuen Vorarbeiter eingestellt hätte. Ben Pratt wäre ein guter Mann, überlegte er, falls der überhaupt Interesse hätte. Zudem würde es mindestens eine Woche dauern, bis Pratt auf der Baustelle anfangen könnte.

Okay, eine Woche konnte er noch durchhalten. Ganz locker.

Ihm blieb schließlich keine Wahl.

 

»Du bist dir sicher, dass du das willst, Annie?«, meinte Belle mit einem sorgenvollen Blick, jedoch gewahrte Annie auch die Dollarzeichen, die in ihren Augen aufblitzten. Belle ging es zweifellos ums Geschäft, andererseits hatte sie ein großes Herz.

»Ganz sicher.« Annie errötete vom Dekolleté bis zu den  Haarwurzeln, ihr Entschluss stand jedoch fest. »Seitdem ich in May Malloys Puff gearbeitet habe, weiß ich, was mein Mäuschen wert ist. Sie meinte dauernd, dass ich mich ja nicht unter Wert verkaufen darf, und ich habe ihren Rat beherzigt. Bevor ich zu May kam, hätte ich mich beinahe an jemanden verschenkt. Ein Glück, dass ich es mir im letzten Augenblick noch anders überlegt hab.«

»May hat dich gut beraten.« Belle zögerte und musterte sie intensiv. »Ich hab allerdings noch nicht ein einziges Mal gesehen, dass du dich im Kreis der anderen Mädchen blicken lässt, Annie. Folglich dachte ich, es macht dir keinen Spaß, als Animiermädchen zu arbeiten.« Sie zog ein Buch aus einer Schublade ihres Schreibtischs.

»Als die Entscheidung für den Bau des Wintergartens fiel, war ich völlig aus dem Häuschen. Damit wurde ein Traum für mich wahr. Auf der Baustelle kann ich so viel lernen. Vielleicht finde ich irgendwann einen Mann, der zu schätzen weiß, dass ich zupacken kann, und der mich nicht an den Herd verbannt.« Sie zog eine Schnute.

Belle blätterte in ihrem Buch, in dem seitenweise Namen und Adressen notiert standen. Von allen Männern, die herkommen, tippte Annie. »Gib dich keinen Illusionen hin, mein Mädchen. Die Aussichten, einen Mann zu finden, der dich statt der Bratpfanne den Hammer schwingen lässt, stehen verdammt schlecht«, lächelte Belle.

»Ich weiß. Wenn ich jedoch weiterhin in Perdition House anschaffe, kann ich mich um alles kümmern, was den Bau und die Instandsetzung angeht. Und die Männer, mit denen ich Sex haben werde, haben nichts zu melden, von wegen ›Das darfst du nicht‹ und ›Das kannst du nicht‹ und so.«

Belle blickte von ihrem Buch auf. »Meinst du da jemand Bestimmten?«

»Nein, da ist niemand.« Sie rutschte unbehaglich auf der Stuhlkante herum, ihr Höschen war schon wieder feucht.

»Du lässt dich auch verdammt selten bei unseren Gästen blicken. Gefällt dir jemand von denen? Oder vielleicht einer von den Arbeitern? Du bist jeden Tag mit diesen Leuten zusammen. Wir könnten dort anfangen.«

»Nein.« Zögernd schob sie nach: »Und ich möchte möglichst vermeiden, dass Matthew von unseren Plänen erfährt.«

»Das denk ich mir. Er lässt dich sowieso nicht mehr mitmachen, wenn er erfährt, dass du eine Frau bist.« Belle giggelte. »Andrew hält er allerdings für einen guten und fähigen jungen Mann.«

Annies Wangen wurden noch eine Spur dunkler, allerdings war es ihr egal, dass Belle das mitbekam. Schließlich betraf Matthews Kompliment ihre Kompetenz und nicht ihre weiblichen Reize. »Hat er das gesagt?«

»Ja, heute Morgen. Er will weg, aber ich bestand darauf, dass er erst den Wintergarten fertigstellen muss. Zumindest so weit, dass ein neuer Vorarbeiter damit klarkommt.«

Annie konnte sich bildhaft ausmalen, wie das Gespräch verlaufen war. Hinterher hatte Matthew den ganzen Tag grottenschlechte Laune gehabt und alle vergrätzt. Und diesem launischen Vogel sollte sie eine Träne nachweinen? Nööö. Inzwischen war es ihr fast egal, dass er nicht derjenige wäre, der sie das erste Mal beglückte. Da ließ sie lieber einen Typen ran, der besser drauf war.

Belles Finger glitt über die Eintragungen. »Wenn ich  mich richtig entsinne, haben einige unserer Gentlemen speziell nach Jungfrauen gefragt. Sie tippte auf einen Namen. »Ja, beispielsweise dieser Herr. Morgen Abend beim Diner machen wir die Ankündigung.«

Annie schluckte schwer. »Richtig. Freitags ist ja immer das Diner.«

»Du kommst auch, und zieh was Hübsches an. Die Auktion findet nach dem Dessert statt.«

»Das klingt ja so, als würde ich wie eine Zuchtstute versteigert!«

»Sei nicht albern. Bei uns geht es immer schön gesittet zu. Ich dulde keine wie auch immer gearteten Ausschweifungen in Perdition House. Niemals.«

Annie drehte sich der Magen um, sie straffte sich auf ihrem Stuhl. Und schob trotzig ihr Kinn vor. Sie würde es schaffen. Mit einer geballten Ladung Charme und Anmut. Wenn sie nicht schon vorher über ihre Röcke stolperte oder aus den Pumps kippte oder sich anderweitig ungeschickt anstellte …

 

Nachdem der Botenjunge ihm das Telegramm ausgehändigt hatte, zögerte Matthew unschlüssig, bevor er es öffnete. »Danke für das Jobangebot. Treffe Samstagmittag ein. Gezeichnet Ben Pratt.«

Matthew zerknüllte das Telegramm und strich es wieder glatt. Ben würde morgen herkommen. Damit hatte er eine Sorge weniger.

Am Sonntag wollte er ihn in das Projekt einweisen. Am Montag würde er die Arbeiter kennen lernen und die restliche Woche mit Matthew zusammenarbeiten, Lieferanten treffen und die Crew beaufsichtigen. Der junge Architekt tippte darauf, dass die Zusammenarbeit innerhalb weniger  Tage reibungslos klappte. Anders als Andrew war Ben Pratt eine Autoritätsperson, vor ihm hatten die Leute Respekt.

Er hatte sich für die beste Lösung entschieden.

Die einzig machbare Lösung.

Ihm fiel auf, dass Andrew sich zunehmend merkwürdig benahm. Er war häufig verträumt, aber Matthew hatte Angst nachzufragen. Er hatte Angst, dem Jungen zu nahezutreten. Angst vor seiner eigenen Courage.

Erst einmal galt es, Belle über seinen Plan in Kenntnis zu setzen.

Er lief in ihr Büro, bevor die Crew Feierabend machte. Gleich nachdem er Belle kontaktiert hätte, wollte er seine Leute informieren.

Und dann Andrew.
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Belle las das Telegramm, das Matthew ihr hinhielt. Dabei verzogen sich ihre Lippen zu einer missmutigen Grimasse.

»Hmmm, Sie empfehlen mir also diesen Ben Pratt als Ihren Nachfolger. Sie waren mit ihm zusammen auf der Ingenieurschule?«

»Ja, Ma’am.«

Sie zog die Stirn kraus und faltete das Telegramm, tippte es nachdenklich an ihr Kinn. »Sie lassen mir wenig Raum für Alternativen. Zumal an dem Haus noch einiges zu tun wäre.«

»Wenn Sie sich mit weiteren Projekten tragen, dann diskutieren sie die am besten mit Ben. Er ist auf der Suche nach einem Neuanfang und sicher für jeden Auftrag dankbar.«

»Wenn ich mit ihm einverstanden bin, zahle ich ihm drei Viertel Ihres Honorars.«

»Er macht seinen Job hundertprozentig.«

»Aber dieser Ben Pratt ist nicht der Mann, mit dem ich einen Vertrag abgeschlossen habe, oder? Er ist zweite Wahl. Und für Perdition House ist die erste Wahl gerade gut genug. Wir zahlen keine Tophonorare für zweitklassige Arbeit.«

»Sie bekommen keine zweitklassige Arbeit von Ben Pratt. Dafür garantiere ich.« Er erwiderte entschlossen ihren  Blick und fragte sich während der langen Sekunden, in denen sie ihn abschätzig musterte, wie Ben mit ihr zurechtkommen würde.

Ihre vergissmeinnichtblauen Augen sahen mehr, als er preisgeben mochte, und ihr scharfer Verstand registrierte jede Nuance in seinem Gesicht.

Schließlich löste sie den Blickkontakt und lächelte versonnen, als wäre ihr eben ein Witz eingefallen, den sie jedoch niemandem weitererzählen mochte.

»Okay«, sagte sie dann. »Sobald er ankommt, bringen Sie ihn in mein Büro, damit ich ihn kennen lernen kann.« Sie umrundete ihren Schreibtisch und durchquerte den Raum zu dem geöffneten Fenster. Von draußen drang gelegentlich ein lang gezogenes dumpfes Knirschen herein, wenn Automobile über die gekieste Auffahrt fuhren. Die Wochenendgäste trudelten allmählich ein.

»Wir haben in den nächsten Tagen ein interessantes Programm. Sie sind herzlich eingeladen.« Sie zog an dem Seil der Zimmerklingel. »Tee? Oder vielleicht etwas Stärkeres?«

Sie war eine Schönheit und dabei eine knallharte Geschäftsfrau. Ganz klar, sie würde ihn erst ziehen lassen, wenn er sich dieses interessante Programm reingezogen hätte. Was immer das war. »Scotch, wenn Sie haben.«

»Selbstverständlich.« Ihr bestrickendes Lächeln verwirrte ihn zusehends. »Ich glaube, ich hab Sie noch nie etwas Stärkeres trinken sehen als Kaffee, Matthew.«

»Kommt auch selten vor.« Vielleicht beruhigte der Scotch seine Nerven. Er blickte auf seine rechte Hand. Momentan zitterte sie nicht. Aber das würde sich ändern, sobald er Andrew sah.

»Also dann einen Scotch.« Sie ging zu dem Getränkebüfett  und nahm eine Flasche zwölf Jahre alten Scotch heraus. Ein guter Tropfen, registrierte er mit Kennermiene. »Sie leisten uns so gut wie nie Gesellschaft beim Diner, Matthew. Machen Sie doch heute Abend mal eine Ausnahme.«

Es war kein Vorschlag, sondern eher ein Befehl. Sie wusste etwas, was er nicht wusste, und da sie immer mit offenen Karten gespielt hatte, war das vermutlich der berühmte Wink mit dem Zaunpfahl.

Folglich tat er so, als bemerkte er ihren herrischen Tonfall nicht. »Okay, ich komme.«

Er nahm das angebotene Glas. Ihre strahlende Miene stimmte ihn spontan skeptisch. »Gibt es für diese Einladung einen besonderen Grund?«, hakte er nach.

»Oh, Matthew, ich glaube, Sie werden genügend Gründe finden. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ja? Ich muss meine Mädchen ein bisschen auf Trab bringen.« Sie glitt in den Flur und klatschte in die Hände. »Felicity! Ah, da bist du. Wir brauchen oben deine Hilfe. Und zwar dalli. Am besten kommst du gleich mit mir mit. Ach, und Hope, du suchst mir Annie, ja? Sie hat sich irgendwo draußen versteckt. Wie ein verschrecktes Kaninchen.«

Füße tappten auf den Bodendielen über ihm, er hörte Gekicher und Gegacker. Und musste wider Willen in seinen Scotch grinsen.

Annie? Das musste ein neues Mädchen sein. Er hatte den Namen vorher noch nie gehört. Wenn sie weggelaufen war, war sie bestimmt noch jung. Wenn sie clever war, lief sie so schnell weg, wie sie konnte. Und weit weg, um diesem schändlichen Dasein zu entfliehen.

Frauen gehörten ins Haus, sie hatten sich um ihren Mann und ihre Kinder zu kümmern. Nicht um irgendwelche  dahergelaufenen Scheißkerle, die ihnen bloß an die Wäsche wollten.

Frauen. Ihre Geheimnisse faszinierten ihn. Ihre weiche Haut zog ihn magisch an. Von ihrer Zärtlichkeit gar nicht zu reden.

Prompt dachte er wieder an Andrew.

Er kippte den Scotch in einem Zug hinunter. Schenkte sich nach. Der Alkohol brannte in seiner Kehle, bevor er ihm wohlig den Magen wärmte.

Er entspannte sich. Morgen, wenn Ben erst hier wäre, würde er sich entschieden besser fühlen. Ausgeglichener. Kontrollierter.

Matthew war überzeugt, dass das Projekt bei Ben in guten Händen wäre, aber das würde Belle für sich selbst feststellen müssen. Sie war schließlich seine Kundin und hatte diesbezüglich ein Wörtchen mitzureden.

Belle war schwer zu knacken, dabei hatte sie ein Herz aus Gold. Ihm war die Fürsorglichkeit aufgefallen, mit der sie sich um Andrew kümmerte. Sie war mit Sicherheit noch zu jung, um einen Sohn in Andrews Alter zu haben, aber vielleicht war er ihr Neffe oder irgendjemand, den sie unter ihre Fittiche genommen hatte.

Er hielt es nur für fair, Andrew über seine Entscheidung zu informieren. Und natürlich seine Crew, bevor die Leute sich in ihr wohlverdientes Wochenende aufmachten.

Er betrachtete abermals seine Hände, sie zitterten nicht. Dann trank er sein Glas leer und verließ das Haus. Das Gespräch dauerte sicher nicht lange, für Erklärungen blieb keine Zeit. Sollte Andrew doch denken, was er wollte.

Matthew entdeckte ihn an der Südmauer, wo er Mörtel verstrichen hatte und zufrieden sein Werk begutachtete. Das Sonnenlicht fiel auf seine schmalen Schultern und  schimmerte auf dem hellen, makellosen Teint, den der Architekt schon seit Wochen krampfhaft zu ignorieren versuchte. Das Zittern stellte sich spontan wieder ein. Wenn er nicht bald abreiste, war die Katastrophe für ihn und den Jungen vorprogrammiert.

Lizzie, die kurz hinter ihm lief, kam rutschend zum Halten. »Annie wird dringend im Haus gebraucht«, rief sie.

Andrews Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich richte es ihr aus. Sie war eben noch hier.«

Lizzie lachte komplizenhaft. »Was du nicht sagst. Okay, dann gib es für mich weiter.«

Andrew nickte und wandte sich Matthew zu. »Ja? Was liegt an?«

Annie gewahrte einen sinnlich verklärten Ausdruck in Matthews Miene. Er musterte sie mit glutvoll verlangendem Blick. Ein verheißungsvolles Prickeln wogte durch ihren Schoß. Getrieben von ihrem eigenen Begehren trat sie zu ihm.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Brust quoll über vor Sehnsucht.

Matthew schien ähnlich zu empfinden.

»Matthew?«, wisperte sie. Er reagierte nicht.

Um seine kantige Kinnpartie zuckte es verräterisch, er ballte nervös die Finger zu Fäusten. Er öffnete die Lippen und schloss sie unverrichteter Dinge wieder.

Der Mann quälte sich mit irgendetwas. War es ihretwegen?

Inzwischen hatte er bestimmt begriffen, dass sie Annie war und nicht Andrew, zumal Lizzie ihr Geheimnis förmlich herausposaunt hatte. Ihre Tarnung als Andrew war damit aufgeflogen.

Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Folglich tat sie das  Erste, was ihr in den Sinn kam. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und drückte ihre Lippen mit einer rührend sanften Geste auf seine.

Er stöhnte zerrissen. Sie schmiegte ihren Busen an seine muskulöse Brust, fühlte angesichts der straff gewickelten Bandage indes fast nichts.

Sie gab ihm, wonach ihn verlangte. Innige Küsse voller Sehnsucht und Leidenschaft. Sie schob ihre Zunge zwischen seine Lippen und schmeckte Matthew, süß, sinnlich, sexy.

Oh, sie wollte ihn. Sie hätte ihn am liebsten hungrig angefallen und ihre Beine um seine Hüften geschlungen. Sie spielte mit seiner Zunge, spürte seinen Atemhauch, als er entfesselt in ihren Mund stöhnte.

Sie presste ihre Brüste an seinen Rippenbogen und japste frustriert auf. Oh! Er sollte ihre weiche Fülle spüren. Ihre harten Knospen quetschten sich an die Bandage. Ihre Haut kribbelte und brannte darauf, ihn zu fühlen.

Verdammt!

Ihr schwindelte. Von ihrer Erregung getrieben, fieberte sie darauf, ihn in sich zu spüren. Er sollte sie nehmen, sich in sie bohren. Die Barriere zu ihrer Seele durchbrechen.

Nein! Nein, das war ausgeschlossen! Sie wollte mehr als bloß seinen Körper. Sie kreischte leise auf und wich erschrocken zurück.

Sie wischte sich heftig über die Lippen, als wollte sie den Kuss ausradieren und damit ihr Herz läutern, das Matthew soeben erobert hatte. Sie konnte sich ihm nicht schenken.

Sie durfte es nicht.

Bevor sie etwas sagen und sich verraten konnte, stürmte sie völlig kopflos zur Küchentür.

Du blödes Weib! Wie kannst du dich bloß Hals über Kopf in diesen Kerl verlieben?, schimpfte sie sich im Stillen. Sie rannte, von wilder Panik beflügelt, dass er sie verfolgen könnte. Vernahm jedoch weder Schritte noch irgendeinen Kommentar von ihm.

Sie lief durch das Haus und direkt in Belles Büro, das sich an den vorderen Salon anschloss.

Ihre Jungfräulichkeit war das Kostbarste, was sie hatte. Folglich wollte sie daraus Kapital schlagen. Wenn sie ihre Unschuld wegschenkte, wäre es weitaus schwieriger, einen guten Start hinzulegen. Igitt, und der Job als Freudenmädchen gefiel ihr sowieso nicht. Dazu war sie nicht gemacht.

Sex war für sie untrennbar mit Liebe verbunden.  Basta!

Deshalb hatte sie ihre Unschuld so lange aufgehoben. Nicht wirklich, um Geld zu machen und ein finanzielles Polster zu haben, sondern um den Richtigen zu finden. Das Geld war ihr letztlich egal.

Im Zirkus hatte sie einmal einen Drahtseilakt gesehen, so ähnlich wie diese Seiltänzerin fühlte sie sich momentan auch. Ein falscher Schritt, und sie würde empfindlich auf die Nase fallen. Jahre harter Arbeit und alles, was sie gelernt hatte, wären für die Katz.

Sie stürzte in Belles Büro und sah, wie ihre Chefin eben den Telefonhörer zurück auf die Gabel legte.

»Was hast du?« Belle sprang auf.

»Du musst einen Mann für mich finden, Belle, und zwar schnell.« Sie kam vor dem Schreibtisch zum Halten. »Noch heute Abend.«

Belle verdrehte genervt die Augen. »Jetzt beruhig dich erst mal. Was ist denn passiert?«

Wenn Matthew mitbekäme, dass sie als Dirne anschaffte, würde er sie bestimmt in Ruhe lassen. War er erst weg, konnte sie wieder in ihre Andrew-Klamotten schlüpfen und an den weiteren geplanten Baumaßnahmen mitwirken.

Wenn er aber feststellte, dass sie ihn liebte, würde er darauf drängen, dass sie die Geschichte mit der Architektur an den Nagel hing. Um sich ihren Herzenswunsch zu erfüllen, würde sie ihren Traummann aufgeben müssen.

Sie musste Matthew aufgeben.

Sie war sich nicht sicher, ob sie so stark war. Sie musste es jedenfalls versuchen.

»Die Auktion. Ich will, dass sie heute Abend zum Abschluss kommt.«

»Nein«, erwiderte Belle bestimmt. Sie umklammerte Annies Schultern. »Sie wird nächste Woche beendet. Dann bekommst du mehr Geld, als du dir je erträumt hast. Ich natürlich auch.«

Belles feste Umklammerung rüttelte das junge Mädchen wach. »Du hast Recht. Hier geht es um Geld.« Das hätte sie fast vergessen. »Es geht immer um Geld.«

»So, und jetzt erzählst du mir mal, was passiert ist.« Belle tippte ihr spielerisch an den Schirm der Mütze.

»Ich hab Matthew geküsst, das ist passiert. Und wäre dabei fast schwach geworden. Wenn ich nicht aufpasse, schenke ich mich ihm hin! Und dann ist meine Unschuld futsch.«

Belle lächelte. »Das wirst du schön bleibenlassen. Husch, ab mit dir. Felicity wartet oben auf dich, um dir die Haare zu frisieren.«

»Lachst du über mich?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Und ich kann Nein sagen, wenn ich den Gentleman nicht mag, der das höchste Gebot abgibt?«

»Aber selbstverständlich.« Belle legte ihr begütigend einen Arm um die Schultern. »Daran hat sich nichts geändert. Die Mädchen haben die letzte Entscheidung. Aber denk dran, es ist in deinem eigenen Interesse. Du solltest den Mann, der das höchste Gebot abgibt, mit Kusshand nehmen.«

Annie dachte scharf nach. Ihr Herz tanzte noch von Matthews Kuss. Ihr Höschen war nass, und ihr kleines Geheimnis pulsierte vor Lust. Ihre Haut glühte von der Umarmung, sie hatte weiche Knie.

»Und jetzt«, fuhr Belle fort, »wird es höchste Zeit, dass du aus diesen Arbeitshosen steigst und etwas Hübsches, Feminines anziehst.«

»Aber …«

»Kein Aber, Annie. Wenn du für Furore sorgen willst, musst du auch zeigen, was du hast. Ich hab bereits mit diversen Gästen Kontakt aufgenommen. Sie werden heute Abend mit uns dinieren. Einige von unseren Kunden, die heute nicht kommen können, bieten bei der Auktion ebenfalls mit. Es wäre nicht fair, ihnen diese seltene Chance zu verbauen.«

Annie rauschte der Kopf. Was blieb ihr anderes übrig, als sich auf Belles Pläne einzulassen? Sie seufzte. Sie würde einen Riesenbogen um Matthew machen müssen, anderenfalls konnte sie für nichts garantieren.

»Ich geh nach oben und brezel mich auf.« Sie riss sich die Mütze vom Kopf. »Und was mach ich mit diesen Haaren?«

»Frag Felicity. Sie hat das Lockeneisen mit hochgenommen.«

»Du überlässt mal wieder nichts dem Zufall.«

»Es ist mein Job, Annie, an alles zu denken.« Belle lächelte. »Zudem meint Felicity, dass kurzes Haar seit Neuestem der letzte Schrei sei. Sie will ein paar von diesen neuen Frisuren an dir ausprobieren. Du kennst sie ja. Sie ist ganz versessen auf neue Modetrends.«

»Und Wohnaccessoires und so weiter.« Felicity hatte sie neulich gebeten, ihr bei der Umgestaltung ihres Zimmers zu helfen. Darüber hinaus tüftelte sie an einer neuen Gartenschaukel.

»Was ist mit Matthew, Annie? Wenn er dich sieht, erfährt er die Wahrheit über dich.«

»Er weiß es schon. Schließlich hat er sich von mir küssen lassen. Mein Job bei ihm ist zum Teufel, Belle. Er lässt mich bestimmt nicht mehr bei den Renovierungsarbeiten mitmachen. Folglich kann ich getrost anschaffen gehen, und wenn er weg ist, kümmere ich mich wieder um Felicitys Wintergarten.«

Sie stülpte sich die Mütze abermals auf den Kopf und lief nach oben, wo ihre Freundinnen schon darauf fieberten, sie in eine bezaubernd schöne Debütantin zu verwandeln. Schließlich ging es um viel, um sehr viel Geld.
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Matthew ließ sich tief erschüttert vor das Mauerwerk sinken und kämpfte gegen einen Brechreiz an.

Andrew hatte ihn geküsst.

Geküsst, als wäre er eine Frau, und Matthew war so erregt, dass er es nicht fassen mochte.

Er strich sich mit der Hand über den Mund und schüttelte gedankenvoll den Kopf. Andrews Lippen waren unglaublich weich gewesen. Er war weich wie eine Frau, mit einer schmalen Taille und weiblich gerundeten Hüften, aber seine Brüste waren flach und hart gewesen.

Irgendetwas stimmte da nicht. Der Junge duftete weich, er hatte eine weiche Haut und küsste weich.

Er hätte den Scotch nicht trinken dürfen. Berauscht von zu viel Alkohol, hatte er irrtümlich geglaubt, Andrew wäre eine Frau.

Wenn er es nicht besser wüsste, würde er denken … zum Henker, er wusste überhaupt nicht mehr, was er denken sollte. Jedenfalls musste dieser abnorme Trieb im Keim erstickt werden. Wenn nötig, würde er seinen Revolver nehmen und sich erschießen. Er konnte und mochte nicht weiterleben mit dem Wissen, dass er abartige Neigungen hatte.

Wenn es nicht anders ging, würde er seine perverse Existenz mit Selbstmord beenden. Bens Ankunft war seine  letzte Rettung. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und lief in sein Zelt.

Er beschloss, eine Runde schwimmen zu gehen, bis sich die Nebel in seinem Kopf gelichtet hätten. Dann wollte er sich bei Andrew entschuldigen und dem Jungen versichern, dass dergleichen nie wieder vorkommen werde.

Als er ungefähr hundert Meter hinausgeschwommen war, realisierte er jählings, dass Andrew derjenige gewesen war, der ihn geküsst hatte.

Matthew kämpfte gegen die Versuchung an, sich ins offene Meer hinaustreiben zu lassen, wo ihn die tosende Brandung verschlingen würde.

 

Das Diner wurde pünktlich um sieben serviert, folglich schwebte Annie um fünf vor sieben mit demütig geneigtem Kopf die Treppe hinunter, schicksalsergeben, dem Kreis ihrer Freundinnen sich anschließend.

Ihr Kleid war aus pfirsichfarbener Seide, ihre Wangen zart mit Rouge behaucht, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Ihr war ohnehin glutheiß. Felicity hatte ihr kurzes Haar mit dem Lockeneisen bearbeitet und in feminine Wellen frisiert. Zum ersten Mal, seitdem sie von zu Hause ausgerissen war, wünschte sie sich, sie hätte noch ihr langes Haar.

Als sie den zweiten Treppenabsatz erreichte, spürte sie ein nervöses Kribbeln im Magen. Jetzt war es also so weit, sann sie. Wie würde sie bei den Gästen ankommen? War sie hübsch genug? Hatte sie auch genug Busen? War das letzten Endes nicht nebensächlich für den Mann, der unbedingt als Erster ranwollte?

Sie betrachtete heimlich ihre Finger. Obwohl sie sie gründlich mit der Nagelbürste geschrubbt hatte, waren  die Spuren der handwerklichen Arbeit unübersehbar. Ein Nagel war unschön blau angelaufen, weil sie sich vor drei Wochen mit dem Hammer draufgehauen hatte.

Daran war Matthew nicht ganz unschuldig. Es war an dem ersten Morgen gewesen, wo sie ihn nach der Rückkehr vom Schwimmen beobachtet hatte. Sein Anblick hatte sie dermaßen abgelenkt, dass sie mit dem Hammer schmerzhaft ihren Daumen erwischt hatte.

Matthew. Würde er jemals ihre wahren Gefühle erahnen? Oder wollte er nur das sehen, was sie ihm vorschwindelte, dass sie nämlich mit den anderen Mädchen in Perdition House anschaffte? Wenn das alles war, konnte sie gut und gerne auf ihn verzichten.

Ob sie überhaupt reizvoll genug war, um das Interesse der schwer betuchten und einflussreichen Kunden zu wecken?, wirbelte es ihr durch den Kopf. Ihre Hände zitterten unkontrolliert.

Auf der Empore blieb sie stehen, um sich zu sammeln. Matthew stand in dem Durchgang zwischen Bankettsaal und Salon. Er plauderte mit einem Mann, den sie vorher noch nie gesehen hatte.

Hatte sie etwa erwartet, dass er nicht kommen würde? Der Magen rutschte ihr in die Kniekehlen.

Vor Panik schwenkte sie herum und blickte unschlüssig die Stufen hinauf, aber dort oben stand Felicity, die bestimmt jeden Fluchtversuch vereiteln würde.

»Untersteh dich! Nicht nach der ganzen Arbeit, die ich in deine widerspenstigen Borsten gesteckt hab, um dir wenigstens halbwegs so etwas wie eine Frisur zu verpassen.«

»Aber Matthew steht da unten.«

Felicity senkte die Stimme zu einem schroffen Flüstern.  »Und jetzt kommst du dir bescheuert vor, hmm? Weil du ihm die ganze Zeit was vorgemacht hast. Schande über dich, Süße.« Sie schnalzte anzüglich mit der Zunge. »Im Übrigen hab ich nie kapiert, wieso du unbedingt im Arbeitsoverall durch die Gegend stapfen und über kaputte Dächer und verstopfte Klos quatschen musst. Du bist eine kleine Verrückte, Annie Baker.« Intuitiv machte sie einen Schritt zur Seite, um Annies Rückzug zu verhindern.

»Damit ist jetzt Schluss. Es wird höchste Zeit, dass du dich wie eine Frau verhältst.«

»Oh, ich fühle mich glücklich als Frau!« Ihre Sehnsucht nach Matthew bestärkte sie in dem Wunsch, ganz Frau zu sein. »Ich hab bloß Probleme damit, eine Lady zu sein«, beteuerte sie.

Felicitys Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Ich hab mich halt nie für schöne Kleider und schöne Worte interessiert«, räumte Annie ein. »Ach Scheiße! Du kapierst das sowieso nicht.«

Bei der unflätigen Bemerkung fielen Felicity fast die Augen aus dem Kopf. Sie zog Annie am Ohrläppchen. »Du warst zu lange mit diesen rüpelhaften Arbeitern zusammen, Annie. So, und jetzt gehst du schön brav diese Stufen runter, sonst verpass ich dir einen Tritt.«

»Das möchte ich sehen.« Sie stellte sich im Geiste vor, wie Felicity ihr in den Allerwertesten trat, und grinste. Sie hob ihre Röcke bis kurz unters Knie und schritt die restlichen Stufen hinunter, ihr Gesicht von Matthew abgewandt. Das Blut rauschte in ihren Schläfen, dass ihr ganz schwummrig war.

Sie würde sich von ihm fernhalten müssen. Ihren Kuss hatte er bestimmt schon vergessen. Und wenn er sich daran  erinnerte, war es auch egal! Es war schließlich bloß ein Kuss, mehr nicht.

Felicity begleitete sie, Arm in Arm, nicht aus Freundschaft, sondern damit Annie nicht Reißaus nahm. »Ich ess was und verschwinde dann wieder.«

»Ja, mach das. Es gehört sich auch nicht für dich, der Auktion beizuwohnen.«

Sie boten für ihr Mäuschen, und sie durfte nicht mal hören, um welche Summen es dabei ging? Sie schüttelte milde verständnislos den Kopf.

Annie war fest entschlossen, nach dem Diner spontan aufzustehen und aus dem Saal zu schweben, und zwar möglichst so elegant wie Felicity.

Sie wusste genug über Männer, um Matthews Reaktion auf ihren Kuss einschätzen zu können. Sie tippte darauf, dass er nicht für sie bieten würde. Zumal er für Freudenmädchen offenbar nicht viel übrig hatte.

Hoffentlich ging er bald weg, dann könnte sie ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen. Außerdem verliebte sie sich mit jedem Tag mehr in ihn.

Am Fuß der Treppe blickte Annie weg, während Felicity den Fremden freimütig taxierte. Die Unterhaltung der beiden Männer verstummte abrupt.

Annie stöhnte innerlich auf. Wieso wusste Felicity nichts Besseres zu tun, als jeden Gast anzuschmachten, der durch die Tür kam? Ihre Freundin ging fest davon aus, dass ihr sämtliche Männer zu Füßen lagen. Was ja auch irgendwie zutraf. Nach Annies Dafürhalten gab es in Perdition House keinen Mann, der nicht scharf auf Felicity gewesen wäre.

Außer Matthew. Annies Lippen verzogen sich zu einem verzückten Lächeln.

Der Unbekannte stellte sich Felicity vor. Er hatte eine angenehme Stimme, und ihre Freundin klapperte kokett mit den Wimpern.

Annie hätte im Erdboden versinken mögen. Das wäre immer noch besser gewesen, als Matthews forschenden Blicken ausgeliefert zu sein.

Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln heraus. Duckte eilends den Kopf, als er plötzlich hustete. Er hatte sie erkannt! Er hustete abermals.

Daraufhin sah sie ihn frontal an, bereit ihm den Kopf zu waschen, ehe er ihr hier vor allen Gästen eine Szene machte.

Bevor sie etwas sagen konnte, packte er ihren Oberarm und riss sie von Felicity los. »Verdammt, was zum Teufel ist hier los?«, knirschte er.

»Autsch! Lass mich los!«, stammelte Annie, bestürzt über seine tief verärgerte Miene. Das war nicht Matthew. Jedenfalls nicht ihr sanfter, rücksichtsvoller Matthew. Er war ja gar nicht ihrer, schoss es ihr spontan durch den Kopf.

Er riss sie an sich, brachte sein Gesicht dicht an ihres. »Du hier!?«

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, gleichwohl ließ sie sich ihre Furcht nicht anmerken. »Natürlich bin ich es. Was hast du denn gedacht?«

Er wurde weiß wie eine Wand. »Ich dachte … ach egal, was ich dachte! Was machst du hier, noch dazu in dieser Aufmachung?«

»Ich geselle mich zu den anderen Mädchen, was sonst?«

Er wurde dermaßen laut, wie ihr Vater es nicht mal in seinen heftigsten Wutanfällen geworden war. »Du gesellst  dich zu den …« Er brach ab, seine Lippen zuckten unkontrolliert, aber es kam kein Ton heraus.

Matthew hatte es die Sprache verschlagen.

Felicity löste sich von dem Fremden und lief durch den Türbogen in den Bankettsaal, wo sie nach Belle rief.

»Lass mich los, Matthew«, sagte Annie, um einen ruhigen Tonfall bemüht. »Ich mag es nicht, wenn man mich befummelt.« Sie schob trotzig ihr Kinn vor, wie Felicity, wenn sie schmollte.

»Pah, von wegen befummeln!«

Statt auf die Stimme der Vernunft zu hören und sie loszulassen, schob Matthew sie rigoros in Belles Büro. Sie versuchte sich loszureißen, hatte gegen ihn aber keine Chance.

Das Büro war verwaist. Sie wirbelte herum, wollte in den Flur zurücklaufen, aber er war schneller und zog geistesgegenwärtig die Tür zu. Sie hörte, dass Belle klopfte, was Matthew jedoch ignorierte. Er wandte sich ihr zu. »Und ich mag es nicht, wenn man mich zum Idioten machen will!«

Sie spitzte die Ohren. Nebenan erklärte Belle soeben den Gästen, dass sie ihre Plätze an der Tafel einnehmen sollten. Und dass Matthew und Annie etwas Persönliches zu besprechen hätten.

Annie schätzte insgeheim die Entfernung zu dem offen stehenden Fenster ab. Nein, das konnte sie sich abschminken. Sie würde es nicht schaffen, vor ihm dort zu sein, nicht in diesen unbequemen Pumps und mit diesem noch unbequemeren Kleid. »Wie meinst du das?«

Er riss sie an sich, dass ihre Röcke wild um ihre Körper wirbelten. Ihre Brüste, endlich einmal nicht abgeschnürt, pressten sich gegen seine trainierte Brust, und ihre Knospen wurden spontan fest.

Sein Mund war zu einer harten Linie zusammengepresst und sein Blick zornig umwölkt, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Spontan bezwang er ihre Lippen mit seinen.

Oh! Ja! Himmlische Küsse regneten auf ihre Lippen, ihr Kinn, ihre Lider und auf ihren schwanengleichen Hals. Sie neigte den Kopf, ließ ihn knabbern und necken, hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Bestürzung und Begehren kämpften in ihrem Innern, dass es beinahe physisch schmerzte.

Sie sträubte sich nicht, als er sie vor den Schreibtisch schob. Dort küsste er ihre Lippen, ihren Nacken, die erogene Zone hinter ihrem Ohr. Seine Hände zerwühlten ihr Haar, zerstörten die kunstvollen Locken, mit denen Felicity sich so viel Arbeit gemacht hatte.

»Oh Matthew, du küsst einfach göttlich. Streichle mich, streichle mich überall«, bettelte sie, als er ihre Bluse öffnete und mit seinen flachen Händen ihre Brüste umfasste. »Oh ja, ich halte es kaum noch aus.«

»Du bist so weich, so sinnlich«, murmelte er, bevor er mit seinem Kinn den Stoff von ihrer Brust streifte. Dann saugte er an ihrer Spitze, und sie bot sich ihm freizügig dar.

Sein festes Saugen erzeugte ein erotisierendes Kribbeln in ihrem Bauch und ihrem Unterleib. Sie entfaltete sich wie eine Blütenknospe, der Tau ihrer Lust perlte in ihre Spalte, sobald sie seine heißen Hände unter ihrem Rock spürte.

Vor den Schreibtisch gelehnt, stellte sie ihre Füße weiter auseinander, damit er sie noch intensiver streicheln konnte. Sie stöhnte und wand sich unter seinen heißen Küssen.

Matthew lutschte an ihrer Spitze, erregte sie mit jedem Saugen mehr.

Mit der anderen Hand griff er zwischen ihre Schenkel, und sie schmiegte sich an ihn, besessen von dem Wunsch, seine kosenden Finger an ihrem geheimnisvollen Verlies zu fühlen.

Matthew ließ sich alle Zeit der Welt.

»Streichle mich!«, bettelte sie. »Streichle mich, wo ich heiß auf dich bin.«

Endlich reagierte er auf ihr Flehen.

Sobald sie seine Finger spürte, die zärtlich das sensibilisierte Fleisch streiften, schmolz sie dahin vor Lust. Er spielte mit ihren äußeren Schamlippen, und sie seufzte wohlig. Kaum fühlte sie seine Fingerspitze an ihrem Eingang, hielt sie abrupt den Atem an.

»Nein! Nicht! Du musst aufhören!« Trotz ihrer Erregung hatte sie den Blick auf das Wesentliche nicht verloren. Noch ein Stückchen weiter, und er würde ihre Unschuld zerstören.

Sie wäre ja bescheuert, sich einfach so hinzugeben.

Und wofür? Die Leidenschaft wäre im Nu vorbei. Das hatte sie bei anderen oft genug miterlebt.

Annie Baker war nicht von gestern. Sie wusste genau, was sie wollte. Und für ein kleines Abenteuer war sie sich zu schade. Das kam gar nicht in die Tüte.

Natürlich war sie scharf auf Matthew, gleichzeitig aber fest entschlossen, das Spiel nach ihren Spielregeln zu spielen.

Erst einmal wollte sie seinen Finger genießen, der verführerisch ihre Schamlippen umkreiste und die sensible Haut stimulierte. Dabei kam er der Tabuzone so nah, dass sie vor Lust hätte schreien mögen. Immerhin war sie froh und dankbar, dass er nicht versuchte, in sie einzudringen.

»Lass mich zu dir.« Seine Forderung, begleitet von  zärtlichem Streicheln ihrer Muschi, machte sie ganz wild vor Lust. »Du willst es doch auch. Ich fühle doch, wie feucht du bist. Du bist genauso dazu bereit wie ich.« Er fasste ihre Hand und presste sie auf seinen ausgebeulten Schritt.

Prall, heiß, zu allem bereit, Matthew war Männlichkeit pur. Und er gehörte ganz ihr.

»Lässt du mich weiter so mit dir zusammenarbeiten wie bisher?«

Sein Blick war verklärt vor Verlangen. »Was?«

»Ich will eine konkrete Antwort von dir. Kann ich weiter mit dir zusammenarbeiten?«

Er zuckte automatisch zusammen, starrte sie mit einem Mal entgeistert an. Seine Leidenschaftlichkeit wich Verärgerung. »Du bist eine Frau, und Frauen haben nun mal auf Baustellen nichts verloren. Das ist was für Männer, kapiert?«

Ihr stockte der Atem, ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihren Rippenbogen. »Soll heißen, du lässt mich nicht mehr mitmachen?«

»Teufel noch, ja.« Er trat zwei Schritte zurück, streichelte sie jedoch weiterhin zwischen den Schenkeln. Seine vor Erregung angespannte Miene signalisierte ihr, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn. »Du kannst nicht mehr mit uns im Freien arbeiten, das geht einfach nicht mehr.« Dabei raufte er sich unschlüssig die Haare.

Er versuchte sie zu küssen, woraufhin sie spontan den Kopf wegdrehte. »Matthew, ich will dich, keine Frage.« Während sie sprach, tropfte noch mehr Saft auf seine Finger, und sie fühlte die sexuelle Anspannung in sich wachsen.

»Aber ich will nicht das Heimchen am Herd spielen,  okay? Wenn ich tagsüber nicht mit dir zusammenarbeiten darf, wärme ich dir abends auch nicht das Bett, dass das klar ist.«

Er zog seine Hand weg. Ließ ihre Röcke los, die sich über Annies zittrige Beine senkten.

Er ging eiskalt noch ein paar Schritte zurück, und sie fühlte sich einsam und unverstanden.

»Die Diskussion macht überhaupt keinen Sinn. Du bist eine Frau. Ich bin ein Mann. Wir wollen beide dasselbe.« Er schüttelte den Kopf. »Klar hat alles sein Für und Wider, aber verdammt nochmal, das will ich jetzt gar nicht so genau wissen.«

Sie schlug sich mit der flachen Hand vor den Busen. »Ich bin immer dieselbe, Matthew, ob in Arbeitshosen oder im Abendkleid. Ich kann Blaupausen lesen und mit Hammer und Nägeln umgehen. Oder meinst du, ich hätte meinen Verstand an der Garderobe abgegeben?« Sie hob ihre abgearbeiteten Hände, damit er Andrew hinter ihrer schönen Fassade bemerkte.

Annies Augen schwammen in Tränen. Er legte eine Handfläche auf ihre, verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich hab mich schon die ganze Zeit gewundert, wie solche kleinen Hände so zupackend sein können.«

Er hauchte einen fedrigen Kuss auf ihren blauen Daumennagel.

»Zupackend«, wiederholte sie. »Ich kann alles, was du mir beigebracht hast. Wieso lässt du mich nicht weiter mitmachen?«

»Weil es falsch wäre«, plusterte er sich auf.

Sie entzog ihm ihre Hand. »Und ich dachte, du wärst anders drauf. Als wir uns vorhin geküsst haben, hoffte ich, du würdest mich verstehen.«

»Lass uns nicht darüber diskutieren. So was nervt mich.«

»Meine Küsse nerven dich?« Tief verletzt blinzelte sie ihn unter Tränen an. »Dann muss der kurze Moment hier in Belles Büro ja die Hölle für dich gewesen sein.«

Er funkelte sie an. »Dreh mir nicht die Wörter im Mund rum! Du warst schließlich diejenige, die sich als Andrew ausgegeben hat!«

»Das kapiere, wer will.« Sie schüttelte irritiert den Kopf. »Ich will dich, aber ich möchte auch weiter mit dir zusammenarbeiten. Wenn ich nicht beides haben kann, werde ich mein Leben eben so leben, wie ich will.«

Sie zupfte mit zitternden Fingern an ihren Locken herum, bemüht, ihre Frisur wenigstens halbwegs wieder in Ordnung zu bringen. Felicity würde die Krise kriegen, sobald sie die Bescherung sah, die Matthew mit ihrem Kunstwerk angerichtet hatte.

Das war jedoch nebensächlich, verglichen mit Matthews Tobsuchtsanfall, als er davon erfuhr, dass Annies Unschuld auf einer Auktion versteigert werden sollte.

Und er hätte sie umsonst bekommen, wenn er sich nicht wie ein eigensinniger, verbohrter Idiot benommen hätte!
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Kaffee und Kuchen wurden serviert, aber davon bekam Matthew nicht viel mit. Er war immer noch qualvoll erregt und wütend auf die Frau, die, wie er soeben erfahren hatte, Annie hieß. Grundgütiger, er hatte mit seiner Hand unter ihrem Rock herumgefummelt und sie nicht mal nach ihrem Namen gefragt!

Es beschäftigte ihn, dass sie erkennbar enttäuscht gewesen war, als er ihr den Wunsch versagt hatte, auch weiterhin bei den Renovierungsarbeiten mitzuwirken. Na wenn schon, sinnierte er, sie war eben eine unverbesserliche Träumerin.

Frauen verstanden nämlich nichts von Bauplänen und Werkzeugen und Gestaltung. Ihr Hirn funktionierte anders als das von Männern.

Das wusste schließlich jeder.

Belle stand am Kopf der Tafel. Sie wartete, ihre Miene feierlich erhaben, bis sämtliche Blicke auf ihr ruhten. Sobald sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden genoss, schaute sie zufrieden in die Runde, als wären sie alle eine große Familie. »Wie Sie alle wissen, haben wir uns heute zu einem ganz speziellen und eher seltenen Anlass zusammengefunden. Daher gab es ein ganz besonderes Festmahl.« Einige Männer räusperten sich, und zwei Frauen fingen an zu kichern.

Was kümmerte ihn das? Matthew hing seinen brütenden Gedanken nach.

Er rieb sich mit der Hand über den Mund und bemerkte den erregenden Duft von Annie an seinen Fingern. Sein Schwanz reagierte prompt auf das berauschende Dufterlebnis. Matthew rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum, dabei ließ er Annie nicht aus den Augen.

Die kurzen Locken tanzten wild um ihren Kopf, während sie über den Tisch spähte. Ihre Augen versenkten sich in seine, hielten den Blickkontakt. Sie setzte ihre Kaffeetasse ab.

Ihr Blick wurde weicher, ihr Brustkorb hob und senkte sich, und die Spitzen ihrer Brüste malten sich verräterisch unter dem dünnen Stoff ab. Sie hatte indirekt zugegeben, dass sie ihn wollte. Schließlich hatte er gefühlt, wie feucht sie war. Ihr Duft haftete noch an seinen Fingern.

Mit großen Augen beobachtete sie, wie er mit der Zunge seine Fingerspitzen streifte. Und senkte schamhaft die Lider, als er sich ihren Nektar von den Fingern leckte. Sie wusste genau, was er da machte. Wusste es und reagierte darauf.

Ihr Geschmack erinnerte an Salzmandeln und Sündhaftigkeit und erregte ihn wie eine sinnliche Folter.

Annie. Ihr Name war Annie, und er begehrte sie wie noch keine Frau zuvor.

Der Schock, der auf die Enthüllung folgte, dass Andrew in Wirklichkeit Annie hieß, saß ihm zwar noch in den Gliedern, dennoch war er froh, dass er nicht zu den Männern gehörte, die … na ja, gottlob brauchte er sich deswegen keine grauen Haare wachsen zu lassen. Sie saß ihm direkt gegenüber, schön, charmant, sexy und willig. Sobald das Diner vorüber war, wollte er sie bei der  Hand nehmen und da weitermachen, wo sie aufgehört hatten.

Er tippte darauf, dass eine Frau, deren Lippen weich und willig, deren Scham feucht und verführerisch war, ihren blöden Wunsch mit dem Männerberuf letztlich nicht weiterverfolgen würde. Annie war für die Liebe gemacht. Für seine Liebe. Wenn sie glaubte, er würde billigen, dass sie ein Lotterleben wie die anderen Frauen führte, war sie schief gewickelt. Sie gehörte zu ihm.

Seine Gedanken kreisten darum, wie ihre erste gemeinsame Stunde in seinem Bett aussehen würde. Die Vorstellung erregte ihn zusehends.

Sein Schwanz beulte die Leinenserviette verdächtig aus, während er Annie beobachtete, deren Blick zu Belle am Kopf der Tafel glitt. Er registrierte ihr schön geschnittenes Profil, die fein geschwungene Kinnpartie, weich und weiblich, und hätte sich ohrfeigen mögen, weil er über Wochen hinweg förmlich Tomaten auf den Augen gehabt hatte.

Er trank einen Schluck kaltes Wasser, bemüht, Belles Worten zu folgen.

Lauter Jubel brach los, als Annie aufstand, mit rosig überhauchten Wangen und bezaubernder als alle anderen anwesenden Mädchen. Matthew konnte sich keinen Reim darauf machen, warum sämtliche Gäste begeistert klatschten, worauf sie sittsam den Kopf neigte und mit damenhafter Grazie in die Halle glitt.

Er wollte ihr folgen, doch noch bevor er aufstehen konnte, legte Felicity beschwörend eine Hand auf seinen Arm.

»Nein, Mr. Creighton, Sie haben Ihre Chance bei Annie verpasst«, sagte Felicity milde. »Jetzt müssen Sie mit den anderen mitbieten.« Ihre Stimme klang ruhig, aber bestimmt,  in ihren Augen blitzte der Schalk. Es sah ganz so aus, als amüsierte sie sich im Stillen köstlich über ihn.

»Mitbieten?« Sein Blick schweifte über den Tisch. »Hab ich da irgendwas nicht mitbekommen?« Er erhielt jedoch keine Antwort.

»Eintausend!«, rief der Senator, der sich für gewöhnlich mit Felicity vergnügte. Sie strahlte über das Gebot und klatschte in die Hände.

»Zwölfhundert«, sagte ein Banker, mit dem Matthew einen Kreditvertrag abgeschlossen hatte. Aha, hier bot der Typ fleißig mit, aber wenn Matthew eine Finanzspritze für sein Bauunternehmen brauchte, musste er ihn mit Engelszungen überreden, bis er endlich die Kohle lockermachte.

»Wofür bieten die eigentlich?«, fragte er Felicity.

»Für Annies Defloration, was sonst? Sie meint, es wird allmählich Zeit. Da Sie ihr ihren Herzenswunsch nicht erfüllen wollen, hat sie sich für dieses Leben entschieden.«

»Ihre … was?!«, überbrüllte er die allgemeine Unterhaltung und die sprunghaft steigenden Gebote. »Sie gehört mir!«

Er sprang ruckartig auf, kippte dabei seinen Stuhl um und lief zu der Tür, doch die war verschlossen. Davor stand ein muskelbepackter Rausschmeißertyp mit vor der Brust verschränkten Armen, den er noch vorher gesehen hatte.

»In den nächsten sieben Tagen wird Annie mit niemandem Kontakt haben, Matthew«, erklärte Belle, da plötzlich alle verstummten. »Die Auktion läuft nämlich über eine ganze Woche. Wir müssen fair gegenüber unseren Gentlemen sein, die von weiter weg zu uns kommen.« Ihr selbstverständlicher Ton machte ihn wütend, das Gesagte  sorgte für missmutiges Gegrummel unter den anderen Männern.

Matthews Herz verkrampfte sich in seiner Brust.

Oh Schreck, er hatte Annie dazu gebracht, das zu tun.

Zweifellos traf ihn die Schuld an dieser ganzen Misere. Warum hatte er sich gegen ihre weitere Zusammenarbeit gesträubt und nicht großzügig eingelenkt? Dann hätte er sie in Belles Büro vernaschen dürfen. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn begehrte.

Wäre er kompromissbereiter gewesen, hätte sie sich ihm hingeschenkt. Aber Frauen gehörten nun mal ins Haus und nicht auf Baustellen, folglich schien es ihm unmöglich, diesbezüglich Kompromisse zu machen.

Er ging zu dem Wagen mit den Getränken und goss sich einen doppelten Scotch ein. Kippte ihn in einem Zug hinunter.

Wohlige Wärme durchflutete seinen Magen, und er schenkte sich erneut ein.

Er blickte in die Runde. Seine Konkurrenten waren ein Banker, der eben einem neuen Mädchen, Faith, gierig in den Ausschnitt spähte. Ein Senator, der genießerisch die Lider geschlossen hatte, weil Felicity ihn unter dem Tisch mit der Hand bearbeitete und ihm irgendwelche Anzüglichkeiten ins Ohr flüsterte. Neben dem Senator saßen ein einflussreicher Anwalt mit politischen Ambitionen und der Polizeichef, der sich angeregt mit Belle unterhielt.

Das waren jedoch nicht die Einzigen, die Gebote abgaben. Nein, Belles Kontakte reichten bis nach Washington, und sie hatte keine Skrupel, diese zu nutzen. Demnach würde er säckeweise Geld anschleppen müssen.

Unmöglich. Um Annie zu besitzen, würde er sich schleunigst etwas anderes einfallen lassen müssen.  Annie saß am Fenster und rieb sich nervös die Hände, während Lizzie ihr beschrieb, was sie demnächst erwartete.

»Sie mögen es gern, wenn du sie leckst und das ganze Zeug runterschluckst. Manchen Mädchen wird dabei schlecht, aber ich finde, es ist eine saubere Sache. Dann hat man weniger Schlamassel, wenn es vorbei ist.«

»Und was ist, wenn ein Mann es von hinten will?«, wollte Annie wissen.

Lizzie machte große Augen. »Das kommt eher selten vor.«

Annie wirkte sichtlich erleichtert. »Vor ein paar Jahren, in May Malloys Puff, hab ich zugesehen, wie eine meiner Freundinnen es mit zwei Männern gleichzeitig trieb. Einer machte es von hinten, den anderen nahm sie in den Mund. Es sah nicht besonders prickelnd aus. Also ich weiß nicht, ob ich das könnte.«

»War deine Freundin älter als du?«

»Ja, sogar erheblich älter. Und sie trank gern einen über den Durst.«

»Einige Frauen üben solche Praktiken aus, weil sie sich damit ihren Lebensunterhalt verdienen müssen. Davon bleiben wir Jüngeren gottlob verschont.« Lizzie lächelte versonnen. »In Perdition House brauchen wir uns deswegen keine Sorgen zu machen. Ich hab schon ein schönes Sümmchen zurückgelegt, dank der Trinkgelder, die Belles Freier mir immer wieder zustecken.«

»Echt? Den Laden gibt es doch erst seit ein paar Jahren.« Sie hatte in der Zeit enorm viel über Architektur und Design gelernt.

Sie seufzte. Hätte Matthew ein Einsehen mit ihr gehabt, säße sie jetzt nicht hier gefangen wie Rapunzel in ihrem  Turm. Zumal Belle ihr so ziemlich alles verboten hatte, was ihr Spaß machte.

Sie durfte nicht allein nach draußen.

Nicht mal mehr über die Hintertreppe zum Dienstboteneingang. Wo sie sich nach dem Fortgang der Restaurierungsarbeiten hätte erkundigen können.

»Weißt du Näheres über Matthews Freund, diesen Ben Pratt? Hast du ihn kennen gelernt?«

»Scheint mir ein ganz sympathischer Typ zu sein. Er ist groß und raubeinig und zupackend. Belle meint, er packt das locker mit der Arbeit hier am Haus.«

»Dann wird Matthew uns am Wochenende verlassen, hm?«

»Sieht ganz so aus. Wirst du ihn vermissen?«

Schlimmer als das. »Nein. Er hat mir zwar eine ganze Menge beigebracht, trotzdem findet er, dass Frauen ins Haus und an den Herd gehören.«

»Männer! Denken immer, sie hätten die Weisheit für sich gepachtet!«

»Das kannst du laut sagen.« Annie seufzte frustriert. »Glaubst du, dieser Ben Pratt ist anders gestrickt? Ich meine, wird er mich mit anpacken lassen?«

Lizzie zuckte mit den Achseln. »Ich frag ihn einfach mal, wenn Matthew weg ist.«

»Wenn Matthew weg ist und sich nichts ändert, mach ich bei Belle Stunk.«

Sie war seit drei Tagen nicht mehr draußen gewesen. Von ihrem Zimmerfenster aus sah sie direkt auf Matthews Zelt. Sie wusste, wann er morgens aufstand und wann er abends schlafen ging. Sie versuchte zwar, ihn tagsüber nicht zu beobachten, aber das klappte nicht so ganz.

Sie hätte ihn haben können. Und hatte es vermasselt.

Das sehnsuchtsvolle Pulsieren zwischen ihren Schenkeln steigerte sich mit jedem Tag. Sie erinnerte sich, wie Matthew sich bei dem abendlichen Diner heimlich die Finger abgeschleckt hatte. Er hatte sie geschmeckt, und sie hatte an nichts anderes mehr denken können.

Prompt spürte sie ein lustvolles Ziehen im Unterleib. Wie schaffe ich es wohl am besten, mich von meinem Traummann abzulenken?«, erkundigte sie sich. »Hast du da irgendeinen guten Tipp für mich?«

»Ich?« Lizzie lachte bitter. »Nein. Ich hatte noch nie einen. Da kann ich nicht mitreden.«

»Will heißen, es gab noch keinen Typen in deinem Leben, den du mehr mochtest als alle anderen?«

»Garth hat mir die Seele aus dem Leib geprügelt. Ich war bloß sechs Wochen mit ihm zusammen, aber das reichte, um mir irgendwelche bescheuerten Illusionen zu nehmen.«

»War er gewalttätig?«

»Gewalttätig ist gar kein Ausdruck. Und er war ein Schrank von einem Kerl. Am Ende hab ich es ihm heimgezahlt.« Sie schauderte. »Ich kann bloß hoffen, dass das verjährt ist und ich dafür niemals gerichtlich belangt werde.«

»Mein Dad war gewalttätig und rechthaberisch. Man wusste nie, woran man bei ihm war. Wenn er ausrastete, beschimpfte er mich, dass ich in der Hölle schmoren würde, weil ich mit meiner Schönheit sämtlichen Männern den Kopf verdrehen und sie auf schmutzige Gedanken bringen würde.«

Die Sonnenstrahlen tanzten auf Lizzies modischer Revuegirl-Frisur, erhellten ihr schmales, bildhübsches Gesicht. »Oh Annie, hat er dich geschlagen?«

Ihre Freundin fröstelte bei der Erinnerung. »Manchmal, meistens sperrte er mich im Keller ein.«

Lizzie musterte sie mit schreckgeweiteten Augen.

»Die Prügel waren gar nicht so schlimm verglichen mit dem Kellerarrest. Da unten in dem Erdloch war es entsetzlich dunkel.« Unvermittelt bekam sie eine Gänsehaut und rieb sich die Arme.

»Und wie bist du von da entkommen?«

Annie strahlte. »Na ja, da ich mich schon früher für Architektur interessierte, hab ich mir die Stützpfosten und die Verstrebungen in der Decke mal genauer angeschaut. Ich hörte, wie meine Mom oben in der Küche herumlief. Ich musste ganz vorsichtig graben, um die Statik nicht zu zerstören. Ich brauchte Wochen, aber irgendwann - es war das letzte Mal -, als mein Dad mich dort einsperrte, glückte es mir, mich ins Freie zu buddeln. Dann hab ich ein paar Klamotten und ein bisschen Proviant eingepackt und mich in einem Heuwaggon versteckt, der nach Butte fuhr.«

Lizzies Gesicht nahm einen Ausdruck sprachloser Verblüffung an, und Annie musste lachen.

»Überrascht dich das wirklich? Ich hab eben meine Chance genutzt und aus der Situation gelernt. Ich werde mich nie wieder unterbuttern lassen - von niemandem.«

»Deshalb bist du jetzt so konsequent.«

Annie nickte. »Aber, Lizzie, ich bin nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten«, meinte sie im vertraulichen Ton, woraufhin ihre Freundin eine schuldbewusste Grimasse schnitt.

Plötzlich schienen ihr die eigenen Sorgen belanglos, und sie war froh, als Lizzie das Thema wechselte.

»Du hast sowieso nicht vor, ständig für die Gentlemen  verfügbar zu sein, stimmt’s?«, tippte Lizzie. »Du wuselst lieber draußen herum und packst mit an.«

»Ich möchte den Fortgang der Instandsetzungsarbeiten am Haus begleiten. Wenn es möglich wäre, würde ich lieber heute als morgen Architektur studieren, aber das darf ich mir abschminken.«

»Da hast du Recht.« Sie stellte die Teekanne auf das Tablett. »Wie ist das, wenn man in einem typischen Männerberuf arbeitet? Behandeln sie einen als gleichwertigen Kollegen?«

»Mich schon. Ich konnte alles so machen, wie ich es mir vorstellte.« Oh, es war ein tolles Gefühl. Hier im Haus eingesperrt zu sein, brachte sie dagegen halb um. Alle waren zwar nett und freundlich, aber allmählich fiel ihr die Decke auf den Kopf. »Vor dieser verrückten Auktion hatte ich das Gefühl, frei zu sein.«

»Echt? Ich kann mir gar nicht vorstellen, so frei wie ein Vogel zu sein. Ich wurde so erzogen, dass ich meinem Ehemann zu gehorchen und seine Kinder zu kriegen hatte, und wenn er seine ehelichen Rechte einforderte, sollte ich die Zähne zusammenbeißen und an Volk und Vaterland denken.«

Annie lachte glockenhell. »Das haben sie bei mir auch versucht, allerdings stand für meinen Dad ohnehin fest, dass ich irgendwann auf die schiefe Bahn geraten würde. Als ich ausriss, rechnete ich mit dem Schlimmsten. Stattdessen landete ich hier, und das war ein wahrer Segen für mich.«

Lizzie stimmte in ihr Lachen mit ein. »Schon mal was von Ironie des Schicksals gehört?«

»Nöö, was soll das sein?«  Drei Tage. Matthew hatte drei Tage lang über seinem Problem mit Annie gebrütet. Sie blieb im Haus, als hätte sie eine höchst ansteckende Krankheit.

Er war ein paarmal kurz in Belles Büro gewesen, hatte sie mit Ben bekanntgemacht und die weitere Zusammenarbeit skizziert. Diese kurzen Besprechungen waren sehr förmlich verlaufen. Er war sich keineswegs sicher, ob Ben und Belle es miteinander aushalten würden, aber das war nicht sein Problem.

Er war froh, dass er das Projekt Perdition House in Bens fähige Hände legen konnte.

»Diese Frau macht mich noch wahnsinnig«, seufzte er mit einem bezeichnenden Blick zur Eingangstür des Hauses.

»Keine Ahnung, wie ich sie von der Baustelle fernhalten soll, aber ich überleg mir noch was. Mir fällt da bestimmt was ein.« Vorher musste er sich jedoch dringend etwas einfallen lassen, wie er zu Annie gelangen konnte. In den Wochen, wo sie ihm als Andrew verkleidet zur Hand gegangen war, hatte Matthew ihre Gesellschaft genossen. Aber als Annie in Kleidern auf einer Baustelle? Unmöglich? Das war viel zu gefährlich.

Er bekam im Nachhinein noch Herzrasen, wenn er daran zurückdachte, wie sie hoch oben auf dem Gerüst herumbalanciert war, als die Zimmerleute das Dach neu eingedeckt hatten.

»Von welcher Baustelle?« Ben sah ihn fragend an.

»Du sprichst doch von Annie, oder?«

»Nein. Von Belle. Sie ist schwer zu durchschauen.«

»Ich hatte nie Probleme mit ihr.« Er überflog diverse Lieferscheine und kontrollierte die Stückzahlen. Der Holzlieferant hatte mal wieder versucht, ihn übers Ohr zu hauen.  »Wir brauchen dringend einen neuen Lieferanten. Ich rufe Bart Jameson an, das ist der Typ, der voll auf Lizzie abfährt. Er scheint mir ein fairer Geschäftspartner zu sein, der einen nicht bescheißt.«

»Lizzie? Die kleine Zierliche?«

»Täusch dich da mal nicht. Ich weiß vom Hörensagen, dass sie einen Typen umgelegt haben soll. Keine Ahnung, ob es stimmt, dass sie ihn umgebracht hat.«

Ben schien beeindruckt. »Vielleicht ist Belle gar nicht die Toughste in dem Haufen.«

»Belle ist knallhart, wenn es ums Big Business geht. Glaub mir, in der Hinsicht kann sie es mit jedem geschäftstüchtigen Mann aufnehmen.«

Ben zog eine Grimasse.

Matthew lachte. »Du lernst sie schon noch kennen. Ich kenne keine Frau, die so ist wie sie. Die geht förmlich über Leichen.«

»Dabei sieht sie blendend aus.« Ben hob forschend eine Braue.

»Ja, zweifellos. Keine Ahnung, ob sie gelegentlich was mit einem Mann hat, falls du darauf hinauswillst. Sie hält sich immer sehr im Hintergrund.«

»Vermutlich ist sie diskret.«

»In einem Freudenhaus? Nicht wirklich, oder? Nee, vermutlich ist sie voll damit ausgelastet, den Erfolg ihres Business im Auge zu behalten. Sie führt den Puff, als wäre er der Tadsch Mahal. Belle überlässt nichts dem Zufall.«

Irgendwie war Belle Grantham stärker auf ihr Geschäft fixiert als etliche der Unternehmer, die dort ein- und ausgingen. Zumindest vergaßen die Gentlemen ihre Unternehmen für die Dauer ihres Besuchs. Belle dagegen ließ sich nie gehen, nicht eine Sekunde lang. »Du müsstest sie  mal in Aktion erleben. Belle ist ein kleines Wunder. Du gehst mit einem Problem hin, und sie findet für dich eine Lösung. So, die Summe auf der Rechnung stimmt. Ich rechne immer nach, denn unsere Lieferanten scheinen zu glauben, sie könnten eine Frau austricksen.«

»Du willst mir verklickern, dass ich auf der Hut sein muss?«

»Muss ich das? Ich denke, du bist alt genug, um zu erkennen, wenn eine Frau clever ist, oder?«

»Ich fühle mich seit jeher von cleveren Frauen angezogen.«

Matthew schnaubte verächtlich.

»Also war Belle diejenige, die diesen Wintergarten haben wollte.« Die gebrüllten Anweisungen der Glaser, die die Scheiben einsetzten, drangen zu ihnen. Sobald die Fenster fertig waren, ging es an die Innenarbeiten.

»Nein, Felicity hat sich dafür starkgemacht. Weil sie zu Hause bei ihren Eltern in Boston einen hatte. Wo sie wohl gern saß, wenn draußen Unwetter wüteten.« Er deutete auf den Wintergarten. »Nicht, dass wir uns falsch verstehen: Der Anbau trägt natürlich auch Belles Handschrift. In Perdition House passiert nämlich nichts ohne ihre Zustimmung.«

»Felicity zahlt das Ganze?«

»Gemeinsam mit Belle. Belle kümmert sich um die Ausführung der Arbeiten, Felicity um die Rechnungen. Belle kennt was von Männern und vom Geschäftlichen.«

»Gibt es in diesem Haus auch irgendeine ganz normale, anschmiegsame, nette kleine Frau?«

Matthew musste lachen. »Nöö, das kannst du knicken. Die Mädchen sind eher wie ein Schwarm wilder Bienen.«

»Und du wurdest prompt gestochen, Mann.« Ben klopfte ihm auf den Rücken. »Schon eine Idee, wie du Belle beibringen willst, dass du es auf Annie abgesehen hast?«

Sein Kollege stemmte die Hände in die Hüften und blickte skeptisch an der dreistöckigen Hausfront hoch. »Verdammt, wenn ich das wüsste. Aber ich lass mir was einfallen.«

»Die Zeit läuft dir davon«, gab Ben zu bedenken, als wenn Matthew nicht jeden verfluchten Tag zählte.

»Ich weiß.« In Perdition House gab es nur noch ein Thema: die Auktion. Die Höhe der Gebote stürzte Matthew in Angst und Schrecken. »Hast du schon gehört? Irgendein Kongressabgeordneter hat neulich zehntausend für sie geboten.«

»Ja, hab ich. Manche Idioten haben mehr Geld als Verstand.«

»Und es tauchen immer mehr aus der Versenkung auf. Zudem gehen tagtäglich etliche Telegramme ein.« Inzwischen war das Haus weithin bekannt.

»Du musst dir schleunigst was einfallen lassen.« Ben kratzte sich hinter dem Ohr. »Egal, was es ist, ich bin dabei. Vielleicht sollten wir das Haus stürmen, um nach oben in Annies Zimmer zu gelangen.«

»Und dann? Wenn sie schreit und um sich schlägt, soll ich sie mir ganz rigoros über die Schulter werfen?« Obwohl - die Idee hatte was, fand er. Allerdings würde Annie ihm das niemals verzeihen.

Wenn sie nicht mitspielte, würde das Leben mit ihr die reinste Hölle werden und nicht der Himmel auf Erden, wie er sich das vorstellte. Trotzdem, Annie gehörte zu ihm, und es wurde Zeit, dass Perdition House das endlich kapierte. Sie eingeschlossen.

Plötzlich hatte Ben eine andere Idee. Er wandte sich seinem Freund zu und starrte ihn beschwörend an. »Sag mal, warum gehst du nicht einfach zu Belle Grantham und redest Klartext? Nagel sie fest, dann kannst du sehen, wie sie drauf ist.«

»Oh, ich weiß genau, wie sie drauf ist. Die hat Haare auf den Zähnen.« Matthew drehte sich um und schlenderte zu dem letzten Fensterrahmen, in dem noch kein Glas war.

Er schüttelte den Kopf über Bens Schnapsidee. Das mit Belle Grantham wäre reine Zeitverschwendung.

Nachdenklich betrachtete er das Haus. Die Mauer unter Annies Fenster starrte dumpf zurück.

Verdammt nochmal, im Grunde genommen stand sein Plan schon seit Tagen fest.
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Annie entdeckte durch ihr Zimmerfenster, dass in Matthews Zelt das Licht erlosch.

Die Auktion war morgen vorbei, und er hatte nicht mal versucht, ihr heimlich eine kurze Notiz zuzuschmuggeln, geschweige denn, auf einen kurzen Besuch ins Haus zu kommen. Dieser verdammte Kerl.

Das bewies mal wieder, dass die Entscheidung, ihre Unschuld an den höchsten Bieter zu verscherbeln, goldrichtig gewesen war. Sobald das Geschäftliche erledigt wäre, könnten Matthew Creighton und Konsorten sie mal kreuzweise.

Wenn Ben Pratt erst sah, wie viel sie von Architektur verstand, würde er sie mit Kusshand wieder in sein Team aufnehmen.

Belle würde darauf bestehen, und Belle bekam immer, was sie wollte. Besonders bei Männern wie Ben Pratt. Es war schon im ganzen Haus rum, dass jedes Mal die Funken flogen, wenn Ben und Belle eine Besprechung hatten.

Der Idiot. Nicht mehr lange, und er würde Belle aus der Hand fressen. Er war nicht der Erste, der sich in die Chefin verliebt hatte. Sie war eine seltene Schönheit und viel zu clever, um sich von ihrem Herzen leiten zu lassen.

Annie wollte auch so sein. Beherrscht und ganz cool bei jedem Mann, der ihr zu tief in die Augen schaute. Nachdem  sie sich bei Matthew wie eine Idiotin benommen hatte, hatte sie ihre Lektion gelernt.

Sie betrachtete die Ecke des Wintergartens, die sie von ihrem Fenster aus einsehen konnte. Und war mächtig stolz auf das von ihr Geleistete.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen bei dem Gedanken an den Tag, als sie und Matthew das erste Mal zusammengearbeitet hatten. Sie hatte sich nach Kräften angestrengt, ihn nicht verzückt anzuhimmeln.

Er sah sündhaft gut aus! Kompetent und klug leitete er den Fortgang der Baumaßnahme. Und die beschäftigten Handwerker erledigten ihre Aufträge sorgfältig und ohne Murren, zumal er in allem mehr Ahnung hatte als sie. Zimmern, verputzen, streichen - Matthew hatte schon alles gemacht. Er kannte sein Handwerk aus dem Effeff - Annie war vom Fleck weg begeistert gewesen.

Sie war jedoch kein dummes kleines Mädchen mehr. Sie war eine Frau mit Bedürfnissen, und um die würde sie sich kümmern. Morgen.

Sie würde endlich zur Frau gemacht, und zwar von einem Mann, der ein stattliches Sümmchen für sie hingeblättert hatte. Diese Tatsache erfüllte sie irgendwie mit Stolz, wenn auch nicht lange. Niedergeschlagen zuckte sie die Schultern.

»Ach, zum Teufel mit Matthew Creighton«, seufzte sie in der Einsamkeit ihres Zimmers. Ihretwegen konnte er sich seine zupackenden Hände und sein attraktives Gesicht sonst wohin schieben und geradewegs zur Hölle fahren. Dort würde sie schließlich auch irgendwann landen.  Tja, Dad, du hattest die ganze Zeit Recht.

Die Fenster des Wintergartens spiegelten im hellen Mondlicht. Anders als sonst war die Nacht sternenklar.  Zumal es im Sommer verhältnismäßig viel geregnet hatte und es an den meisten Tagen recht frisch gewesen war.

Das konnte ihre Begeisterung jedoch nicht dämpfen, und sie hatte engagiert an der Fertigstellung des Wintergartens mitgeholfen. Und nachdem inzwischen die Fensterscheiben eingesetzt waren, standen als Nächstes die Innenarbeiten an.

Das könnte sie spielend in den Herbstmonaten erledigen.

Felicity, die sich ein kleines Apartment im Dachstuhl einrichten wollte, würde wahrscheinlich nicht mehr wegziehen, sann Annie. Vielleicht würde sie selbst auch für immer hierbleiben.

War Matthew erst einmal weg, ließe die Sehnsucht nach seinen gefühlvollen Händen bestimmt nach, und sie würde sich wieder besser auf ihre Arbeit konzentrieren können.

Dass sie sich nach ihm sehnte, war dummerweise das Schlimmste, was ihr je passiert war.

Früher hatte sie geglaubt, dass ein Lover so gut wie der andere wäre, aber jetzt war sie sich da nicht mehr sicher. Lizzie scherte sämtliche Männer über einen Kamm, Hope wiederum nicht. Sie hatte Annie gegenüber eingeräumt, dass es mit Jed viel, viel schöner war als mit allen anderen. Dass die Liebe dem Sex eine neue Dimension gab, die man mit Geld nicht kaufen konnte.

Für die Liebe war jedoch kein Platz in Annies Erwägungen.

Einmal abgesehen von dem stattlichen Sümmchen, das Perdition House einbüßen würde, hatte sie Belle versprochen, die Auktion durchzuziehen. Einflussreiche Männer kamen her, bloß um sie zu …

Sie registrierte eine Bewegung in Matthews Zelt. Er  stellte sich eben vor den Zelteingang und spähte durch die mondhelle Nacht zum Haus. Nachdem er sich hastig umgeschaut hatte, setzte er in geduckter Haltung mit langen, entschlossenen Schritten über den Rasen.

Sobald er sich der Hauswand näherte, verschwand er aus ihrem Blickfeld. Irgendwann vernahm sie ein schabendes Geräusch und öffnete geistesgegenwärtig das Fenster. Er kletterte an der Fassade hoch.

»Verdammt, was machst du da?«, rutschte es ihr halblaut heraus. Für Andrew war es okay zu fluchen, für Annie jedoch nicht. Ach verdammt, das Leben als Mann hatte sie irgendwie verändert.

»Ich klettere zu deinem Fenster hoch.« Er klang belustigt, aber auch ein bisschen kurzatmig. Es kostete ihn sichtlich Mühe, sich über das dünne Rankgitter nach oben zu ziehen.

»Dieses Ding ist für Rosen und nicht für erwachsene Männer.« Schließlich hatte sie das Rankgitter selbst angebracht. »Sei vorsichtig«, zischelte sie. Dabei hatte sie Schmetterlinge im Bauch, weil er endlich die Initiative ergriff.

»Mach dich fertig.«

Schlagartig schrillten bei ihr sämtliche Alarmglocken. Ihr stockte der Atem. »Ich bin fix und fertig«, schnappte sie zurück.

Sie schloss ihre Tür ab, lief wieder zu dem offenen Fenster, halb in Panik, dass er womöglich mit zerschmetterten Gliedern im Blumenbeet gelandet war.

Als sie sich hinauslehnte, war er unterhalb ihres Fensters angelangt. Sie lehnte sich noch weiter hinaus, packte seinen Jackenkragen und hielt ihn fest, während er ein Bein über den Fenstersims schwang.

»Lass mich los. Ich schaff das schon allein.«

Sie trat zurück, überwältigt von seinem plötzlichen Auftauchen.

Er setzte über das Fensterbrett und landete geschmeidig auf dem Boden.

Unschlüssig wich sie ein paar Schritte zurück, außerhalb seiner Reichweite.

Kaum war er heil in ihrem Zimmer gelandet, machte sie keinen Hehl aus ihrer Entrüstung. »Du hast aber verdammt lange gebraucht!« Sechs Tage. »Ich sitze seit letztem Freitag in diesem Haus fest.«

Zwischen seine Brauen schob sich eine zornige Falte. »Ich? Was ist mit dir? Dass du diese Farce überhaupt mitmachst?!«

Er, ausgerechnet er, hatte den allergeringsten Grund, wütend zu werden und ihr Vorwürfe zu machen! Er hatte sie förmlich den Wölfen vorgeworfen, eigensinnig und verbohrt, wie er war. »Farce?« Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Du hältst eine rationale Entscheidung für eine Farce?«

»Rational«, höhnte er. »Frauen sind nie rational. Sie sind emotionale, schwache Geschöpfe, die man beschützen muss. So viel ist mir in den letzten Tagen jedenfalls klargeworden.«

Er war nicht gekommen, um einzulenken. Er war hier, damit sie sich seinem Willen beugte. Wie ein liebes kleines Frauchen das so machte.

»Aha, das denkst du von mir. Nachdem ich wochenlang für dich gezimmert, gesägt, gehämmert und gemacht habe? Im Übrigen hab ich das Rosengitter angebracht, an dem du eben hochgeklettert bist.« Sie deutete demonstrativ auf das Fenster. »Von wegen schwaches Geschöpf!«

Oh, am liebsten hätte sie ihm eine verpasst. Mitten auf die Nase. Sie war jedoch klug genug, ihm nicht zu nahe zu kommen.

Wenn er sie anfasste, wenn er sie an sich zog, wenn sie bloß seinen Duft schnupperte, würde sie dahinschmelzen wie Eiskristalle in der Sonne. Oh Schreck, war sie von allen guten Geistern verlassen?

Sie atmete einmal tief durch und fasste sich halbwegs wieder. »Los, verschwinde, auf der Stelle.«

Er hielt ihrem beschwörenden Blick stand. Und schwieg. Eine längere Pause schloss sich an. Seine Augen bohrten sich provozierend in ihre.

Uh, oh.

Sie wich noch zwei Schritte zurück. Er drängte drei Schritte vor.

Sie trat einen Schritt zur Seite.

Er zwei.

»Bleib sofort stehen.« Sie hielt abwehrend ihre Hand hoch. Als ließe sich ein Mann, der eben ein wackliges Rosengitter hochgeklettert war, sich von einer solchen Geste stoppen.

»Nein.« Er kam näher.

Sie wich zurück. »Ich schreie.«

»Nein, tust du nicht.«

Ihr Blick fiel auf ihren Toilettentisch. Dort lag ihre Haarbürste. Sie griff danach.

Er blieb stehen, seine Augen glitzerten im Lampenschein, um seine Mundwinkel herum zuckte es. »Na los, wirf sie nach mir. Ist mir doch egal. Und die Gebote interessieren mich nicht die Bohne, damit das mal klar ist!«

»Aber mich!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Sie sind mein Ticket in die Freiheit.«

Er fuhr zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander. »Freiheit?«, knirschte er mit schief gelegtem Kopf, als hätte er das Wort noch nie gehört. In Bezug auf Frauen stimmte das vermutlich auch.

»Um so leben zu können, wie ich es will. Die Freiheit, so sein zu können, wie ich bin. Du willst an mir herumändern, eine Dame aus mir machen, irgendwas Bescheuertes, was ich nie sein kann.«

»Ich will dich so, wie du bist, Annie. Ich will dich!« Er raufte sich die Haare. »Diese Männer, die für dich bieten, wollen eine bezaubernd schöne Jungfrau, aber ich will dich, Annie Baker. Ich kenne dich besser, als irgendeiner von diesen Männern dich je kennen wird.«

Das stimmte, dachte sie, behielt es aber geflissentlich für sich.

»Ich weiß, was dich zum Lachen bringt. Wenn ein Schwarm Wildgänse über deinen Kopf fliegt, lässt du alles stehen und liegen, was du gerade machst, und lauschst ihrem Geschnatter. Verflucht, ich hab sogar schon gehört, wie du zurückgeschnattert hast.« Er wartete einen Herzschlag lang, bevor er hinzusetzte: »Ich weiß, dass du mich genauso beobachtest wie ich dich.«

Er ließ die Schultern hängen. Nein, er würde sich nicht auf sie stürzen. Brauchte er auch gar nicht. Er brauchte bloß irgendwelche Schmeicheleien loszulassen, und schon würde sie sich freiwillig in seine Arme stürzen.

Dieser hinterhältige Bastard.

»Ich weiß, was ich von den anderen zu erwarten habe, Matthew Creighton. Und was hast du mir zu bieten, wenn ich mich auf dich einlasse?« Was mit jeder Minute wahrscheinlicher wurde, zumal es zwischen ihnen erotisierend  knisterte. Annie spürte, wie sie feucht wurde, beider Atem ging schwerer, ihre Lust pulsierte.

»Ich biete dir ein gutes Leben, Annie. Ich schenk dir mein Herz, ich schenk dir Kinder, die du lieben und herzen kannst. Ich biete dir ein Leben, wie es sich jede Frau wünscht.«

»Du willst mich an die Kette legen.« Die Wahrheit war wie ein bohrender Stich ins Herz.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was willst du denn eigentlich? Sag es mir, und du bekommst es. Solange du nicht die Hosen anhaben willst.«

»Oh, du machst mich noch …« Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Der Mann blieb hartnäckig, weil er glaubte, dass er sie liebte.

Er kannte sie überhaupt nicht.

Sie legte die Hände in die Taille und baute sich vor ihm auf. »Dieses Kleid, diese Locken, das bin ich in Wirklichkeit gar nicht.« Sie hob den Rocksaum in Wadenhöhe, und darunter kam ihr bestes Paar Arbeitsstiefel zum Vorschein. »Ich trag zwar ein Kleid, aber die Stiefel, das bin wirklich ich.«

Sie fuhr sich mit der Bürste durch die niedlichen Löckchen, mit denen Felicity sich abermals viel Mühe gemacht hatte. Ihre Frisur ruiniert, funkelte sie ihn provozierend an.

Er starrte zurück, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.

»Was tust du da?«

»Vor dir steht Annabeth, das Mädchen, das meine Mom gern aus mir gemacht hätte. Die Frau, die ich nie war und auch nie sein möchte.« Konnte oder wollte er sie nicht verstehen? »Ich weiß nicht, warum ich was Handwerkliches  machen und meinen Grips einsetzen möchte, aber es ist nun mal so. Wenn ich etwas anderes behaupten würde, wäre das glatt gelogen. Ich brauche das einfach, sonst würde ich vermutlich eingehen wie eine Primel. Wenn du das nicht kapierst, siehst du mich nie wieder.«

Sie tippte mit dem Zeigefinger auf ihr Herz. »Ich liebe dich, Matthew, und ich würde nie von dir verlangen, dass du dich meinetwegen änderst. Wenn du Farmer oder Polizist wärest, wäre das genauso okay.«

»Annie, ich …«

Sie winkte ab. »Wenn du mich wirklich liebst, dann musst du auch Verständnis für mich aufbringen. Mich so akzeptieren, wie ich bin und was ich bin. Eine Frau, die mit dir, an deiner Seite arbeiten will. Lass mich Annie sein.

Es müssen nicht unbedingt Hosen sein, obwohl sie weitaus bequemer sind als Röcke. Ich begreif einfach nicht, wieso du mir den Spaß an der Architektur nehmen willst. Du weißt doch, wie gern ich mit anpacke und dass ich genauso begeistert bin wie du, wenn man allmählich sieht, dass ein Bau Gestalt annimmt.«

Er biss die Zähne so hart aufeinander, dass seine Kiefer unheilvoll knirschten. »Stimmt. Dir ist nichts zu lästig und keine Arbeit zu schwer. Annie, bist du wirklich begeistert von dieser Arbeit? So wie ich?«

»Hast du das nicht gemerkt?«

Statt einer Antwort senkte er nachdenklich den Kopf. Am liebsten hätte sie ihm über die dichten dunklen Haare gestreichelt, die er völlig verwuschelt hatte. Sie wartete mit angehaltenem Atem und hoffte, dass er sich an all die Male erinnern konnte, wo sie gemeinsam einen Keller, frisch gegossene Fundamente, eine soeben verputzte  Ziegelwand betrachtet und dabei gelacht hatten wie Kinder.

»Ja, natürlich hab ich das gemerkt. Bitte … bitte verzeih mir, Annie.«

Sie hatte noch nie vorher mitbekommen, dass Matthew sich bei irgendjemandem entschuldigt hätte. Ihr Vater hatte sie jedenfalls nie um Verzeihung gebeten. Sie erstarrte, unschlüssig, ob sie richtig gehört hatte.

»Weswegen?«

»Weil ich dich nicht genug liebte, um das mit dem Andrew auszublenden, anstatt zu sehen, was für eine Schönheit du bist. Ich will dich, so wie du bist. Ich will dich und keine andere. Wenn du lieber den Hammer schwingst statt das Bügeleisen, dann mach das.«

Er breitete seine Arme aus. »Sei die meine, Annie. Komm, entscheide dich für mich.«

Ihr Herz tanzte und rief: Ja! Ja! Annie schob sämtliche Bedenken beiseite und warf sich in seine Arme.

Warme starke Arme umfingen sie. Seine Augen, ganz nah, glitten über ihr Gesicht. Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, bevor sie sie zum Kuss spitzte und sich auf Zehenspitzen stellte. Sein Mund sank auf ihren, und sein Kuss sagte mehr als tausend Worte.

Eine Woge der Lust brandete durch ihren Schoß, während er sie zärtlich streichelte. Ihren Rücken, ihre Arme, ihre Brüste. Oh! Ihre Brüste!

»Oh ja, streichle meine Brüste. Sie schmerzen vor Sehnsucht.«

Er umschloss sie, wog sie in seinen Händen. Als seine Daumen ihre Spitzen umkreisten, überkam ein glutvoller Schauer Annies Lenden. Seufzend schmiegte sie ihre weibliche Fülle an seine großen, zupackenden Hände.

»Wie hast du das gemacht, dass sie nicht auffielen?« Er rieb ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, jagte damit wahre Lustpfeile in ihre Intimzone.

»Ich hab sie ganz fest umwickelt. Es gab so manchen Morgen, da hätte ich mir das lieber erspart und sie dir gezeigt, aber ich wollte schließlich weiterhin mit dir zusammenarbeiten.« Wie hatte er das eben gemeint? Irgendwie nagte das mit dem Andrew an ihr. »Du hast vorhin gesagt, du hättest den Andrew nicht ausblenden können. Und als du mich letzte Woche geküsst hast, dachtest du da etwa …?«

»Pssst, vergiss es und lass dich verführen.« Er hauchte glutvolle Küsse auf ihren Nacken, ihre Ohrmuschel, ihre Schulter.

Sie giggelte und nahm sich insgeheim vor, dass sie auf seine Kosten herzhaft lachen würde - später. Viel später. Wenn sie alt und grau wären und beide darüber lachen könnten.

Mit bebenden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf und streifte es beiseite. Spürte seine pulsierende Haut unter ihren glühenden Handflächen, die ausgeprägten Muskelstränge. »Oh, ich hab mir insgeheim gewünscht, dich da zu streicheln«, murmelte sie.

Heißes Fleisch auf harten Muskeln. Sie konnte nicht genug von dem lustvollen Prickeln bekommen, das sich von ihren Fingerspitzen angefangen in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Ihre Erregung wuchs, als er sie mit zärtlichen Küssen verwöhnte und lustvoll streichelte.

»Annie, ich halt es nicht mehr lange aus«. Er sank vor ihr auf die Knie, presste seinen Kopf an ihre Brust. »Nimm mich, Annie, sonst explodiere ich vor Lust.«

Sie hielt seinen Kopf fest, fühlte, wie die rauen, frisch  geschnittenen Haarspitzen ihre Brüste kitzelten, und musste kichern. »Ich liebe dich, Matthew, und ich brauche dich mehr als alles auf der Welt.«

Sie machte einen Schritt in Richtung Bett und hielt ihm ihre Hand hin. Er fasste sie, erhob sich geschmeidig und ließ sich von ihr zum Bett ziehen.

Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Er begann, die Schleifen ihrer Rüschenbluse aufzubinden, während sie sich an seiner Hose zu schaffen machte.

»Wir dürfen nichts überstürzen. Ich möchte dir nicht wehtun«, sagte er rau.

»Ich weiß. Ich bin so feucht, dass ich das Gefühl habe, ich rutsche gleich aus dem Bett.«

Er lachte kehlig. »Oh! Annie, du bist einfach unbezahlbar.«

»Ich glaube nicht, dass die Bieter dir da zustimmen.«

»Die Liebe hat keinen Preis«, flüsterte er, als er sich auf das Bett kniete und sein Hemd auszog. »Belle ist bestimmt stocksauer, wenn sie das mit uns rauskriegt.«

Sie umschlang seine Taille und half ihm, Hose, Stiefel und Socken auszuziehen. »Ich glaube nicht, dass sie das sonderlich überrascht. Wie ich Belle kenne, hat sie das vermutlich so geplant.«

Schließlich war er nackt - und viel, viel besser bestückt, als sie gedacht hätte. »Wow«, murmelte sie, als sie sah, wie gut er gebaut war.

Sie war vertraut mit der männlichen Anatomie. Sie hatte einiges gesehen, als sie in May Malloys Hurenhaus gearbeitet hatte, aber die Vorstellung, dass Matthew gleich in sie eindringen würde, bereitete ihr ungeahnte Wonnen.

»Was schaust du so skeptisch, Annie? Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen?«

»Doch, aber ich hab dich noch nie nackt gesehen. Und dich hab ich immer gewollt, lange bevor ich kapierte, woher dieses komische Bauchkribbeln kam.«

»Zieh dich aus. Ich hab lange genug darauf gewartet, dich endlich als Frau bewundern zu dürfen, Annie. Vorher dachte ich dauernd, du wärest ein ziemlich seltsam gebauter junger Mann.«

Sie lachte über sein Geständnis und nestelte an der Knopfleiste ihres weiten Rocks.

»Deine Haare waren immer so weich und glänzend«, räumte er ein, während er sie verliebt betrachtete. »Die Sonnenstrahlen tanzten auf deinen weichen, schönen Wangen. Deine Hüften wiegten sich, wenn du gingst, und deine Finger …« - er fasste ihr Handgelenk, hob ihre Hand an seinen Mund - »… waren so feingliedrig. Ich dachte oft, sie wären der schweren Arbeit nicht gewachsen.«

Sie zerrte mit einer Hand an ihrem Rock. Schließlich glitt er über ihre Hüften und zu Boden. Sie stieg aus dem weichen Stoffberg und begann, an BH und Höschen herumzunesteln.

Nackt kniete sie sich auf das Bett und betrachtete ihn. Einen Herzschlag lang lag er ganz still da. Dann zeichnete er mit einem Finger den Schwung ihrer linken Wange nach, folgte der Linie ihres Halses zu ihrem Schlüsselbein und umschloss mit drei Fingern ihre Brust. Er hob sie an, ließ sie wieder sinken, fasziniert von der fließenden, schwingenden Bewegung.

Sie wackelte mit den Brüsten, schwang sie hin und her, genoss die wiedergewonnene Freiheit. Sie wog ihre Brüste in den Händen, schob sie an seine Lippen.

Ihre Schenkel öffneten sich ganz von selbst, bildeten ein verheißungsvolles Dreieck für seine Hand. Sie war wie in  Trance und zuckte zusammen, als sie seine Finger zwischen ihren Beinen spürte.

Er streichelte und kraulte das weiche Lockenvlies, während er gleichzeitig an ihren Brüsten saugte und knabberte. Sie hielt sich aufrecht, indem sie ihre Hände auf seine Schultern stemmte.

Sie erschauerte wohlig, als sie seinen Penis umschloss. So hart und so glatt. Die Spitze fühlte sich samtig an, als sie mit dem Daumen darüberstrich und den winzigen Tautropfen verrieb.

»Was ist das?«

»Probier einfach mal.«

Sie bemerkte seinen entrückten Blick, als sie ihren Daumen ableckte. Sein Geschmack war erregend und köstlich wie prickelnder Sekt.

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mit mir passiert, wenn du das machst.« Sein heiseres Vibrato traf sie mitten ins Herz.

»Dann erzähl es mir.«

»Ich zeig’s dir lieber.«

Er warf sie auf das Bett und umschloss ihre Brüste, während sie abermals mit dem Daumen über seine Penisspitze streichelte. Sie spürte das leichte Schwingen seiner Hoden und umschloss sie sanft, während er mit ihren Knospen spielte. Er kniff zärtlich in ihre Spitzen, rubbelte das weiche Fleisch, bis ihre Libido schier verrücktspielte.

Sie spreizte die Beine auf dem glatten Laken, enthüllte ihm ihre Muschi. »Matthew, ich kann keine Sekunde länger warten.«

»Ich muss dich erst probieren, bevor ich drin war. Ich muss den Nektar schmecken, den du für mich aufgehoben hast.«

Er bewegte sich so geschmeidig, dass es fast schmerzte, als er ihre Brüste losließ. Der Schmerz war jedoch nur von kurzer Dauer, denn seine Hände schoben ihre Knie auseinander, damit er sie hautnah betrachten konnte. »Du bist nass …« Sie fühlte seinen Daumen an ihren äußeren Schamlippen und bäumte sich unter ihm auf. »… hier und hier und …« Seine Fingerspitze penetrierte sie sanft.

Sie bog sich ihm fordernd entgegen, er neckte sie jedoch weiterhin leicht, ohne tief in sie einzudringen. »Oh, Matthew, du machst mich noch ganz verrückt vor Lust.«

Er schob den Finger in seinen Mund und leckte ihn ab. Mit der anderen Hand rieb er rhythmisch seinen Schwanz. Sie verfolgte das Auf und Ab seiner großflächigen Hand auf dem prallen Penis. Voll sinnlicher Euphorie malte sie sich aus, wie es erst wäre, wenn er in sie glitt und sie zu einem gemeinsamen Rhythmus finden würden.

Kein anderer Mann hätte Matthews Rhythmus. Kein anderer Penis würde so schmecken wie seiner, sich so anfühlen, ihr solche Wonnen bescheren. Sie wälzte sich verführerisch auf dem Bett, um das Ganze irgendwie zu beschleunigen.

»Geht das immer so langsam? Kannst du ihn nicht endlich reinstecken?«

Er schmunzelte. »Nein. Nicht beim ersten Mal. Du musst bereit sein. Feucht und nass und offen.«

»Aber genau so fühl ich mich doch. Ganz ehrlich.«

»Schau mal diese winzige Perle hier …« Er presste und rieb über ihre Klitoris, woraufhin sie unwillkürlich aufstöhnte. »… wird ganz schnell wund. Wenn das passiert, werde ich sie lecken, damit du nasser bist, und deinen Nektar schlürfen.«

»Oh Matthew! Dieses ganze Drumherum dauert mir  einfach zu lange!« Sie warf frustriert den Kopf zurück, während er seine zärtliche Folter fortsetzte. »Aaahhgrrr!«

Der sinnliche Anschlag auf ihre Muschi ging weiter, und sie wurde zunehmend feucht. Ihr Gesicht rosig überhaucht, glühte ihre Haut von der Taille an abwärts. Er strich mit seinem Daumen über die sensible Muschel, tauchte dann in ihre Grotte ein, um sie für ihn bereit zu machen.

»Ich bin bereit für dich, Matthew. Nimm mich«, stöhnte sie. »Vögel mich, wie du willst. Ich gehöre dir.«

Er schob sein Gesicht zwischen ihre Schenkel. Sie hob ihr Becken an, bot ihre Pussy seiner fordernden Zunge und seinen Fingern. Ein glutvolles Prickeln wogte durch ihren Schoß, sobald er sie streichelte, leckte und seine Zunge in ihre feuchte Öffnung schob. »Oh … oh … ohhh!«, stöhnte sie halb verrückt vor Erregung.

Sie hatte sich viele Male selbst befriedigt, aber das war kein Vergleich zu Matthews Leidenschaft und Obsession. Er stimulierte ihren Körper, dass sie ihre Ekstase am liebsten laut herausgeschrien hätte, als sie zu ihrer Erfüllung fand.

Eine wilde Woge der Lust brandete durch ihren Schoß, jagte glutvolle Schauer durch ihre Vagina, ihre Brust, ihre Schultern, über ihre Arme bis in ihre Fingerspitzen. Sie bäumte sich unter ihm auf, ritt auf seinem Finger, bis die Zuckungen verebbten.

Plötzlich spürte sie Matthews Körper auf ihrem, aber das war okay, und sie nahm ihn mit einer freimütigen Bewegung in sich auf. Sie war bereit und nass, als er ein Hindernis durchstieß, und froh, dass sie ihre Unschuld endlich los war.

Matthew presste sie mit seinem Gewicht auf das Laken. Sie schlang ihre Beine um seine Lenden, drückte ihre  Fersen auf seinen Hintern, als er tief in sie drängte. Er füllte sie aus, weitete und dehnte ihre sensible Scheidenhaut. Fleisch rieb sich an Fleisch, und mit jeder Berührung fieberten sie einem weiteren Höhepunkt entgegen.

Wie berauscht stemmte sie sich in seine Stöße, dabei hielt sie ihre Beine fest um seine Hüften geschlungen, ihr Akt eine wilde Choreografie ihrer Leiber.

Er küsste ihren Nacken, ihr Ohr, ihren Mund, während sie sich synchron mit ihm bewegte. Matthew, der spürte, wie willig und feucht sie unter ihm war, wurde zunehmend fordernder.

Schließlich versteifte er sich, brachte sie zu einem weiteren Höhepunkt, bevor sie keuchend auf das Laken sank.

Er schrie auf, seine Nackenmuskulatur angespannt, sein Gesicht starr vor Erstaunen über die himmlischen Wonnen, die sie gemeinsam erlebten. Tränen rollten aus Annies Augenwinkeln, über ihre Schläfen auf das Kissen.

»Oh Matthew. Mein Vater lag völlig falsch mit den bösen Mädchen, die nicht in den Himmel kommen. Ich finde, wir haben hier den Himmel auf Erden!«

 

Faye erwachte nach ihrem Nickerchen in Lilas Zimmer, ihre Finger spielten an ihrer Klitoris herum, und sie war wahnsinnig erregt. Also stimulierte sie sich weiter bis zum Höhepunkt.

»Oh, das war bestimmt schön«, meinte Belle. »Ein richtig guter Orgasmus.« Sie setzte sich auf den antiken Shaker-Stuhl, der neben dem Bett stand, und wartete, bis Fayes Herzschlag sich wieder normalisierte.

»Was machst du eigentlich hier?«, wollte sie wissen. Der schlichte Stuhl betonte das extravagante Farbenspiel  der schillernden pfauenblauen Robe, die Belle trug. Der blasse Sepiaton war verschwunden.

Faye rollte mit den Augen. »Als wenn dir irgendwas in diesem Haus verborgen bliebe. Du weißt doch immer alles, was hier passiert, oder?« Sie setzte sich auf und kämmte sich mit den Fingern die Haare nach hinten.

Belle errötete anmutig. »Lilas Tagebuch ist unter diesem Stuhl. Annie baute überall im Haus Geheimfächer ein, auch in den Möbeln. Folglich war sie die Einzige, die wusste, wo sie alle waren. Und wir anderen hatten nachher jede Menge Spaß beim Suchen.«

Annie. Fort. Sie hatte mit Matthew ihr Lebensglück gefunden. »Annie und Matthew sind miteinander glücklich geworden?«

»Selig«, versetzte Belle trocken. Ihr Ton sprach Bände. »Matthew hatte Recht mit der Auktion, Belle. Es war abartig, widerwärtig - igitt.«

»Oh, pah, du glaubst doch nicht etwa, dass ich diese Gebote angenommen hätte? Also wirklich, du beleidigst mich.« Sie schniefte verächtlich und irgendwie eingeschnappt.

»Folglich hattest du nie vor, Annies Unschuld zu versteigern?«

»Ich hab keine Sekunde lang geglaubt, dass sie mit den anderen Mädchen zusammenarbeiten würde. Sex für Geld war nicht ihr Ding. Ist es nie gewesen.« Belle schüttelte den Kopf. »Ganz zu schweigen davon, dass sie ständig in Männerklamotten rumlief.«

Faye lachte. »Sie hat sich nicht hübsch gemacht für die Gäste?«

»Nie.« Belle versagte sich ein Kichern. »Und ich kann zwar vieles, aber aus einem Schweineohr ein Seidentäschchen  machen, das kann selbst ich nicht. Annie kam vom Land und war eine sehr streng erzogene Farmerstochter. Sie hatte dermaßen Skrupel vor der ewigen Verdammnis, dass sie sich als Junge verkleidete und in die Identität dieses Andrew schlüpfte. Keine Ahnung, wie lange sie die Illusion noch aufrechterhalten hätte, wenn Matthew sich nicht in sie verliebt hätte. In ihn … äh … in sie natürlich.« Sie winkte genervt ab.

»Für jemanden wie Matthew, der zweifellos auf Frauen stand, war es sicher der blanke Horror, als er plötzlich Verdacht schöpfte, dass mit seiner sexuellen Fixierung irgendwas nicht stimmte.« Horrormäßig, aber im Nachhinein auch amüsant.

»Der arme Kerl wollte jahrelang nicht darüber reden, aber Annie hat es natürlich gleich gemerkt. Als er mit der Wahrheit herausrückte, zog sie ihn gnadenlos damit auf.«

»Ich bin froh, dass er seine altmodischen Ansichten von wegen ›Frauen gehören ins Haus und an den Herd‹ aufgegeben hat.«

»Diese Ansichten waren damals völlig normal. Und man muss es einem ganzen Kerl wie ihm hoch anrechnen, dass er solche Konzessionen machte. Jedenfalls hat er es nie bereut, dass er Annie eingestellt hatte.«

Felicity schwebte durch die Tür. »Oh, sprecht ihr von Annie und Matthew? Die beiden waren ein lustiges Pärchen. Annie sträubte sich dagegen, Kleider zu tragen und ihre feminine Seite zu betonen, und er versuchte vehement zu leugnen, dass er Andrew geküsst hatte, weil er sich deswegen schämte. Und erst ihre Haare! Ich hatte grässlich viel Arbeit damit, ihr eine hübsche Frisur zu verpassen.«

»Du bist ein Seelchen, Belle Grantham«, meinte Faye voller Zuneigung.

»Bin ich nicht.« Belle versteifte sich und schob trotzig ihr Kinn vor. »Ich bin eine Puffmutter und konnte mir an fünf Fingern einer Hand abzählen, dass Annie niemals freiwillig für mich arbeiten würde. So bin ich sie auf die elegante Tour losgeworden. Und ohne große Verluste. Ich hatte schließlich wenig Lust, für Essen und Logis aufzukommen, wenn sie ohnehin nie die Beine breitgemacht hätte!«

»Stimmt. Der Punkt geht an dich.«

Leises Kieksen drang von den Wänden, da Felicity und Lizzie in Fayes Kichern einstimmten. Belle schnalzte mit der Zunge.

Faye schwang sich aus dem Bett und griff unter den Stuhl, auf dem Belle saß. Sie ertastete ein Geheimfach, das unter dem Holzrahmen angebracht war.

Belle entmaterialisierte sich, und Faye drehte den Stuhl um. Ein in rotes Leder eingebundenes Buch fiel aus der Öffnung.

Sie sank abermals auf das Bett und vertiefte sich in Lilas Tagebuch.
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Lilas Aufzeichnungen waren schnell gelesen.

Sechs Wochen nach ihrer Ankunft, zufrieden und glücklich mit ihrem Job, stellte sie fest, dass sie schwanger war. Captain Jackson bemerkte ihren kleinen Bauch und hatte seine Entdeckung besorgt Belle enthüllt.

Annie hielt Lilas Hand, als sie Belle in ihrem Büro darum bat, noch bis zur Geburt des Babys bleiben zu dürfen.

Damals war sie im vierten Monat schwanger gewesen und hatte sich heimlich der Illusion hingegeben, mit ihrem unehelichen Kind zu ihren Eltern zurückkehren zu können. Faye verdrehte die Augen: Wie konnte man bloß so blauäugig sein!

Ein weiterer Eintrag weckte Fayes Interesse.

Eine Stella McCreedy war Belles Einladung nach Perdition House gefolgt.

Stella war Hebamme und kümmerte sich um Lila, deren Zustand zunehmend besorgniserregend schien. Nach Fayes Dafürhalten war Stella so etwas wie ein rettender Engel gewesen. Um weitere »Arbeitsunfälle« zu vermeiden, stattete Stella die Mädchen nämlich mit besonders reißfesten Kondomen aus. Bis dahin hatte Belle ihre Lümmeltüten-Lieferungen aus Frankreich bezogen, doch Stellas waren entschieden sicherer - Präservative für die US-Army  und in erster Linie hergestellt, um »Krankheiten vorzubeugen«.

Die Tage dehnten sich zu Wochen, und die Einträge wurden sporadischer und verwirrter. Offenbar ging es Lila zunehmend schlechter.

Sie beendete ihre Aufzeichnungen mit einem Briefchen an ihr Kind. Faye las es unter Tränen.

»Und du nennst mich ein Seelchen«, sagte Belle, als Faye Lilas dramatisch kurze Lebensgeschichte zuklappte. »Es war besser, so zu tun, als wäre sie an einer Krankheit verstorben, als wir die Leiche an ihre Angehörigen überführten.«

Aha, damit war ein Geheimnis gelöst, trotzdem war Faye in der Sache mit der schreienden Frau keinen Schritt weitergekommen.

Das Telefon klingelte, und sie spähte zu Belle, überzeugt, ihr Geist hätte den Anruf exakt auf diese Minute getimt. Sie lief aus dem Raum, durch den Flur und in ihr Schlafzimmer.

Völlig außer Atem nahm sie ab. »Hallo?«

»Hey, Baby«, sagte jemand. Sie konnte den Anrufer kaum verstehen, weil sie hektisch nach Luft japste.

»Liam?«

»Nein, hier ist Mark.«

»Hi!« Uups! Sie biss sich auf die Zunge. »Schön, deine Stimme zu hören. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«

Er lachte, tief und sexy, und seine Stimme klang wie Musik für ihre Ohren. »Eher unwahrscheinlich. Ich wurde hier von dem Immobilienfuzzi festgehalten, den ich eingeschaltet habe, damit mein Haus schleunigst einen neuen Mieter findet. Eigentlich wollte ich längst in Seattle  sein und mich um die Expansion meiner Geschäfte kümmern.«

»Oh, wie kam das denn?« Alles, was mit Immobilien zu tun hatte, interessierte sie momentan brennend.

»Ich bin immerhin Junggeselle.« Er klang milde frustriert.

»Umso besser, wenn man bedenkt, was wir die meiste Zeit miteinander treiben.« Sie giggelte. »Wo liegt das Problem?«

»Na ja, ich wohne halt, wie alleinstehende Männer so wohnen. Dieser Makler hat mir allen Ernstes einen Innenarchitekten angeschleppt. Und die beiden tuten ins selbe Horn, dass ich keinen Stil habe. Erst muss die Bude neu gestylt werden, meinen sie. Und das dauert etwa eine Woche. Dann kann er das Haus auf dem Immobilienmarkt anbieten.«

Sie konnte sich Marks Inneneinrichtung bildhaft vorstellen: schwere schwarze Ledersofas, riesiger Hightech-Fernseher und sonst minimalistisches Design. »Hast du zufällig schwarzes Leder in deinem Wohnzimmer?«

»Ja, woher weißt du das?«

»Ach, war bloß so geraten. Aber dann kommst du ja erst in einer halben Ewigkeit zurück!« Er war schon seit Tagen weg. Er merkte ihr die Enttäuschung bestimmt an, und das ärgerte sie. »Entschuldige, ich möchte nicht, dass es sich so anhört, als würde ich klammern, aber …«

»Tut es auch gar nicht. Du klingst heiß. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir.«

Sie hörte die unterschwellige Erregung aus seiner Stimme heraus. »Ich auch«, flüsterte sie verführerisch.

»Gestern Abend hatte ich echt Bock, eine Braut anzubaggern, aber …«

»He, wir beide haben schließlich keinen Exklusivvertrag miteinander geschlossen«, unterbrach sie ihn großmütig. Vielleicht auch, weil sie selbst kein Kind von Traurigkeit war. »Ich hab dafür Verständnis, wenn du eine Frau brauchst.« Sie schloss die Augen und hasste sich dafür, dass sie ihn nicht mit jemandem teilen mochte, obwohl sie selbst sich dieses Recht herausnahm.

Aber Mark hatte auch nicht das Haus voller geiler Geister, die seinen Sexualtrieb befeuerten.

»Danke für deine Großzügigkeit«, muffelte er. »Kein Bedarf.« Er machte eine vielsagende Pause. »Also mal ganz ehrlich, wenn ich meine Verlobte mit jemand anderem rummachen sähe, würde ich alles vögeln, was bei drei nicht auf den Bäumen wäre. Ach vergiss es, ich will auch gar nicht wissen, wer dieser Liam ist.«

Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Hatte Belle wieder mal ihre übersinnlichen Fingerchen im Spiel, dass er plötzlich so viel Verständnis zeigte? Egal. Immerhin ließ er ihr den Freiraum, ihre Sexualität auszutesten, und mehr wollte sie ja gar nicht.

»Okay, bis dann. Ich muss noch ein paar Dinge klären«, meinte er.

»Aber doch nicht jetzt sofort«, meinte sie gedehnt und setzte sich auf ihr Bett, »ich hab eine tolle Idee, das heißt, natürlich nur, wenn du Lust hast …«

»Ich hab Lust.«

Und er war geil. »Du hast letzte Nacht mit dem Gedanken gespielt, eine Frau aufzureißen, und hast es nicht getan. Also tippe ich mal darauf, dass bei dir der sexuelle Notstand ausgebrochen ist, oder?«

Sein tiefes raues Lachen jagte ihr heiße Schauer über den Rücken. »Notstand. Und wie.«

»Ich liege auf meinem Bett. Ich kann dir dabei helfen, deine sexuellen Spannungen abzubauen.«

»Beschreib das Bett.«

Sie lachte. »War mir klar, dass du auf meine Idee anspringen würdest. Mein Bett ist total feminin. Eine Spielwiese mit einer watteweichen weißen, spitzeneingefassten Daunendecke. Es ist supersexy.«

»Ein Himmelbett?«

»Nöö, aber es hat so ein altmodisches Kopfteil mit verschnörkelten Messinggitterstäben.«

»Leg eine Hand auf den Metallpfosten.«

»Okay.«

»Wie fühlt sich das an?«

»Kalt und hart. Er ist ungefähr so dick wie dein bestes Stück, wenn du es genau wissen willst.«

Er schmunzelte. »Aha, gut zu wissen. Ich kann mir bildhaft vorstellen, wie es aussieht, wenn du kommst. Du umklammerst mit beiden Händen die Gitterstäbe und wälzt stöhnend deinen Kopf auf dem Kissen.«

»Ich? Komm ich denn?«

»Na logo, mit mir.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Hast du Lust?«

»Klar. Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass die Idee jetzt plötzlich von dir stammt?«

»Was meinst du, weshalb ich angerufen hab?« In seiner Stimme schwang ein Lächeln, und sie wurde schwach. Er hatte die sinnlichsten, forderndsten Lippen, die sie je geküsst hatte. Sie spreizte ihre Beine auf dem Bett, gespannt, was jetzt kommen würde.

»Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«, raunte sie.

»Ja. Ich hab das nämlich noch nie vorher gemacht«, räumte er ein. »Okay, ich stell mir gerade vor, dass du wieder  das heiße Kleid trägst, das du an dem Abend anhattest, als wir uns kennen lernten.«

»Hmmm, es war aus Seide, über dem Busen gerafft und total tief ausgeschnitten.« Der Fummel war ihr aus einer Kiste mit Federboas regelrecht ins Auge gesprungen. Wahrscheinlich hatte Belle das wieder mal so getrickst.

»Du hast darin ausgesehen wie eine geniale Mischung aus Marilyn Monroe und Jayne Mansfield«, seufzte er verträumt.

»Als ich ins Stargazer kam, war ich heiß wie ein Vulkan. Meine Fingerspitzen, meine Haare, meine Haut, alles war wie elektrisiert.«

»Ich weiß. Das hat man dir angesehen. Du hattest so eine erotisierende Aura. Als wolltest du jeden Moment irgendeinen Typen anfallen. Ich konnte deinem Blick nicht widerstehen, dem Duft einer leidenschaftlichen Frau, der Lust in deinen Augen. Ich war noch nie vorher so angeturnt.«

Mark hatte auf sie reagiert wie ein Stier auf die rote Mantilla eines Toreros.

Sie lehnte den Kopf zurück, schwelgte in der Erinnerung, wie seine Hände und sein Mund von ihren Schultern zu ihrer Brust geglitten waren.

»Du hast dich ganz bewusst so vorgebeugt, dass ich dir schamlos in den Ausschnitt gucken konnte. Deine Brüste wippten und wackelten, und ich wollte bloß noch eins: meinen Schwanz zwischen diese Wahnsinnstitten schieben.«

»Oh ja. Ich fühl ihn da. Er ist ganz heiß an meinem Brustbein. Hart und dick.«

»Press deine Brüste zusammen, damit ich ihn dazwischenklemmen kann.«

»Oh ja!« Sie wurde feucht bei der Vorstellung, dass Marks Penis heiß und pulsierend zwischen ihre Brüste drängte. Ihre Nippel wurden schlagartig hart.

»Leg deine Hand auf deine Muschi.« Die Stimme an ihrem Ohr klang atemlos und stockend, als würde er sich tatsächlich an ihrem Busen reiben.

»Ja, und du?«, schnurrte sie weich.

»Ich bin dir um einiges voraus, Babe.« Sein Atem ging stoßweise. »Bist du feucht?«

»Ich zerfließe. Ich trag kein Höschen.«

»Tust du doch nie. Das mag ich ganz besonders an dir, Faye - du bist immer für eine schnelle Nummer zu haben.«

In letzter Zeit war sie derart scharf auf Sex, dass sie locker innerhalb von dreißig Sekunden zum Orgasmus kommen konnte.

»Wo ist deine Hand jetzt?«, wollte er wissen.

»Zwischen meinen Schenkeln. Meine Klitoris ist glitschig nass und ich - oh - ich bin so geil.«

»Schieb dir deinen Mittelfinger rein.«

»Oh Mark! Mir ist heiß, total heiß.«

»Und jetzt schieb ihn rein und raus, Faye. Fester. Und reib deinen Daumen an deiner Klitoris. Und, wie ist das?«

»Oh!« Sie schloss vor Erregung die Augen. Mehr, sie wollte mehr und fester. »Ich mach’s mit zwei Fingern. Hey, ich will dich! Ich will geilen Sex mit dir!«

»Mach’s mir!«, stöhnte er durch das Telefon in ihr Ohr und direkt in ihre feuchte, erregte Pussi. Seine Stimme ließ ihre sämtlichen Nervenenden vibrieren wie die Saiten eines gut gestimmten Instruments, als sie gemeinsam mit ihm einen rauschhaften Höhepunkt erreichte.

Der Hörer lag auf ihrer Brust, während sie die letzten Male orgastisch zuckte. Unglaublich! Der Typ brachte ihr Dinge bei, die sie nicht mal in ihren wildesten Träumen für möglich gehalten hätte.

Sie rappelte sich auf, klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter. »Bist du noch dran?«

»Ja. Mann, war das geil. Du bist schon ein heißer Feger, Faye.«

Sie reckte sich und gähnte. Rollte sich auf die Seite und stellte sich vor, sie schmiegte ihr Ohr an seine Brust. »Danke, aber du bist auch nicht ohne.«

Er schmunzelte. »Also dann bis in ein paar Wochen. Denk an mich.« Er legte auf.

Das Freizeichen brummte an ihrem Ohr, und Faye hängte ebenfalls auf.

»Was war das denn eben?«, fragte Felicity von irgendwoher über dem Messingbett.

»Telefonsex. Hat es dir gefallen?«

»Ich weiß nicht so richtig. Also, zu meiner Zeit, da war das Telefon ein reines Kommunikationsmittel.«

»Na, na, nicht schwindeln. So, wie ich dich kenne, hättest du den Telefonsex erfunden, du bist bloß nicht auf die Idee gekommen!«

Felicitys helles, fröhliches Glucksen wirkte ansteckend.

»Erraten, Faye. Ich hab alles ausprobiert und nichts ausgelassen.«

Faye stand auf und duschte kurz. Dann rief sie Willa und Kim bei TimeStop an. Marks Erwähnung des Themas Immobilien hatte sie an ein paar Punkte erinnert, die es noch zu klären galt.

Als sie aufgelegt hatte, stand Lizzie vor ihr, klein und zierlich, und schaute sie mit großen Augen an.

Sie war so zart besaitet, dass Faye sich zuweilen fragte, wie sie überhaupt auf den Job gekommen war.

»Ich hab eben die Augen zugemacht und mir vorgestellt, ich würde über eine schöne Sommerwiese laufen und einen Strauß bunter Wildblumen pflücken«, erklärte Lizzie, als könnte sie Fayes Gedanken erraten.

Na klasse, anscheinend hatten mal wieder alle mitgemischt.

»Entschuldige«, flüsterte Lizzie und senkte betreten den Kopf.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. War mir sowieso klar«, wiegelte Faye ab. »Ich hab null Problem damit, meine Orgasmen mit euch zu teilen, und dass ihr meine Gedanken lesen könnt, ist auch okay.« Sie überlegte. »Aber dass ihr es mit meiner Libido auf die Spitze treibt, geht mir allmählich zu weit. Wer hat mich denn im Gartenpavillon auf Liam gehetzt, hä?«

»Er ist so ein toller, gut gebauter Mann, da konnte ich ihn doch nicht warten lassen, oder?«

»Du meinst wohl, du konntest es nicht mehr abwarten«, zog sie ihre Freundin auf. Eigentlich konnte sie Lizzie nie böse sein.

Trotzdem, irgendwas an Lizzies Erklärung klang aufgesetzt. »Blumen pflücken auf einer Sommerwiese? Das soll wohl ein Witz sein, Lizzie. Also raus mit der Sprache, was gibt’s?«

Lizzies Hals nahm einen durchschimmernden Pinkton an, als hätte sie mit dem Make-up-Pinsel einen Hauch Rouge darauf gestäubt. Dann stieg ihr die Farbe in die Wangen, verlieh ihrer Haut einen geisterhaft rosigen Schimmer, der ihr gut zu Gesicht stand. Sie war zwar verhuscht und scheu, aber trotzdem ein Hingucker.

»Es brauchte eine ganze Weile, bis ich mich für Sex und Erotik erwärmen konnte. Meine ersten Erfahrungen waren … schlimm.«

Unvermittelt fiel es Faye wieder ein. Garth, Lizzies Mann, war ein hoffnungsloser Trinker gewesen. Eine jungfräuliche Braut mit einem besoffenen Brutalo in der Hochzeitsnacht, igitt! Faye schüttelte sich innerlich.

»Wurde es denn irgendwann besser?« Die Vorstellung, dass Lizzie in Perdition House still vor sich hin litt, war ihr unerträglich.

»Oh ja! Es wurde besser, dank Belle. Sie war sehr einfühlsam und hat mich in vielen Dingen aufgeklärt. Nachher hat sie die Gentlemen zu mir geschickt, die lernen sollten, wie man eine Frau glücklich macht.« Ihre unschuldigen grünen Augen weiteten sich. »Du glaubst nicht, wie viele Männer da Nachhilfe nötig haben.«

»Doch, ich glaub dir aufs Wort«, meinte Faye trocken. Ihr Exverlobter beispielsweise, aber der war zu arrogant, um das zu kapieren. »Und wer war der Glückliche, bei dem dir so glutheiß geworden ist, dass du eben einen roten Kopf bekommen hast, Lizzie?«

»Du hast es also doch bemerkt.« Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu.

»Na logo.« Faye zuckte mit den Achseln. »Du hast Annie heute Nachmittag den Vortritt gelassen. Kannst du mit deiner Geschichte noch bis heute Abend warten?«

»Natürlich. Ich möchte auf gar keinen Fall, dass du denkst …«

»Dass du darauf brennst, deine Geschichte zu erzählen?«, beendete sie Lizzies Satz.

»Mmh, wenn du so willst«, räumte Lizzie grinsend ein. »Ich komm heute Abend, sobald du schläfst.«  Das Klingeln des Telefons drang gedämpft zu ihr, und sie lief ins Haus, um abzunehmen. Heute Morgen ist echt der Bär los, seufzte sie, als sie den Hörer ans Ohr klemmte.

»Hi, Faye Grantham?«

Sie erkannte den Anrufer zwar nicht, fand die Stimme aber spontan sympathisch. Ein warmes Kribbeln flutete durch ihre Magengrube. »Ja, mit wem spreche ich?«, sirrte sie eine Spur verrucht. Verdammt. Sie räusperte sich nervös und hätte am liebsten aufgelegt.

»Grant Johnson. Wir haben uns vor ein paar Wochen kennen gelernt.«

»Ah ja, Marks Freund. Was kann ich für Sie tun?« Ihre Hormone spielten mit einem Mal verrückt, und sie nagte bestürzt an ihrer Unterlippe.

Los, au flegen, du Idiotin!

»Ich bin mal wieder in der Stadt und …« Er lachte rau. »… Sie haben mich total fasziniert, dass ich hoffe …«

»Danke für das Kompliment, aber ich bin immer noch mit Mark zusammen, Grant.«

»Oh, das wusste ich nicht.«

Faye kämpfte insgeheim mit sich. Der Typ wollte Mark zweifellos ausbooten! So was Widerwärtiges, sann sie ärgerlich und musste erst mal Dampf ablassen. »Was wussten Sie nicht?«, fauchte sie. »Dass Mark glaubt, Sie sind sein Freund, oder dass ich mich nicht herumreichen lasse wie eine Schachtel Pralinen?«

»Seien Sie doch nicht gleich eingeschnappt, Faye«, gab er zurück. »Ich mag Sie, weil Sie geistreich, witzig und bildhübsch sind. Das findet Mark nämlich auch. Er meinte halt, dass Sie noch nicht fest zusammen sind und …« Er ruderte zurück. »Ich hab’s vermasselt, oder?«

»Auf der ganzen Linie.«

»Verzeihen Sie mir noch einmal?«

Seine Stimme knisterte vor Erotik. Faye kniff die Lider zusammen. Bloß jetzt nicht schwach werden. »Schon verziehen. Ich hab heute einen vollen Terminplan.«

»Ich will Sie auch nicht länger stören. Denken Sie jetzt bitte nicht schlecht von mir. Ich kenne Mark schon ewig. Schätze, mein Freund ist zu beneiden. Er ist halt ein echter Glückspilz.«

»Ich sag ihm nichts, versprochen. Aber mal ganz ehrlich, Grant, bauschen Sie das Ganze nicht ein bisschen auf? Ich tippe mal darauf, dass Mark sogar Verständnis hätte.« Er hatte ihr immerhin verklickert, dass Grant und er den gleichen Frauentyp mochten, was gelegentlich zu Problemen geführt hatte. Typisch Mann - jeder wollte die Nase vorn haben und sich die Trophäe sichern.

Na und?, sann sie. Viel wichtiger war, dass sie ihrer Lust auf Sex nicht nachgegeben hatte. Als Nächstes musste sie lernen, ihre Gedanken vor den Mädchen abzuschotten. Erst wenn die sie nicht mehr manipulierten, konnte sie wieder für sich allein entscheiden. Eine hoffnungsvoll stimmende Aussicht.
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Lizzie nahm ihren Umschlag von Belles Schreibtisch und öffnete ihn mit angehaltenem Atem. Jeden Freitag vor dem Diner versammelten sich die Mädchen in Belles Büro, wo sie für den Abend instruiert wurden. Die Gentlemen genossen logischerweise das Privileg, sich ihre Herzdame aussuchen zu dürfen. Oft blieben Paare über Wochen zusammen, bis man jemand anderen kennen lernen wollte.

Sie zog eine kleine Karte aus dem Umschlag. Die anderen Mädchen verfolgten gespannt ihre Reaktion. Sie schielte missmutig zu Felicity. »Hör auf zu grienen! Mittlerweile hat er es sicher begriffen. So blöd kann doch keiner sein, dass er das nicht merkt.«

Sie klappte die Karte auf und blinzelte. »Verdammt!«

»Tsts«, kiekste Felicity hinter der hohlen Hand. »Der schon.«

Felicitys Kommentar ignorierend, funkelte sie Belle über den Schreibtisch hinweg an. »Muss ich schon wieder den Freitagabend mit diesem Bart Jameson verbringen? Der Mann ist ein Volltrottel.«

»Trottel hin oder her, er zahlt sein gutes Geld, um deine Gesellschaft zu genießen. Sagte ich ›genießen‹? Vielleicht wäre ›ertragen‹ zutreffender.«

Belles Kritik hatte gesessen. Lizzie biss sich beschämt auf die Lippen, die anderen Mädchen verstummten.

»Kann ich was dafür, dass der Typ nicht aufgibt?« Sie lehnte sich über den Schreibtisch. »Irgendwie hat der einen Schaden weg. Und wisst ihr, was das Schlimmste ist? Die meisten Männer buchen nie mehr dasselbe Mädchen, wenn sie beim ersten Mal nicht zum Zuge gekommen sind. Aber er fragt jede Woche wieder nach mir.«

Belle hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich bin schon eine ganze Weile in diesem Gewerbe tätig, aber einer wie Bart Jameson ist mir vorher noch nie untergekommen. Er scheint was anderes im Kopf zu haben als Sex. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

Lizzie wusste sich keinen anderen Grund vorzustellen, weshalb ein gesunder junger Mann ein Bordell wie Perdition House aufsuchte. Zumal er auch mit den anderen Geschäftsleuten keine Kontakte knüpfte. Er trank mit ihr Tee im Salon und war beim Diner ihr Tischherr. Nachher, wenn alle anderen Paare sich vergnügten, brachte sie ihn an die Haustür und schickte ihn weg. Es war grottenlangweilig.

»Verstehe einer die Männer«, seufzte sie.

»Vielleicht unterhält er sich gern mit dir«, meinte Felicity schulterzuckend und nahm ihren Umschlag von Belle in Empfang.

Sie öffnete ihn und las. »Ooh, der Senator mal wieder. Himmlisch. Und wer hat für dich angefragt?« Sie wandte sich Faith zu, die erst vor Kurzem bei ihnen angefangen hatte.

Während Lizzie über Felicitys Kommentar nachdachte und auf eine Möglichkeit sann, wie sie die Farce mit Mr. Jameson beenden könnte, reagierte Faith auf Felicitys Frage.

»Captain Jackson«, antwortete sie. »Ist er okay?« Sie  war noch relativ neu und hatte noch keinen festen Freier. Allerdings war sie sehr begehrt.

»Keine Ahnung«, versetzte Felicity frostig. Sie schnellte herum und marschierte schnurstracks in die Eingangshalle, das Kreuz durchgedrückt, die weiten Röcke wogten knisternd um ihre Knöchel.

»Ich würde gern mit jemand anderem tauschen«, seufzte Lizzie, den theatralischen Abgang ihrer Freundin halb ignorierend.

»Tauschen ist nicht erlaubt, oder?«, wollte Faith wissen. Sie schob ihren Umschlag in die Rocktasche.

»Nein.« Belle bedachte Lizzie mit einem tadelnden Blick.

Wegen ihrer Rolle als Lehrerin für die neuen Mädchen und auch für einige der Gentleman hatte Lizzie häufig jede Woche einen anderen Begleiter. Seit Bart sie jedoch ständig belagerte, kamen die anderen Gäste immer seltener zum Zuge.

Er war ein Baum von einem Kerl und wirkte dementsprechend einschüchternd, dass die anderen Männer ihm lieber nicht ins Gehege kamen. Jameson hatte das Feld für sich allein. Sie zog eine Grimasse. Der Typ war echt das Letzte.

Sie lebte gern in Perdition House, auch wenn die Arbeit oft öde war. Ihre Gentlemen waren unerfahren, und sie brachte ihnen mit viel Geduld und Fingerspitzengefühl bei, wie man Frauen im Bett beglückte.

Lizzie war gut in ihrem Job und stolz darauf, wie schnell die Männer bei ihr lernten und ihr Wissen bei den anderen Mädchen ausprobierten.

In ihrer Funktion als Nachhilfelehrerin in Sachen Sex hatte sie ihre Erregung absolut unter Kontrolle und konzentrierte  sich voll auf ihre Schüler. Folglich erlebte sie bei ihren Gentlemen nie einen rauschhaften Höhepunkt.

Bart Jameson war breit wie ein Schrank und sah mit seinem Vollbart furchterregend aus, ein unzivilisierter Wilder aus den Bergen. Genau wie Yeti, dieser unheimliche Schneemensch, dachte Lizzie gehässig.

Ihm gehörte ein Sägewerk, und er war bekannt dafür, dass er nicht zimperlich mit seinen Leuten umsprang. Es wurde sogar gemunkelt, er sei gewalttätig. Bei der Vorstellung, einen weiteren Abend mit ihm verbringen zu müssen, wurde ihr übel. Sie presste unwillkürlich die Hände auf ihren Bauch.

»Das geht seit sechs Wochen so. Wann kapiert dieser Hornochse endlich, dass ich ihn nicht mit auf mein Zimmer nehme?«

Belle legte gedankenvoll die Stirn in Falten. »Bart geht es vielleicht gar nicht so sehr darum, dass du ihn in dein Zimmer einlädst.«

»Wie bitte? Was denn sonst?« Sie beugte sich über den Schreibtisch. »Das wollen sie doch alle. Deshalb sind wir schließlich hier!« Sie deutete mit einer ausholenden Geste auf sämtliche Frauen, die Umschläge in den Händen hielten und bereits wussten, mit welchem Gentleman sie den Tee einnehmen würden. Zwei Stunden bei Tee, Musik und Smalltalk, bevor das Abendessen serviert wurde.

Nach dem Diner begleiteten die Gäste die Damen in ihre Zimmer, sofern sie dazu eingeladen waren.

Ganz selten, wenn eine Frau sich unwohl fühlte oder der Mann ausfallend wurde, hielt man ihn höflich dazu an, das Etablissement zu verlassen.

Um nach einer gewissen Zeit, wenn Gras über die Sache gewachsen war, wieder aufzutauchen.

Bart Jameson jedoch fiel nie unangenehm auf. Er war ein stiller, zurückhaltender Mensch, und wenn er sprach, dann nur über seine Arbeit und das viele Geld, das er damit verdiente.

Warum er dauernd nach Lizzie fragte, war allen ein Rätsel.

»Ich nehm sein Geld und stell keine Fragen«, betonte Belle. »Und wenn du meinen Rat hören willst, dann hältst du es genauso, Lizzie. Früher oder später erledigt sich die Sache von selbst. Entweder langweilt er sich irgendwann mit dir, oder du stellst fest, dass er gar nicht so übel ist.«

»Gar nicht so übel? Er ist und bleibt ein Idiot.« Sie straffte sich unter Belles vorwurfsvollem Blick.

Mist, sie wäre gern hoch erhobenen Hauptes aus Belles Büro hinausgeschwebt, ähnlich wie Felicity, aber dafür war sie viel zu geknickt. Heimlich wünschte sie Bart Jameson auf einen fernen Planeten.

Sie seufzte und stimmte sich mental auf einen weiteren Freitagabend in der Gesellschaft des Hornochsen ein.

 

Vier Wochen vergingen, und der Hornochse kam immer noch. Hoch gewachsen, aber mit schüchtern gesenktem Kopf schob er sich jeden Freitag durch das Eingangsportal. Die anwesenden Gäste tuschelten heimlich über sein vertrotteltes Benehmen, dass es Lizzie die Schamesröte ins Gesicht trieb. Heimlich schlossen die Gentlemen jedes Mal Wetten ab, in welche Fettnäpfe Jameson diesmal treten würde.

Die Frauen konnten ihn nicht anschauen, ohne sich ein Grinsen zu verkneifen.

Dass er sich mit seinen linkischen Auftritten lächerlich machte, fiel allen anderen auf, bloß ihm nicht.

Lizzie, die neben ihm in einem Sessel saß, lächelte vage seine Schulter an. Sie schaute ihm nie ins Gesicht. Sonst kam er nachher noch auf die abstruse Idee, dass sie etwas für ihn übrighaben könnte! Andererseits mochte sie nicht so brutal sein, ihm knallhart zu verklickern, dass er sich zum Gespött der Menschheit machte.

Bei ihrem Ehemann war sie durch eine harte Schule gegangen. Aufmüpfigkeit und Aufrichtigkeit zahlten sich nicht aus. Außer in blauen Flecken.

Und Bart war mindestens so stark wie ihr Verblichener. Wo der hinschlug, wuchs bestimmt kein Gras mehr.

Sie schauderte so heftig, dass ihre Teetasse auf dem Unterteller zu klappern begann.

»Ist Ihnen kalt, Miss?«, fragte er. Er stellte seine Tasse mitsamt Unterteller so heftig auf den Teewagen, dass die silberne Teekanne umfiel und die Schale mit den Plätzchen auf den Boden knallte. In seiner Hektik, Ordnung zu schaffen, rollte schließlich der Teewagen los und streifte einen Farnkübel. Geistesgegenwärtig schnappte Lizzie nach dem schwankenden Topf.

Sie rückte die Pflanze zurecht und stellte die Teekanne wieder hin. »Halb so wild, Mr. Jameson«, versicherte sie ihm mit einem gequälten Lächeln. »Die Kanne war leer. Auf dem Wägelchen sind lediglich ein paar Tropfen aus Ihrer Tasse gelandet.« Sie läutete die Glocke für das Küchenpersonal, bevor sie den Servierwagen in die Eingangshalle schob.

Als sie zurückkehrte, hatte er sich, eine Geste der Höflichkeit, halb aus seinem Sessel geschält. Lizzie wunderte sich jedes Mal aufs Neue, welches Pferd so einen Hünen tragen konnte.

Er reite ein Arbeitspferd, hatte er ihr irgendwann erklärt,  eine Rasse, die speziell für die Arbeit in den Bergen gezüchtet worden sei. Und vermutlich stark genug, um diesen Fleischberg von einem Kerl zu tragen, setzte Lizzie heimlich hinzu.

Kaum war er wieder in das Sitzpolster geplumpst, bemerkte Lizzie, dass sich auf seiner Stirn winzige Schweißperlen gebildet hatten. Er schluckte schwer, ehe er sie mit einem bewundernden Blick bedachte. »Soll ich Ihnen mein Jackett leihen? Ist Ihnen immer noch kalt?«

»Mr. Jameson, machen Sie sich bitte keine Umstände. Das ist zwar nett gemeint, aber mir ist nicht kalt«, meinte sie abwesend. In Gedanken war sie ganz woanders.

Sie würde ihn auf gar keinen Fall auf ihr Zimmer einladen. Ganz egal, wie kuhäugig er sie betrachtete. Allein die Vorstellung, dass dieser Fleischklops auf sie draufsteigen könnte und … igitt … Sie versuchte sich auf etwas Angenehmeres zu konzentrieren.

»Das freut mich, Miss. Sollen wir noch eine Weile hier sitzen bleiben? Es tut mir schrecklich leid, das mit dem Porzellan und so.« Seine tiefbraunen Augen blickten betrübt, und sie senkte spontan die Lider.

Sie blickte zum Klavier und schleunigst wieder weg. Genau da lag nämlich das Problem. Aus lauter Langeweile hatte sie letzte Woche erwähnt, dass sie Klaviermusik liebe, aber nicht spielen könne.

»Das macht gar nichts, Miss. Ich spiele Ihnen ein Stück vor, ja? Ich kenne da ein richtig schönes Lied.« Er drückte sich auf die Klavierbank, die unter seinem XXL-Format gefährlich knarrte und ächzte, und begann, ein grässlich frivoles Saloonliedchen anzustimmen. Dabei hatte er in die Tasten gehauen, dass es einen Hund jammern konnte.

Nein, nein, sie durfte auf gar keinen Fall zum Klavier  schauen. Wohin denn dann? Wohin sollte sie die nächste Stunde mit ihm gehen?

Sie seufzte. Es stand ihr bis zur Oberkante Unterlippe, dass man Witze über sie riss, bloß weil er sich zur Lachnummer machte. Er war bestimmt kein schlechter Kerl und hatte es nicht verdient, dass die Gäste und die Mädchen heimlich über ihn herzogen.

Sie überlegte krampfhaft, wie sie das Gespräch in Gang halten könnte. »Bitte, Mr. Jameson, könnten Sie mir vielleicht mal erklären, wieso Sie ständig mich buchen?«, bemerkte sie distanziert höflich.

»Sie sind so ein zierliches Persönchen, Ihre Hand ist winzig, dass sie nicht mal meine Handfläche bedeckt.«

Schockiert über seine unsinnige Antwort, zupfte sie mit ihrer winzigen Hand, die es ihm anscheinend angetan hatte, an seinem Ärmel. »Sehen Sie, und damit hätte ich sicher das eine oder andere Problem. Ich bin nun mal … keine große Frau.« Sie blickte sich heimlich um, ob vielleicht jemand mithörte. Wollte oder konnte er nicht kapieren, dass er sich eins von den anderen Mädchen nehmen sollte?

Ein paar von ihren Freundinnen hätten ihn sogar mit Kusshand übernommen. Er war betuchter als etliche der anderen Gentlemen, und eine große, kräftigere Frau hätte ihn viel leichter beglücken können.

Er blies verlegen die Backen auf. »Ich weiß, aber so ist es nicht.« Er wurde tomatenrot im Gesicht. Ich will ja gar nicht, dass Sie …« Er schluckte hörbar. »Sie wissen schon …« Er stockte, seine Miene sprach indes Bände.

»Sie wollen es gar nicht?«

Er schüttelte heftig den Kopf.

Seine ausdrucksvollen Augen senkten sich in ihre. Es  war ihm ernst mit seinen Worten. Und er hatte sie bei seinen Besuchen auch nie zu irgendetwas gedrängt oder genötigt - das musste man ihm fairerweise zubilligen.

Woche für Woche hatte sie damit gerechnet, dass er zudringlich werden würde, aber Bart war jedes Mal die personifizierte Dankbarkeit, froh und dankbar um ihre Gesellschaft.

Sie beschloss, dieses Mal ein bisschen gnädiger mit ihm umzuspringen. »Hätten Sie nicht Lust, im Garten spazieren zu gehen?«, schlug sie vor. Wenn sie erst mal allein waren, konnte sie sicher offener mit ihm sein, ohne Gefahr zu laufen, dass er ihr das krummnahm. Solange sie in der Nähe des Hauses blieben, fühlte sie sich zudem sicher.

»Oh ja, Miss, gern. Ich gehe gern mit Ihnen spazieren.« Er stand hastig auf und griff gleichzeitig nach ihrem Teegedeck, um es auf dem Beistelltisch abzustellen. Beide Teile fielen zu Boden und zerbrachen. »Oh verflucht!«, schimpfte er und bekam rote Ohren. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht fluchen, Miss. Ich bin eben ein unverbesserlicher Schussel.«

Er sah betreten zu Belle, die eben zu der Personalklingel glitt. »Was halten Sie davon, mit Lizzie ein bisschen im Garten spazieren zu gehen?«, presste sie hervor. Sie tätschelte begütigend Barts Arm.

Er war ein Tollpatsch, und Lizzie fand es verwunderlich, dass er regelmäßig nach Perdition House kam, wo er sich nicht wirklich wohlfühlte. Ein eleganter Salon mit feinem Teegeschirr war kein Aufenthaltsort für Mr. Jameson.

Kaum im Freien, schien Bart wie ausgewechselt. Er verfiel in einen strammen Laufschritt, dass sie kaum mithalten konnte. Sie bemühte sich, aber es war zwecklos. Mit seinen langen Beinen war er doppelt so schnell wie sie.

Nicht lange, und er war drei Meter vor ihr.

»Nehmen Sie auf mich keine Rücksicht. Gehen Sie ruhig schon mal vor«, keuchte sie. Sie sah, wie er die Zweige eines Baums auseinanderbog, nach etwas angelte und es an seine Brust drückte.

Seine Hände, groß wie Kohlenschaufeln, umschlossen ein winziges Gebilde. Neugierig geworden, lief sie zu ihm.

Sie spähte in seine Hände und japste nach Luft. »Das ist ja ein Nest. Oh Bart, bitte setzen Sie es wieder zurück, sonst lassen Sie es nachher noch fallen. Die Eier sind winzig.«

»Ich lass es nicht fallen. Ich frag mich bloß, wo die Vogelmama ist.«

»Wahrscheinlich hat die Katze sie verjagt. Die armen Kleinen. Jetzt müssen sie sterben.«

Angesichts seines erstaunten Blicks schlug sie beschämt die Augen nieder. Und blieb wie angewurzelt stehen.

Er öffnete sein Jackett und schob das Nest unglaublich sanft und behutsam unter den weichen Stoff. »Da haben sie es schön warm, bis ich mich um sie kümmern kann.«

»Meinen Sie wirklich, Sie bringen die Kleinen durch?«

Er schürzte skeptisch die Lippen. »Ich muss es wenigstens versuchen, nachdem ich das Nest entdeckt hab.«

Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf, verwundert, wie fürsorglich und verantwortungsbewusst er war.

»Dann wird es sicher höchste Zeit, dass Sie gehen«, sagte sie, ärgerlich über sich selbst.

»Ich erzähl Ihnen nächste Woche, ob es mit dem Nest geklappt hat.«

»Tun Sie das«, versetzte sie abwesend. Eigentlich war er  hier draußen sogar richtig nett, dachte sie. Ganz anders als in der steifen Höflichkeit des Hauses.

 

Am nächsten Freitag riss Lizzie ihren Umschlag auf. Dann lief sie ohne zu murren aus Belles Büro in den Salon.

»Mr. Jameson?«

»Ja, Miss?« Er stand da, eine Statur wie ein Ringkämpfer, drehte unschlüssig seine Mütze in den Händen und senkte den Kopf wie ein verlegener Schuljunge.

»Möchten Sie den Tee im Salon einnehmen? Oder hätten Sie lieber einen Kaffee in der Küche?«, meinte sie knapp. Sicher machte sie damit einen Riesenfehler, aber das war ihr egal.

Er schien völlig baff. »K…kaffee? G…gern. Ich … ich wüsste nicht, was ich lieber täte«, stammelte er mit einem bekräftigenden Nicken.

In der Küche, mit einem dicken Keramikbecher in der Hand und einer schweren Eichenbank unter seinem Allerwertesten, entspannte sich Bart Jameson sichtlich.

»Plätzchen oder lieber ein Schinkenbrot?«, bot sie ihm an.

Er musterte sie freudestrahlend, dass sie unwillkürlich lächeln musste. »Ich nehm das Schinkenbrot, aber nur, wenn es Ihnen keine Mühe macht.« In seiner Stimme klang echte Verblüffung.

Sie drehte sich um, steuerte zu der Küchenanrichte, wo sie eine dicke Scheibe Schinken abschnitt und zwischen zwei gebutterte Brotscheiben legte. Dann arrangierte sie das Brot mit ein paar Gürkchen auf einem Teller. Sie musterte ihn fragend.

»Noch mehr Gurke?«

Über sein Gesicht glitt ein Strahlen, das die Sonne neidisch  machte. Blendend weiße Zähne schimmerten durch das wilde Bartgestrüpp. Seine Augen blitzten. Sein Grinsen erwärmte Lizzies Herz.

Sie schob ihm den Teller hin und setzte sich ihm gegenüber. Er stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und verputzte das Brot mit großem Appetit. Nachdem er nicht mehr aufpassen musste, das zarte Chinaporzellan im Salon nicht zu zerbrechen, erkannte sie den wahren Mann, der sich hinter dem tollpatschigen Hünen verbarg.

»Und, was ist aus dem Nest geworden?«

»Die Eier waren schon zu lange kalt, denke ich. Und zu klein, es war zu spät«, antwortete er.

In einem Anflug von Mitgefühl streckte sie ihre Hand nach seiner aus. Tätschelte seine fleischigen Fingerknöchel, wie um ihn zu trösten. Er maß sie perplex. Woraufhin sie blitzartig die Hand wegzog, skeptisch, dass er sonst zu viel in ihre Geste hineininterpretieren könnte.

»Sie sind bestimmt nicht der Typ, der sich gern in vornehmen Salons herumtreibt, Mr. Jameson. Wieso kommen Sie eigentlich nach Perdition House? Wegen der Damen? Das Haus hat sich einen Ruf für seine Eleganz und Exklusivität erworben.« Sie goss sich ebenfalls Kaffee ein.

»Ich suche eine Frau«, sagte er knapp.

»Ach du liebe Güte! Hier?«

Hatte sie sich etwa verhört? Entsetzt schnappte sie nach Luft. Wie war er denn auf die Schnapsidee gekommen?

Er knabberte verlegen an einer Keksecke. Und schluckte umständlich. »Ja. Ich suche eine gestandene Frau und kein unerfahrenes Mädchen. Ich brauche eine Frau, die sich mit Typen auskennt. Eine, die die Jungs zu nehmen weiß.«

Lizzie stellte sich bildhaft ein ganzes Sägewerk voller  geiler, testosteronstrotzender Kerle vor und schauderte. »Wie meinen Sie das genau?«

Er errötete bis zu den Haarwurzeln. »Ich will damit sagen, dass ich eine Frau will, die nicht nervös wird, wenn sie Männern Anweisungen geben muss, also eine Frau, der ich meinen Laden anvertrauen kann, wenn ich mal nicht da bin.«

»Sie suchen eine Partnerin in Ihrem Leben?«

Wenn er so lachte wie jetzt, war er einfach umwerfend.

»Ja, Miss. Genau das. Ich bin ein schwer beschäftigter Mann, da brauche ich eine gestandene Frau an meiner Seite und kein unbedarftes junges Mädchen.«

»Und Sie sehen in mir eine potenzielle Ehekandidatin?« Hatte sie das richtig verstanden? Das war ziemlich starker Tobak. So was musste man erst mal verdauen.

»Ja, Miss, korrekt.« Er leerte seinen Becher in einem Zug, während Lizzie sich hastig sammelte.

Sie hatte in ihrem Leben so einiges gehört, aber das hier riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Heiraten.

Er suchte eine Ehefrau in einem Bordell, wo die schönsten und reizvollsten Frauen anschafften, die Belle auftreiben konnte. Frauen für jeden Geschmack. Große, kleine, üppige, kräftige. Darunter Mädchen, die zu einem Hünen wie Bart bestimmt besser gepasst hätten als Lizzie.

Sie fixierte ihn ungerührt. »Ich sollte Ihnen vielleicht noch sagen, dass ich meinem Mann den Schädel mit einer Bratpfanne gespalten und ihn blutend auf dem Küchenboden liegen gelassen hab. Garth Henderson ist ein ähnliches Kaliber gewesen wie Sie.« Wenn ihn das nicht in die Flucht schlug, dann wusste sie auch nicht mehr weiter.
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Eine Woche später schaute Lizzie aus dem Frontfenster des Salons und fluchte leise. Bart Jameson ritt eben auf einer massigen kohlschwarzen Stute die Auffahrt hoch.

Der einzige Unterschied zu sonst war, dass er mit einer Hand einen Blumenstrauß festhielt, und wie es schien, hatte er unter den anderen Arm eine Schachtel Pralinen geklemmt.

»Verdammt«, rutschte es ihr dieses Mal lautstark heraus. Nachdem sie ihm eröffnet hatte, dass sie ihren Mann bewusstlos geschlagen hatte, war sie fest davon ausgegangen, dass Bart sich nie wieder blicken lassen würde.

Eine Stunde später belehrte sie das übliche Ritual mit den Umschlägen eines Besseren. Der Mann war nicht bloß ein Hornochse, er war noch dazu eigenwillig wie ein Maulesel.

Sie glitt in die Halle, wobei sie sich mit dem Umschlag ärgerlich Luft zufächelte. Benimmregeln hin, guter Anstand her, sie würde ihm jetzt ein für alle Mal den Kopf zurechtrücken.

Sie begrüßte ihn mit einem höflichen Nicken, setzte sich aber nicht.

»Lassen Sie uns ein bisschen spazieren gehen. Es ist so ein wunderschöner Abend«, schlug sie vor, ihre Stimme honigsüß.

Er folgte ihr wie ein dressiertes Hündchen, woraufhin Lizzie sich im Flur eine Jacke von der Garderobe angelte und auf die Veranda hinaustrat. Verträumte Musik wehte vom Pavillon zu ihnen herüber. Mist, dann würde sie eben einen Riesenbogen um das Gartenhäuschen machen müssen, beschloss sie.

Er zog die Verandatür bemüht leise hinter sich zu, trotzdem klirrte das Glas bedrohlich. Dann hielt er ihr galant seinen Arm hin.

»Danke für das Konfekt und die Blumen«, sagte sie, sich letztlich auf ihre guten Umgangsformen besinnend.

»Ich hab sie im Salon liegen gelassen. Soll ich sie schnell holen gehen?«

»Nein, Belle kümmert sich darum, dass die Blumen in eine Vase mit Wasser gestellt werden, und wie ich Felicity kenne, stürzt sie sich bestimmt auf die Pralinen. Sie lässt mir sicher ein paar übrig.«

Sie schlenderten schweigend den Weg entlang, der durch den Park führte. »Nach Ihrem Antrag letzte Woche«, begann sie, »und meiner nicht gerade schmeichelhaften Antwort hab ich schwer daran gezweifelt, dass Sie mich noch mal buchen würden.« Der Mann war so was von begriffsstutzig, folglich kam sie direkt auf den Punkt.

»Einer der Gründe, weshalb ich Sie so sehr mag, Miss, ist Ihr Mumm.«

»Mein was?«

»Sie haben Mumm in den Knochen … äh … ich meine Rückgrat, und sie sind fast so stur wie ich.« Er zwinkerte ihr komplizenhaft zu, und sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mit ihr flirtete! Anscheinend kam er mit einer ehrlichen Meinung besser klar als mit höflicher Konversation im Salon oder in der Küche.

Die Musik drang lauter durch die abendliche Stille. Sie wusste, dass er gern tanzte und inständig hoffte, dass sie ihm beibringen würde, wie man Walzer tanzte. Jedenfalls hatte er das vor ein paar Wochen angedeutet. Eigenartig, aber sie erinnerte sich noch an viele ihrer Gespräche. Es war angenehm, mit ihm zu plaudern, denn er wurde nie anzüglich oder frivol.

Wie lange er diese nette, sympathische Fassade wohl noch aufrechterhalten würde?, rätselte sie. Immerhin hatte er sich bisher erstaunlich gut gehalten.

Ob sie nicht lieber doch zum Pavillon schlendern sollten? Dort könnte sie ihm Tanzunterricht geben, das würde ihn erst mal von dem Thema Heirat ablenken, erwog sie. Andererseits war die Verletzungsgefahr nicht ohne. Ein falscher Schritt von ihm, und ihre Füße wären platt wie Flundern.

»Ich würde gern mal kurz die Gemüsebeete in Augenschein nehmen. Kommen Sie mit? Wir hatten nämlich letzte Woche ein Reh im Garten.«

Er hielt ihr abermals seinen Arm hin, und sie hakte sich bei ihm unter. Prompt bedeckte er ihre Hand mit seiner. Wärme umfing ihre Finger, flutete vom Handgelenk bis zu ihrem Ellbogen. Sein Körper verströmte eine sagenhafte Glut, wie ein Heizöfchen, das sie gleich mit wärmte.

Lizzie lief eilends weiter, der hoch gewachsene, kräftige Mann an ihrer Seite machte sie nervös. Wenn er es darauf anlegte, könnte er sie vermutlich mit einer Hand zerquetschen, überlegte sie.

Der Gemüsegarten schien ihr mit einem Mal zu einsam und verlassen für das klärende Gespräch, das, so fand sie, dringend erforderlich war. Die Musik vom Pavillon verklang, als sie um die Hausecke bogen. Selbst die Vögel  hörten auf zu zwitschern, kaum dass Lizzie und Bart den Garten betraten.

Die plötzliche Stille mutete unheimlich an. Wolken schoben sich vor die Sonne, und es wurde unversehens empfindlich kühl. Die frisch umgegrabene Gartenerde roch faulig modrig und nicht würzig frisch wie sonst.

Wie würde er reagieren, wenn sie Bart eröffnete, dass sie sich nicht mehr mit ihm treffen wollte? Schwer zu sagen. Er schien sehr beschäftigt mit seinen Heiratsplänen. Und sie hatte schon einen Ehemann um die Ecke gebracht.

Ein großer, raubeiniger Kerl wie Bart kam ihr nicht mehr in die Tüte. Für wie blöd hielt er sie eigentlich?

Trotzdem, nicht alle Männer waren wie Garth Henderson darauf aus, Frauen zu verletzen und zu demütigen. Bis es ihr zu bunt wurde und sie ihm mit einer Eisenpfanne eins übergebraten hatte. Wie er da auf dem Küchenboden gelegen hatte - mit einer Riesenplatzwunde am Kopf, in einem See aus Blut. Bei der Erinnerung an ihren verzweifelten Akt der Selbstverteidigung drehte sich ihr der Magen um.

In den zwei Jahren, seitdem sie Garth verlassen hatte, war sie nie auf die Idee gekommen, dass er sie irgendwann aufspüren könnte. So sicher fühlte sie sich bei Belle.

Bei anderen Männern hatte sie auch nie Berührungsängste, außer bei Bart Jameson.

Es lag an seiner massigen Statur und hatte nichts mit seinem Verhalten zu tun. Im Gegenteil, in den vergangenen Wochen hatte sie erkannt, dass er ehrbare Absichten verfolgte und ihr bestimmt nichts Böses wollte. Aber das hatte sie auch von Garth gedacht, und was war das Ende vom Lied gewesen? Er hatte ihr die elterliche Farm unterm Hintern weggeklaut, was ihren Vater vor Kummer  und Gram ins Grab gebracht hatte, und sie war mit einem Brutalo als Ehemann geschlagen.

Sie schauderte bei der Erinnerung und spähte zu ihrem Begleiter. Glatt rasiert wäre er sicher ganz ansehnlich. Er hatte schöne, gepflegte Zähne, wenn er lächelte, und das tat er inzwischen öfters. »Wie sehen Sie eigentlich ohne Bart aus, Mr. Jameson?«

»Möchten Sie, dass ich mich rasiere?«

Sie lächelte, und seine Augen klebten an ihrem Mund. »Ich würde Sie gern mal ohne Bart lächeln sehen. Wissen Sie, Ihr Mund ist komplett zugewachsen. Und eine Frau kann an den Lippen eines Mannes viel erkennen.«

»Können Sie das?«

Was, wenn sie ihn ein bisschen stylte?, überlegte sie. Vielleicht erlag dann irgendeines von den anderen Mädchen seinem anrührend tollpatschigen Brautwerben. »Ganz bestimmt. Manche Männer haben einen grausamen Zug um die Lippen und wenn Frauen klug sind, halten sie sich von so etwas fern.« Hätte sie das vor ihrer Heirat mit Garth beherzigt, wäre sie heute glücklicher.

»Beim nächsten Mal bin ich glatt wie ein Kinderpopo, wetten?« Er wurde knallrot und senkte den Kopf. Sie kicherte.

»Sie müssen sich aber nicht für mich rasieren, Mr. Jameson.«

»Ich würde alles für Sie tun, Miss, alles.« Die Vögel fingen wieder an zu singen, und die Sonne schob sich abermals durch die Wolken. Die Luft erwärmte sich spürbar, genau wie sein Blick. Puh, sie durfte es auf gar keinen Fall länger vor sich herschieben. Nein, sie musste jetzt endlich Klartext reden.

Sie atmete tief durch, wappnete sich mental gegen seine  Reaktion und hob an: »Ich hab alles probiert, um es Ihnen auf die sanfte Tour beizubiegen, aber …«

Ein tiefer gutturaler Schrei drang aus den Bäumen, die das Grundstück umstanden.

»Was war das?«, wollte sie wissen.

»Es klang wie ein verletztes Tier«, meinte Bart. »Ich schau mal kurz nach. Sie bleiben hier und rühren sich nicht vom Fleck.«

Von wegen. Was, wenn es ein verletztes Reh war? Sie würde nicht billigen, dass er das arme Wesen tötete. Vielleicht steckte es in einer Wildererfalle und sie konnte ihm helfen.

Sie folgte dicht hinter ihm, während er sich durch die Büsche schlug, die das Anwesen umschlossen. Trotz seiner hünenhaften Statur bewegte er sich unglaublich geschmeidig.

Da, ein weiterer Schrei, mehr von rechts, tiefer in den Bäumen.

Er blieb so abrupt stehen, dass sie von hinten mit ihm zusammenprallte. »Uff!«

Er hielt sie mit einer Geste seiner Hand zurück, bedeutete ihr, leise zu sein.

Von wegen, Lizzie ließ sich nicht zurückdrängen, um nichts in der Welt. Stattdessen stellte sie sich auf Zehenspitzen und linste über seine Schulter. Er stand reglos wie ein Monolith, schaute auf eine kleine Lichtung.

»Oh«, seufzte Lizzie mit angehaltenem Atem. Felicity und ihr Senator lagen splitternackt unter den Bäumen. Felicitys schwere Brüste hatten rosig harte Spitzen und wackelten bei jeder Bewegung; ihr kastanienbraunes Haar fiel ihr offen über die Schultern. Ihr Schamhaar war dunkler, fast schwarz. Auf ihrem Gesicht zeigten sich Leidenschaft  und Verzückung. Ganz offensichtlich liebte sie ihren Beruf.

»Felicity«, flüsterte sie zu Bart. »Mit einem ihrer Freier.«

Ihrem Begleiter schien es zwar die Sprache verschlagen zu haben, er sah jedoch wie gebannt hin. In seiner Miene war mit einem Mal lustvolles Verlangen zu sehen.

Sein Blick wechselte zwischen Felicity und dem Senator hin und her. Lizzie wurde glutheiß bei der Vorstellung, dass sie noch nie jemandem beim Sex zugeschaut hatte. Sie erwog, schleunigst kehrtzumachen und Bart wenn nötig hinter sich her zu zerren. Andererseits war es faszinierend, das Paar heimlich zu beobachten.

Felicity geizte nicht mit ihren Reizen. Sie gab sich hin mit allen Sinnen, Körper, Seele und Geist.

Das innere Strahlen, das von ihrer Freundin ausging, beschämte Lizzie, die bisweilen bloß halb bei der Sache war. Ob die Männer das merkten? Vielleicht war das der Grund, weshalb die meisten Freier schnell wieder ein anderes Mädchen buchten.

Der Senator war ein Prachtexemplar von einem Mann. Schwarzhaarig und hochintelligent, las er Felicity jeden Wunsch von den Augen ab und kümmerte sich bei seinen Besuchen hingebungsvoll um ihre sexuelle Erfüllung.

Er saß nackt auf einem niedrigen Schaukelstuhl ohne Lehnen, seine Hände hinter dem Stuhlrücken gefesselt. Mit einem weichen Seidenband, wie Lizzie schien. Die Schaukelkufen waren kürzer als sonst. Auf die Hälfte der üblichen Länge gekürzt. Wie merkwürdig.

Felicity federte schamlos auf dem Schoß ihres Partners rauf und runter. Ihre Brüste wippten vor dem Gesicht des Senators, während dieser vergeblich versuchte, einen ihrer  Nippel in seinen Mund zu saugen. Felicity giggelte bloß und machte sich einen Spaß daraus.

Barts Atem verlangsamte sich zusehends, und Lizzy registrierte mit einem Blick, dass er schwer erregt war. Seine Kiefermuskulatur zuckte, seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest ballte er die Fäuste. Als träumte er davon, derjenige zu sein, den Felicity freimütig bediente.

Das abendliche Sonnenlicht stahl sich durch das Blätterdach, malte schimmernde Reflexe auf Felicitys langen, schlanken Schenkel. Schließlich hopste ihre Freundin hoch, glitt von dem Senator herunter und schwang das Sitzmöbel nach hinten, sodass er auf der ausgebreiteten Decke zu liegen kam. Er war weiterhin an den Stuhl gefesselt, seine Beine baumelten in der Luft.

In dieser Position völlig hilflos, beobachtete er, wie Felicity auf Knien zu seinem Gesicht robbte. Sie hockte sich über seinen Mund und befahl dem Senator: »Lutsch mich!« Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch.

Felicitys Kommandoton jagte Lizzie einen lustvollen Schauer über die Wirbelsäule. O là là, kein Wunder, dass ihre Freundin bei den Gästen begehrt war. Sie war erfindungsreich und liebte raffinierte Sexspielchen.

Lizzie beugte sich neugierig vor, um bloß nichts zu verpassen.

Der Mann gehorchte und stimulierte mit seinen Lippen Felicitys Muschi. Was ihre Kollegin hingebungsvoll stöhnen ließ, untermalt von kleinen spitzen Schreien. Aha, damit war geklärt, woher das merkwürdige Geräusch stammte.

Bart schüttelte den Kopf, als müsste er sich aus einer Art Trance wachrütteln, und wandte sich Lizzie zu. »Wir beide haben hier nichts verloren.« In seinen Augen schwelte  indes ein sinnliches Feuer, das den heimlichen Wunsch nach mehr signalisierte.

»Ach was, nöö, ich möchte den beiden noch ein bisschen zusehen«, sagte sie ohne groß zu überlegen, wie er ihre Worte auffassen könnte. Sie war sehr lernwillig und brachte den neuen Mädchen alles bei, was sie wusste, anders als Felicity, die ihre Tricks für gewöhnlich nicht verriet. Folglich war dies die ideale Gelegenheit, um sich etwas Neues abzugucken.

Felicity rutschte auf dem Mund ihres Freiers hin und her, bis ihre Knie schmerzten. Dann ging sie in eine tiefe Hockstellung, grätschte ihre Waden rechts und links von seinem Kopf und ritt ihn, bis sie stöhnend kam. In einer Lautstärke, dass die Vögel sich aus dem Blattwerk in die Lüfte flüchteten.

Lizzies Nektar begann bei diesen orgiastischen Geräuschen zu strömen. Sie hatte ein besonderes Faible für oralen Sex. Sie fühlte es zwischen ihren Schenkeln wie glühende Lava fließen. Sie spähte zu Bart hinüber und stellte fest, dass ihn die Nummer der beiden genauso anmachte wie sie selbst. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich unter seinen tiefen, gepressten Atemzügen.

In seinem Schritt war eine verdächtige Wölbung sichtbar.

Mit einem Mal fand sie sein Barthaar gar nicht mehr so schlimm. Wie mochte es sich anfühlen, wenn es ihre Intimzonen kitzelte? Ob sie ihn mal um eine kleine Kostprobe bitten sollte?

Er stand leicht vornübergebeugt, die Hände flach auf die Knie gestemmt, und rührte sich nicht. Sie strich ihm behutsam über den rechten Handrücken, bis er damit ihre Hand fasste und sie streichelte.

Sie zerrte an seinen Fingern, bis er ihre Hand mit seiner umschloss.

Händchen haltend beobachteten sie stumm, wie Felicity an den Lippen des Senators zum Höhepunkt kam.

Lizzie fühlte die prickelnde Spannung, die sich zwischen Bart und ihr aufbaute. Sie lehnte sich an ihn, und ihr Herz tanzte bei den erotisierenden Anwandlungen, die sie mental bestürmten.

Es war das erste Mal, dass sie Voyeurin spielte und andere Leute beim Sex beobachtete. Es war schamlos erregend, das Keuchen und Stöhnen wie Musik in ihren Ohren, ihre schlanken biegsamen Leiber wild miteinander verwoben.

Lizzie hielt für einen langen Augenblick den Atem an, ehe sie hektisch nach Luft schnappte.

Bei keinem ihrer durchschnittlich gebauten Männer der letzten Zeit hatte sie einen berauschenden Orgasmus erlebt. Offen gestanden hatte sie nicht das kleinste bisschen Lust dabei empfunden. Umso verblüffter war sie über ihre plötzliche Erregung, und sie beschloss, den Dingen ihren natürlichen Lauf zu lassen.

Nachdem der Senator sie mit seiner Mundpropaganda beglückt hatte, sprang Felicity auf, stellte den Schaukelstuhl wieder richtig hin und band ihren Partner los. Sie schob ihm aufreizend eine Brustwarze zwischen die Lippen, ließ sich von ihm saugen, während er sich seine tauben Handgelenke massierte. Sein Penis stand wie eine Eins zwischen seinen Schenkeln.

Ihre andere Brust drängte an seinen Mund, während sie mit der Hand seine Erektion bearbeitete. Sie rieb seinen Kolben, bis er einen winzigen Tropfen Ejakulat verspritzte. Sie beugte sich über ihn, lutschte es von seiner Penisspitze und leckte sich stöhnend die Lippen.

Der Senator drückte ihren Kopf auf seinen Schoß, und sie neckte und schleckte ihn, während sie stöhnend sein Skrotum massierte.

Lizzie, die es nicht mehr aushielt, schob ihre Hand in Barts Schritt. Sein Ding war groß, lang und prall, dass ihr sekundenlang der Atem stockte, ehe sie ihrem Forschungsdrang erneut nachgab. Er hatte den größten Freudenspender, der ihr je untergekommen war. Allein bei der Vorstellung, dass ein Mann wie Bart ihr bestimmt wahre Wonnen bescheren würde, wurde sie feucht.

Der Senator umschlang Felicitys Taille und zog sie auf die Decke, die am Boden ausgebreitet lag. Sie kiekste wie ein junges Mädchen, während sie die Beine anwinkelte und einladend spreizte.

Der Senator umklammerte ihre Knie und spreizte sie noch weiter, ehe er mit seinem Schwanz stürmisch in sie stieß. Beide stöhnten vor Wollust. Spitze Schreie der Ekstase hallten durch die Bäume.

Lizzies Vagina war mit einem Mal glitschig feucht. Atemlos erkundete sie die Ausbuchtung, die sich unter ihrer Handfläche wölbte. Barts Penis zuckte, sobald sie ihn leicht massierte.

Sie strich mit ihren Fingern über seinen prallen Schaft, hinauf und hinunter, woraufhin er genießerisch die Augen schloss und ihr sein Becken entgegenbog. Sie streichelte ihn durch seine Hose hindurch. Er räusperte sich, als wollte er etwas sagen.

»Nein«, flüsterte sie, »jetzt nicht. Konzentrieren Sie sich auf die beiden, nicht auf mich. Ich streichle Sie, während Sie Voyeur spielen.«

Lizzie fand es erregend, den beiden zuzusehen, ihre langen Gliedmaßen ineinander verkeilt, der Rhythmus ihrer  aufgepeitschten Körper eine Choreografie wilder Lust. Bart war bestückt wie ein Hengst, und er keuchte, als hätte er soeben ein Rennen gewonnen. Sie schob zwei Finger zwischen seine obersten Hosenknöpfe und spürte die Glut, die seine Erektion verströmte. Kaum ertastete sie die Spitze, streichelte sie diese zärtlich sanft.

Als er daraufhin leise stöhnte, öffnete sie eilends seine sämtlichen Hosenknöpfe.

Sie umschloss ihn mit ihrer Hand, rubbelte spielerisch mit sanften, erotisierenden Strichen über die heiße Haut. Dabei lief ihr das Wasser im Mund zusammen, denn es sehnte sie danach, ihn zu schmecken.

Er straffte sich plötzlich und lehnte sich an einen Baum, schockiert über ihre Freizügigkeit. Das Blattwerk über ihnen erzitterte. Seine Augen glänzten zwar vor Erregung, aber Lizzie ahnte schon, was jetzt kommen würde.

»So kann ich es auf gar keinen Fall mit Ihnen treiben«, raunte er und deutete mit einer Geste seines Kopfs zu den beiden hinüber. Der Senator bohrte sich eben wie ein Besessener in Felicity. »Dafür sind Sie zu eng gebaut. Ich würde Ihnen entsetzlich wehtun.«

»Lassen Sie mich mal machen.«

Sie kniete sich vor ihn, zerrte ihm mit beiden Händen die Hose hinunter. Befreite seinen Penis, der ihr geradezu entgegensprang, massig und pulsierend, grandios proportioniert für seinen muskelbepackten Körper. Pralle Spitze, dicker Schaft, violett geädert und vital, war Bart maskuliner als alle Männer, die sie kannte.

Lizzie schleckte genüsslich mit ihrer Zunge über seine Spitze. Wetten, dass er in null Komma nichts einen Samenerguss haben würde? Fragte sich bloß, ob sie das alles würde schlucken können.

Er stemmte seinen Kopf gegen den Stamm und spähte geradeaus. Seine Beine muteten unter ihren kreisenden Fingern hart wie Stahl an. Sie schob seinen Penis beiseite und knabberte mit ihren Lippen an seinem Skrotum. Heiß und kratzig, roch er nach Seife und sauberen Sachen und sündhaft erregend. Sein überraschend frischer Duft machte sie halb verrückt vor Lust. Es gab nicht viele Männer, die ihren Körper hinreichend pflegten.

Ein leises Rascheln im Gesträuch signalisierte ihnen, dass Felicity und ihr Freier aufbrachen.

Sie war mit Bart allein im Wald. Und hatte keine Angst mehr vor ihm. Er war ein groß gewachsener Mann, sogar größer als Garth, aber sanftmütig und gutherzig, das hatte sie inzwischen begriffen.

Sie schmiegte ihre Wange an seinen Penis, spürte das heiße Pulsen an ihrem Gesicht. »Himmlisch kuschelig und glatt«, murmelte sie. »Dabei heiß und hart. Wie Samt auf Stahl.«

»Was hast du mit mir vor?«

Sie spähte zu ihm hoch und sah seine fragende Miene. »Dich küssen, natürlich. Hier.« Sie drückte einen zärtlichen Kuss auf seinen Zauberstab. »Und hier.« Sie schob ihre geöffneten Lippen auf seine Spitze, verharrte dort, damit er ihren süßen feuchten Mund spürte.

Er stöhnte.

»Und jetzt hier.« Sie schockierte ihn vollends, indem sie ihn mit ihrem prickelnd feuchten Mund von der Eichel bis zur Wurzel verschlang. Für gewöhnlich machte sie es sinnlicher und langsamer, und so war sie von ihrer impulsiven Reflexhandlung genauso verblüfft wie er.

Sie gab ihn Zentimeter für Zentimeter wieder frei. Ihre Zunge kreiste um seinen prallen Kopf, schlürfte die köstlichen  Perlen seiner Erregung. Um ihn dann erneut tief in ihre feuchte Mundhöhle zu saugen.

Sie fühlte seine Finger, die sich zärtlich sanft auf ihren Kopf legten, während sie ihr erregendes Vorspiel fortsetzte.

Unversehens kam er in ihrem Mund, bevor er sich keuchend vor den Baumstamm warf. Sie schmeckte sein Sperma, hörte, wie sein Stöhnen allmählich verebbte.

Kaum hatte sie sich aufgerappelt, packte Bart sie am Arm. Riss sie an sich und küsste sie stürmisch. Sie schwankte, ihr Busen quetschte sich an seine Brust, während seine Zunge ihren Mund plünderte.

»Oh Miss, danke. Ich hab noch nie …«

Das hatte sie sich fast gedacht.

Deshalb war er ihr gegenüber nie fordernder aufgetreten. Er wusste eben nicht, was er verpasste, vermutlich hatte er sich an den Zustand gewöhnt und seine Bedürfnisse schlicht verdrängt.

Bart war genau ihr Fall - er musste bestimmt noch eine ganze Menge lernen. Und seine gesamte aufgestaute männliche Energie brodelte gleich einem Vulkan in seinen Lenden. Das gefiel ihr. Zum ersten Mal seit Langem überkam Lizzie der glühende Wunsch, sich von einem Mann verwöhnen zu lassen.

Und zwar sofort.
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Lizzie ließ sich von Bart zu dem Lotterbett aus kuschelig weichen Decken führen, das Felicity und der Senator zurückgelassen hatten. Ihre Spalte bebte vor Erregung, ihr Herz raste, als wäre es ihr erstes Mal.

Offen gestanden war es das erste Mal, dass sie einen Mann so sehr begehrte. Bei ihrem Ehemann war es immer ruckzuck gegangen, und sie verband keine besonders schönen Erinnerungen mit dem Akt. Sie erinnerte sich bloß noch an einen scharfen Schmerz und Garth, der sich schwer auf sie warf, dann war es auch schon vorüber.

So ging es in einem fort.

In der dritten Nacht hatte sie sich damit abgefunden, dass ihre ehelichen Pflichten eben so aussahen. Er schob ihr das Nachthemd hoch, stieß sie ein paar Mal, bevor er sich von ihr rollte und schnarchend einschlief.

Erst als sie Belle kennen lernte, begriff sie, dass Sex auch anders sein konnte.

Ganz anders.

Kaum fühlte sie Barts große, gefühlvolle Hände auf ihrem Körper, hatte sie unvermittelt Schmetterlinge im Bauch. Jeder seiner glutvollen Blicke ließ ihre Nervenfasern vibrieren, schürte sehnsuchtsvolles Verlangen.

Bart schlug die Decken in der warmen Brise aus und breitete sie wieder auf dem Waldboden aus. Die milde Seeluft  vermischte sich mit dem würzigen Duft der Kiefern, die das sonnenverwöhnte Plätzchen umstanden.

Das Blut rauschte ihr in den Schläfen, so laut, dass es den Gesang der Vögel über ihnen übertönte.

»Bart?«, wisperte sie. »Ich finde es …«

»Gut? Schön?«, stammelte er. In seinen Augen blitzte eine Spur Besorgnis auf.

Sie lächelte sanft, obwohl ihr Herz schmerzhaft pochte. Umschloss mit ihren Fingern sein bärtig raues Kinn. Er schloss die Augen, als wollte er sich das Gefühl ihrer Hand einprägen. »Hast du Bedenken, dass ich Nein sagen könnte?«

»Nicht bloß davor. Immer wenn ich freitags komme, hab ich Angst, dass du mich satthaben könntest und mich nicht mehr sehen willst. Mittlerweile hab ich ein kleines Vermögen in zerbrochenes Teegeschirr investiert. Was denkst du bloß einmal von mir?« Er blickte zu seinem zuckenden Zauberstab hinunter, der schon wieder einsatzbereit war.

»Ich denke, dass es schön ist, dass du mich so schnell wieder willst.« Ihre Ängste, ihre negativen Erfahrungen waren wie weggeblasen von der lauen Brise.

Sie fühlte sich mit einem Mal wieder wie eine junge Braut. Nervös und skeptisch, ob sie auch alles richtig machte.

Es hatte ganz den Anschein, dass er ähnlich empfand. Er hielt den Kopf gesenkt, zupfte an den Decken, klopfte hektisch die weichen Kissen aus.

Dann hielt er inne, lenkte zögernd den Blick in ihre Richtung.

»Bart, meinetwegen musst du dir nicht so viel Umstände machen. Ich mach so was öfters. Und bin das gewöhnt.«  Neu ist bloß das wilde Flattern in meinem Bauch.

Er schluckte schwer. »Aber ich nicht.«

»Ich weiß«, sagte sie milde beschwichtigend.

»Wir dürfen es auf keinen Fall so machen wie die beiden. Ich würde dir dabei nur wehtun.«

»Du tust mir schon nicht weh.« Sie lächelte. »Lass das mal meine Sorge sein.« Weil du mich niemals emotional berühren wirst, jedenfalls nicht da, wo es entscheidend ist. In meinem Herzen. Dieser Teil von ihr war inzwischen abgestumpft, kalt wie eine Hundeschnauze, nach dem sechswöchigen Terror durch ihren Brutalo von Ehemann. Hastig die Erinnerung ausblendend, umschlang sie Bart. Schmiegte ihren Kopf an seine Brust.

Er spannte sich kaum merklich an, bevor er sie in seine Umarmung schloss. »Ich möchte dir ebensolche Wonnen bescheren wie er vorhin bei ihr. Ich konnte bloß nicht richtig sehen, was er gemacht hat, als sie über seinem Gesicht kniete.«

»Küss mich einfach, Bart. Das erregt mich erst mal genug.«

»Mit dem größten Vergnügen.« Er setzte sich in den Schaukelstuhl, und sie rutschte seitwärts auf seinen Schoß. Nahm sein Gesicht in ihre beiden Hände, drückte zärtlich ihre Lippen auf seine. Er zögerte einen Herzschlag lang, bevor er ihren Kuss erwiderte. Lizzie spürte sein Herzklopfen, während seine Lippen kitzelten, knabberten und kosten.

Der Schaukelstuhl wippte unter ihnen hin und her, was das Tempo seiner heißen Küsse lediglich beschleunigte. Bart schmeckte nach Pfefferminze und Passion und perlender Frische.

Sie öffnete leise seufzend die Lippen und gewährte ihm Einlass. Ihre Zunge neckte seine, glitt genießerisch über  seine traumhaft starken Zähne, bot ihm ein bestrickendes Spiel.

Eine Woge der Erregung durchströmte ihren Schoß, sie rieb sich lustvoll an ihm. Er umschloss zärtlich eine ihrer Brüste.

Sie knöpfte eilends ihre Bluse auf, entblößte sich für seinen Forscherdrang. Sein kratziger Bart reizte die weiche Haut, während er hingebungsvoll an ihrer Knospe saugte. Das Gefühl breitete sich erotisierend in ihrem Unterleib aus, und ihr wurde geradezu schwindlig vor Begehren.

Nein, dieser Mann brauchte nichts mehr zu lernen, er war ein Naturtalent und übernahm ganz automatisch die Führung. Auf gesellschaftlichem Parkett mochte er ein unverbesserlicher Schussel sein, aber hier draußen, allein mit ihr, übernahm er mit seinen stürmischen Küssen und einer mordsmäßigen Erektion, die sich durch den Hosenschlitz stemmte, das Kommando.

Lizzie fand diese Wandlung absolut verblüffend. Wie zärtlich er an ihren Brustspitzen knabberte, federnde Küsse auf ihr Schlüsselbein hauchte, um sich dann mit kitzelnder Zunge den Weg über ihren Nacken zu ihrer Ohrmuschel zu bahnen. Einfach hinreißend! Er kostete und saugte und leckte den aufreizenden Schwung ihrer Brüste, der sich über ihrem Mieder wölbte, während sich seine große, zupackende Hand langsam unter ihren Rock schob.

Glutheiße Schauer prickelten über ihre Schenkel, als er ihre empfindlichen Kniekehlen streichelte. Sie stemmte einen Fuß auf den Boden, um besser balancieren zu können, während sie einladend die Beine grätschte. Seine kräftige Hand brauchte Platz, und sie war willens, ihm alles zu geben, was er sich ersehnte.

Seine Finger, die sich forschend zum Zentrum ihrer Weiblichkeit vortasteten, befeuerten ihre Lust. »Oh ja, streichle mich da«, seufzte sie an seinem Ohr.

»Du bist so weich … und wenn ich dir wehtue …«

»Pssst, nein, du tust mir nicht weh. Ganz bestimmt nicht.« Bart Jameson war eine Seele von Mensch - das war so klar wie Kloßbrühe. »Ich weiß genau, dass du mir nicht wehtun wirst.«

Sie führte seine Hand zu ihrem Venushügel und spreizte ihre Schenkel. Er kämmte mit einem Finger durch das weich gekräuselte Vlies, fühlte, dass sie feucht war, und seufzte. »Du bist feucht.«

»Das kommt davon, weil du mich so himmlisch verwöhnst. Ich verzehre mich nach dir. Streichle mich überall.«

»Nichts täte ich lieber », murmelte er rau.

Er bettete sie auf die Decken und schob ihr den Rock bis zur Taille hoch. Sie hob ihre Hüften an, damit er ihr das Höschen ausziehen konnte. Er betrachtete sie für einen langen Moment, sein Blick intensiv und verlangend.

Die meisten Männer, mit denen sie zusammen war, waren ungeduldig, jung und unerfahren. Bart war zwar auch unerfahren, aber älter und reifer - er wusste, dass man sich Zeit lassen und genießen sollte.

»Du bist wunderschön«, sagte er und streichelte mit einem Finger über ihren Schenkel. »So weiß und weich.« Seine Fingerspitze umkreiste erotisierend ihre Schamlippen. »Und hier bist du feucht und rosig.« Er betrachtete fasziniert, wie sie für ihn erblühte.

Sie schloss verzückt die Augen, als sein Finger sie intensiver erkundete. Er fand die Perle, die unter ihrer Muschel  versteckt lag, und rieb sie sanft. Stöhnend bäumte Lizzie sich unter ihm auf.

Er grinste, als er sah, dass sie sein zärtliches Streicheln genoss. Er rieb ihren Saft von ihrem Schlitz zu ihrer Knospe. Und rieb fester, da sie ihm leise Kommandos ins Ohr hauchte.

»Ja, ja, mach das, schneller, fester.« Sie wälzte sich auf der weichen Decke, von einem Sturm der Leidenschaft überrollt. Keuchte ob der wachsenden Ekstase, die ihr die Sinne raubte. »Hör nicht auf!«, bettelte sie.

Sie stützte sich auf den Ellbogen auf, beobachtete, was er tat, um dieses himmlische Gefühl zu erzeugen. Mit seiner Zunge! Oh! Seine Zunge küsste und leckte und schleckte sie überall. Sein Blick auf ihre Scham konzentriert, glänzte seine Stirn feucht zwischen ihren Schenkeln, sein Haar schimmerte im Sonnenlicht.

Sie ließ sich zurücksinken, überwältigt von dem Feuer, das er in ihrer Mitte entfacht hatte. Sein leises Schmatzen und Keuchen war für ihre Ohren wie Musik.

Sie explodierte in einem rauschhaften Höhepunkt, so heftig, dass sie laut schrie: »Finger rein, Finger rein!«

Kaum steckte er seine Finger in sie, spürte er die pulsenden Kontraktionen ihrer Muschi, als sie auf seiner Hand kam. Sein Mund glitt zu ihrer feuchten Spalte, leckte ihre nasse Pussy und seine taugetränkten Finger, die sich rhythmisch in sie bohrten.

Sie fand keine Worte für das, was soeben mit ihr passiert war. In all der Zeit, nach all den Männern, hatte sie endlich bei Bart Jameson sexuelle Erfüllung gefunden.

Sie wartete, bis ihre Erregung verebbte, dann wischte sie sich die tränenfeuchten Wangen und murmelte: »Oh Bart, du bist eine Wucht.«

»Danke für das Kompliment.« Er richtete sich halb auf, zog sie beschützerisch an sich, woraufhin sie seinen Penis umschloss. Und in Barts Armen erbebte.

Ihr Orgasmus hatte ihn wahnsinnig erregt. Sein zufriedenes Lächeln signalisierte ihr, dass er hin und weg war, weil sie sich ihm geschenkt hatte.

Sie drückte ihn auf die Decke, bearbeitete ihn mit dem Mund. Es war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte - nach seinem grandiosen Vorspiel.

Es war ihr erster Orgasmus gewesen, seitdem sie in Perdition House anschaffte, obwohl sie es immer sündhaft erregend fand, von einem Mann stimuliert zu werden, ohne dass er sie penetrierte.

Weil sie für gewöhnlich Panikanfälle bekam, sobald sich der schwere Männerkörper auf sie schob und auf ihr herumrubbelte. Aber das hier war anders. Es machte Spaß und war total easy.

Sie zog Bart Stiefel, Socken und Hose aus, wobei sein bestes Stück sich umwerfend groß präsentierte. Wie der Senator bei Felicity, umklammerte sie Barts Knie und spreizte seine Beine, enthüllte seinen prallen Hodensack und seine Wurzel.

Er drückte stöhnend das Rückgrat durch, als sie an seiner Wurzel knabberte und einen seiner Hoden behutsam in ihren Mund zog. Sie ließ ihre Zunge um die raue Haut kreisen, saugte ihn zärtlich. Bart stöhnte.

Sie wandte sich dem anderen Hoden zu, registrierte die straffe Haut, seinen maskulinen Duft. Sie schloss ihre Finger um seinen harten Phallus, ließ sie langsam hoch- und wieder hinunterschnellen, drückte und knetete, stimulierte ihn zum Höhepunkt.

»Noch nicht«, raunte sie, als er sich plötzlich anspannte.  »Vorher möchte ich noch ein bisschen länger an dir herumspielen.«

Getrieben von ihrer abermals wachsenden Lust, genoss Lizzie die Macht, die sie über Bart hatte. Ihre feuchten Lippen glitten über seinen prallen Kopf, schmeckten den animalischen Tropfen Leidenschaft, zogen ihn tief in ihre Mundhöhle. Er pumpte einmal sanft, woraufhin sie geschmeidig die Stellung wechselte und sich über ihn hockte.

Sie schob ihre Vagina auf seinen Mund, ließ sich von ihm lecken und saugen, während sie seinen Zauberstab bediente.

Sie kamen gemeinsam, ihr lustvolles Keuchen hallte durch die stillen Bäume. Sie hatte geglaubt, das erste Mal wäre magisch, aber das zweite Mal war vulkanisch.

 

In dieser Nacht konnte Lizzie vor Erschöpfung und Befriedigung nicht einschlafen. Barts leises Schnarchen erinnerte sie an ihren Mann. Genau wie der muskelbepackte Adonis neben ihr, der sämtliche Decken beanspruchte. Sie hatte sich extra noch eine holen müssen.

Sie setzte sich auf, wickelte das Laken um sich und setzte sich auf den Fenstersims, um die Sterne zu betrachten. Bis hierher hörte sie seinen lauten Atem nicht, zumal sie die Vorstellung, mit sich allein zu sein, beruhigend fand.

Wieso war es ihr schon wieder passiert? Wieso war sie wieder einmal mit einem Schrank von Mann im Bett gelandet?

Prompt spürte sie einen bittersüßen Schmerz zwischen ihren Beinen und wusste wieso.

Bart Jameson hatte sie so viele Male befriedigt, dass  sie es nicht mehr zählen konnte. Nachdem er sie hartnäckig Woche für Woche gebucht hatte, bis ihr Widerstand zunehmend bröckelte. Ganz allmählich hatte er sich ihre Sympathien erworben, indem er so getan hatte, als hörte er die abschätzigen Kommentare der anderen nicht. Er hatte bestimmt registriert, dass sie ihn jedes Mal, wenn einer der Gentlemen über sein ungeschliffenes Benehmen höhnte, in Schutz nahm.

Außerdem hatte er sich rührend um das Vogelnest gekümmert. Der Mann war ein echtes Phänomen! War es Berechnung? Bluffte er bloß?

Sie wusste sich keinen Reim darauf zu machen. Vielleicht lag sie komplett falsch, aber nach ihrer Einschätzung war Bart Jameson grundanständig. Sie kannte ihn nicht anders als einen netten, höflichen und aufmerksamen Menschen.

Sie legte ihre Wange an die kühle Glasscheibe und suchte am nachtschwarzen Himmel nach Antworten. Bart hatte ihr erklärt, dass er auf der Suche nach einer Ehefrau sei. Dass seine Wahl dabei auf sie gefallen war, schockierte sie irgendwie.

Nach dem Fiasko mit Garth hatte sie sich geschworen, nie wieder zu heiraten. Auch nicht aus Liebe, und finanzielle Sorgen brauchte sie sich in Perdition House ohnehin keine zu machen. Sie legte das meiste von ihrem Liebeslohn auf die hohe Kante und spielte mit dem Gedanken, die elterliche Farm zurückzukaufen und dort zu leben. Mit dem zeitlichen Abstand waren die schmerzlichen Erinnerungen zwar erträglich geworden, trotzdem war sie ein gebranntes Kind.

Eine kluge Frau würde bleiben und für ein Leben nach Perdition sparen. Eine kluge Frau würde sich eine schöne  Zeit machen, Barts Verliebtheit genießen und ihn dann an eine heiratswilligere Frau weiterreichen.

Hätten Hope und Jed nicht geheiratet, wäre Lizzies Wahl auf sie gefallen. Hope war eine tolle Frau und eine fantastische Freundin. Ja, sie hätte Bart mit Hope verbandelt.

Sie seufzte und zählte die Sterne des Großen Bären.

»Lizzie?« Bart setzte sich behäbig auf und wuschelte sich schläfrig durch die Haare. »Wieso sitzt du da?«

»Ich kann nicht schlafen. Aber du brauchst deinen Schlaf. Komm, leg dich wieder hin.«

Stattdessen stand er auf und trat neben sie. Legte seine Hände auf ihre Schultern. Mit seinen Riesenpranken könnte er sie glatt zerquetschen, schoss es ihr durch den Kopf.

Er beugte sich vor, um einen Blick auf den Nachthimmel zu erhaschen, drängte sie dabei an den Fensterrahmen. »Eine schöne Nacht. Sternenklar.«

»Ja.«

Er setzte sich neben sie. Das alte Holz knarrte bedrohlich unter seinem Gewicht.

»Ich kann dich nicht heiraten, Bart«, sagte sie bekümmert. »Ich meine, du solltest dir eine andere suchen. Vielleicht eines von den anderen Mädchen.«

Er sann kurz nach. »Die anderen Mädchen interessieren mich nicht.«

»Wieso nicht? Sie sind mindestens so hübsch wie ich, manche sogar noch viel hübscher. Zudem bin ich ein grässlicher Angsthase. Mit einer netten Kolleginnen von mir wärst du bestimmt besser beraten.« Als sie im Mondlicht sein Mienenspiel bemerkte, wurde ihr richtig mulmig zumute.

»Hast du etwa Angst vor mir? Was hab ich dir denn getan?«

»Du hast mir nichts getan.« Aber er könnte ihr irgendwann etwas tun, und dann? Bei Garth war sie dem Tod gerade nochmal von der Schippe gesprungen, aber womöglich würde es für sie das nächste Mal nicht so glimpflich ablaufen. »Sieh uns zwei doch bloß an - wir passen einfach nicht zusammen. Ich kleines zartes Persönchen mit so einem Hünen wie dir, nee!«

»Hast du Angst, dass ich dir wehtun könnte? Immer noch, nachdem wir Sex miteinander hatten? Ich hab mich so angestrengt, behutsam mit dir zu sein.« Er überlegte stirnrunzelnd. »Ich war davon überzeugt, es hätte dir Spaß gemacht.« Er neigte sich dicht über sie und fixierte forschend ihr Gesicht.

Sie lächelte und strich ihm über die kantige, bärtige Wange. »Hat es auch. Ich hab jede Sekunde genossen. Du bist ein begnadeter Liebhaber. Und du lernst schnell! Sanft, zärtlich und sooo leidenschaftlich.«

»Dann komm her und lass dich von mir wärmen. Du brauchst dieses Laken nicht.« Er hob sie von der Fensterbank auf seinen Schoß, als wäre sie leicht wie eine Feder. Spürte die Glut seines Körpers und kuschelte sich in seine wärmende Umarmung, fröstelnd von der kühlen Nachtluft.

Er hob kurz ihren Hintern an, spreizte ihre Beine rechts und links von seinen Schenkeln. Seine Erektion ragte beeindruckend zwischen ihren Leibern hervor, dass er fast ihren Nabel streifte. Seine Glut erhitzte ihre Haut. Sie drängte näher an Bart, rieb und presste ihren Bauch an seinem Schwanz. Er hielt den Atem an.

»Stimmt, ich bin verdammt groß. Schon klar, dass ich dir damit wehtun könnte, Lizzie.«

Da lag er zwar grundfalsch, aber besser, sie ließ ihn in dem Glauben. Das war einfacher, als ihm ihre wahren Ängste zu bekennen. Sie mochte ungern zugeben, dass sie ein Feigling war, und lieber allein glücklich als zu zweit unglücklich.

Es war einfacher, ihn mit Mund und Zunge zu befriedigen. Folglich glitt sie auf den Boden und verwöhnte seinen Penis, woraufhin Bart sich stöhnend zurücklehnte. Das Fensterglas erbebte unter seinen wilden Zuckungen, bis er irgendwann zärtlich Lizzies Kopf hochschob.

Er trug sie zum Bett, wo er seinen langen dicken Schwanz zwischen ihre Brüste stemmte. Von seinem heiß pulsierenden Körper auf das Laken gepresst, fühlte Lizzie plötzlich, wie die alten Ängste wieder in ihr aufwallten.

Überwältigt! Sie wurde von einem Fleischberg überwältigt. Sie kämpfte mit ihrer Panik und rang nach Atem, da sie spürte, wie das Bett unter dem Druck seiner Knie nachgab. Knie, die sich rechts und links von ihren Schenkeln auf die Matratze bohrten.

Sie saß in der Falle! Sie versuchte, ruhig und tief durchzuatmen, aber es ging nicht. Sein Gewicht und seine erhitzte Haut waren einfach zu viel. Sie hatte nicht mal mehr genug Atem, um zu schreien.

Er ließ seinen Schwanz über ihren Rippenbogen gleiten, presste sich an sie, dass sie nicht mehr Piep sagen konnte. Sie wälzte den Kopf hin und her, röchelte, als würde sie gleich ersticken. Er nahm keine Notiz von ihr.

Sie trommelte mit den Fäusten auf seine Arme ein, doch er ignorierte diesen schwachen Protest. Schließlich richtete er sich auf, und sie schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft.

Der gelebte Albtraum mit Garth Henderson überwältigte ihre Sinne.

»Garth! Geh weg, verschwinde!«, gellte sie und stemmte sich gegen den schweren Körper. »Runter von mir!«

Er rollte sich von ihr, sie atmete erleichtert auf.

»Lizzie!« Bart rüttelte sie sanft an den Schultern und wiederholte leise ihren Namen. »Hab keine Angst. Hörst du? Ich bin es. Bart. Nicht Garth.« Er schluckte und flüsterte an ihrem Ohr: »Ich bin nicht Garth.«

»Oh«, sagte sie, als es ihr dämmerte. »Es fühlte sich fast so an wie er …« Oh Schreck! Wie sollte sie ihm das erklären? Sie hatte keine Ahnung.

Sie fasste sich allmählich wieder, konzentrierte sich auf Bart. Bemerkte seinen bekümmerten Blick, seine sorgenvolle Miene. Ihre Panik verebbte, aber das Herzrasen blieb.

»Mein Mann. Er … er hatte eine ähnliche Statur wie du. Groß, kräftig und brutal. Er trank und … und …«

Bart zog sie an sich und flüsterte begütigend auf sie ein, als wäre sie ein kleines Mädchen. Er schob sie auf sich, damit sie sich sicherer fühlte.

Sie drückte ihr Gesicht auf seinen Rippenbogen, lauschte dem gleichmäßigen Rhythmus seines Herzschlags. Er verströmte Geborgenheit und Trost und maskuline Wärme.

»Ich hab mich gewehrt, Bart. Ich hab mit einer Bratpfanne nach ihm gezielt und ihn k. o. geschlagen. Ich weiß nicht, was mit ihm geworden ist. Ich entsinne mich bloß noch, dass er bewusstlos am Boden lag.«

»Wann war das?«

»Vor über zwei Jahren. Ich hab mich damals zu Belle geflüchtet. Sie nahm mich bei sich auf und erfuhr, dass  Garth ins Krankenhaus gebracht worden war. Er lag weiterhin im Koma. Die Polizei suchte mich überall, aber da Garth noch am Leben war, billigte Belle, dass ich mich bei ihr versteckte.«

Er tätschelte ihre Schulter, streichelte mit kreisenden Handbewegungen sanft über ihren Rücken.

»Seitdem hab ich solche Kraftpakete wie dich gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Bis jetzt. Bis ich dich kennen lernte. Es tut mir so leid. Wollen wir es noch einmal probieren? Dieses Mal klappt es bestimmt besser. Ehrenwort.«

»Himmel noch, Mädchen! Für wen hältst du mich? Ich bin doch kein Monster!«, grollte er, seine Stimme ärgerlich erhoben.
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»Es tut mir so leid, Bart«, beteuerte Lizzie abermals leise stammelnd. »Ich hab den Kopf verloren. Und hatte plötzlich Panik, weil ich keine Luft mehr bekam.« Sie rollte sich lasziv auf den Rücken. »Komm, wir probieren es noch einmal.« Sie schob ihre Brüste zusammen, bot sie ihm aufreizend dar.

»Nein.« Über sie gelehnt, blendete er mit seiner muskelbepackten Statur das Sternenlicht aus, das durch das mondbeschienene Fenster fiel. Obwohl sein Gesicht in diffuses Dunkel gehüllt war, hätte Lizzie schwören mögen, dass seine Augen zornig glitzerten.

Sie wackelte mit ihren Brüsten. »Steck deinen Zauberstab dazwischen, Bart. Dieses Mal klappt es mit uns, ganz bestimmt.« Sie biss die Zähne zusammen, ihr war mit einem Mal grottenschlecht. Weil sie den bettelnden Tonfall in ihrer Stimme verabscheute.

»Ich mach gar nichts, bis du mir endlich glaubst.« Er senkte seine Lippen auf ihre Schulter und küsste sie sanft. »Ich« - er küsste ihren Hals - »werde« - er küsste ihren Brustansatz - »dir nicht wehtun.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Nie im Leben.«

Eine einsame Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und rollte zu ihrem Ohr, wo sie kühl und feucht zerrann. Sie nickte. »Okay, ich glaube dir.«

»Erzähl mir, wie er dir wehgetan hat. Wenn du darüber sprichst, wird dir bestimmt leichter ums Herz.« Er tippte auf ihren Brustkorb, hauchte einen Kuss auf ihre Herzgegend.

»Er hat mich andauernd verprügelt. Einmal fehlte nicht mehr viel, und er hätte mir einen Zahn ausgeschlagen. Gott sei Dank ist es nochmal gutgegangen. Er hat mir die Nase gebrochen, ich hatte am ganzen Körper Blutergüsse und blaue Flecken.« Bart hatte Recht. Es war erleichternd, sich jemandem anzuvertrauen. Sachlich neutral und mit einem gewissen zeitlichen Abstand darüber zu reden machte die Erinnerungen erträglicher. Man hätte fast meinen können, der Horror wäre ihr nicht wirklich passiert. Sie atmete wieder gleichmäßiger, ihr Herzrasen verlangsamte.

»Wo war dein Dad?«

»Tot. Er bekam davon gottlob nichts mehr mit. Als ich Garth kennen lernte, war mein Dad schon schwerkrank und konnte sich nicht mehr um die Arbeit auf der Farm kümmern. Garth hat uns allen etwas vorgemacht. Er hat mich bloß geheiratet, weil er sich die Farm unter den Nagel reißen wollte. Ich war total wütend, als er sie nach unserer Hochzeit verkaufte, und hab ihm bittere Vorwürfe gemacht. Danach wurde er nur noch unausstehlicher. Ich konnte ihm nichts recht machen.«

»Er war ein Schläger.« Bart räusperte sich. »Diese Typen kenne ich zur Genüge. Die gibt’s bei uns im Lager auch. Die jüngeren Männer halten sich von ihnen fern.«

»Glaub mir, das hätte ich besser auch getan. Ich hab seine Lieblingsgerichte gekocht, das Haus bestens in Schuss gehalten, ihm förmlich jeden Wunsch von den Augen abgelesen, aber er fand immer noch das berühmte Haar in der Suppe.«

»Wie kam es dazu, dass du ihm die Bratpfanne über den Schädel gezogen hast?« Hörte sie da etwa ein leises Schmunzeln aus seiner Stimme?

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht mehr so richtig. Eigentlich wollte ich die Pfanne bloß kurz vom Herd schwenken, um mich vor ihm zu schützen, weil er wieder mit den Fäusten auf mich losging. Aber dann hab ich mit aller Kraft zugeschlagen. Und ihn an der Schläfe getroffen. Daraufhin sackte er ohnmächtig zu Boden. Ich nahm meine Sachen und rannte los.«

»Direkt zu Belle?«

»Ich bildete mir ein, dass er mich niemals dort vermuten würde. Belle suchte gerade Frauen für Perdition House, das damals noch in Planung war. Garth hatte mir häufig genug aufs Butterbrot geschmiert, dass ich im Bett sowieso nichts tauge. Also tippte ich darauf, dass er nicht im Traum darauf kommen würde, dass ich mich als Freudenmädchen verlustiere.«

»Das war clever gedacht. Folglich konntest du dich bei ihr die ganze Zeit sicher fühlen.«

»Es war himmlisch. Bis du kamst, hab ich mich an schmächtigere Männer gehalten. Da hatte ich diese Beklemmungen nicht. Und ich bin so weit von Butte weggezogen, dass Garth mich bestimmt niemals finden wird.«

»Hoffentlich.« Er verstummte, denn er hatte da so seine Bedenken. Aber die behielt er lieber für sich.

 

Garth Henderson stieg in Seattle aus dem Zug und nahm sich in einem der Hotels ein Zimmer. Am Abend wollte er Belle Granthams Etablissement einen Besuch abstatten.

Eine blöde kleine Nutte aufzuspüren war ein Klacks für ihn.

Und wenn er das hinterhältige Biest umgebracht hätte, würde das Rauschen in seinem Kopf vielleicht endlich aufhören.

 

Lizzie gab sich alle Mühe, dass Bart ihr nächtliches Bekenntnis verdrängte, und für den Rest des Wochenendes erkundeten sie einander. Er war ein hingebungsvoller Lover. Und ein ausgezeichneter Schüler. Er erfuhr alles über ihre erogenen Zonen und wie man sie verwöhnte.

Sie erforschte, wie schnell er sich anturnen ließ und wie viel von seinem Zauberstab in ihren Mund passte.

Ihre Nervenenden vibrierten vor Erregung, und er explodierte geradezu vor Lust.

In den mehr öffentlichen Bereichen des Hauses waren sie das Musterbeispiel für sittsame Zurückhaltung, sobald sie jedoch allein waren, kannten sie kein Halten mehr.

Bart war sündhaft erfinderisch und setzte sein neu erworbenes Erotikwissen gekonnt ein. Am Sonntagnachmittag stellte er seine Fingerfertigkeit auf die Probe: Und siehe da, er brauchte bloß mit seiner harten Fingerkuppe sacht über ihren Handrücken zu streicheln, und schon war Lizzie erregt.

Nach ihrem gemeinsamen Wochenende und seiner Rückkehr ins Sägewerk vermisste sie ihre anregenden Gespräche und seine zärtliche Bewunderung für alles, was sie ihm beibrachte.

Sie hatte sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Und war rundum zufrieden. Bart schien glücklich mit ihr und sie mit ihm.

Vielleicht, ganz vielleicht, hatte ihr Leben eine Wendung genommen. Und dieses Mal zum Positiven.  Am nächsten Freitag erwartete Lizzie Bart schon auf der Vortreppe, den üblichen Umschlag in der Hand schwenkend. Um punkt vier Uhr vernahm sie den monotonen Hufschlag seiner schweren Stute.

Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Zupfte nervös an ihrer Frisur herum. Begehrte er sie noch, nachdem sie sich ihm am letzten Wochenende hingegeben hatte? Du bist bescheuert, wies sie sich mental zurecht, immerhin verdienst du dein Geld damit, dass du dich flachlegst. Trotzdem schlug das Herz einer unverbesserlichen Romantikerin in ihrer Brust. Nicht dass sie je wieder heiraten wollte.

Und schon gar keinen Muskelprotz wie Bart.

Gleichwohl muteten ihre mentalen Proteste irgendwie hohl und kindisch an, und sie fragte sich schon die ganze Woche, ob sie noch normal tickte. Hatte er ihr vielleicht das Herz gestohlen und ihren gesunden Menschenverstand gleich mit?

Kaum bogen Ross und Reiter um die Ecke, japste sie nach Luft. Bart hatte den Vollbart wegrasiert bis auf einen kleinen Schnurrbart, der gepflegt gestutzt war. Ohne das wüste Gestrüpp sah er umwerfend attraktiv aus. Mit anziehend kantigen, maskulinen Gesichtszügen.

Er schwang sich von seiner Stute, tätschelte sie begütigend, dabei blickte er die Stufen zu Lizzie hoch. »Ich dachte, die Gentlemen dürften sich ihre Mädchen bis auf Weiteres aussuchen«, sagte er mit einem kurzen Nicken zu ihrer Hand. »Was ist das da für ein Umschlag?«

Sie fächelte sich damit Luft zu, fühlte sich himmlisch jung und übermütig. »Ach, der? Der ist von einem anderen Kavalier«, scherzte sie. Unterschwellig fürchtete sie jedoch, dass sie Bart damit nicht wirklich eifersüchtig machen konnte.

»Ach ja?« Er hob skeptisch eine Braue. »Okay, dann geh ich jetzt rein und frag nach Miss Felicity.«

»Das wirst du schön bleiben lassen, Bart Jameson«, versetzte sie. Und stieß gepresst den Atem aus, denn Bart packte unvermittelt nach ihr und riss sie von der obersten Stufe an seine Brust.

»Verführe mich, Miss; ich hab’s verdammt nötig.«

»Ich auch«, wisperte sie. »Aber vorher ist Teezeit angesagt.«

Bart stöhnte theatralisch auf, bevor er mit seinem Kinn ihren Kragen beiseiteschob und Lizzies Nacken küsste. Er leckte ihr Ohrläppchen, woraufhin sie hingebungsvoll seufzte.

»Wie wäre es mit einem Kaffee in der Küche?«

Sie grinste über seine gequälte Miene, und die Vorstellung, ihn dem Horror des Teezeremoniells im Salon auszusetzen, verlor spontan an Reiz. »Klingt nicht übel. Ich hab auch schon eine Schale Kekse für dich organisiert«, raunte sie ihm ins Ohr.

»Und ein Sandwich?«

»Zwei«, versprach sie ihm, bevor sein Mund ihren eroberte.

»Wer hat dich denn nun gebucht?«, grummelte er nach einem leidenschaftlichen Begrüßungskuss. »Raus mit der Sprache«, fügte er in gespieltem Ernst hinzu.

»Keiner. Dieses Wochenende durfte ich mir für dich freihalten.« Die anderen Mädchen hatten sie schamlos aufgezogen, weil sie mit entseelter Miene und irre strahlend herumgelaufen war.

Ein Automobil ratterte in einer aufwirbelnden Staubwolke vorbei, und Barts Stute begann nervös zu tänzeln.

Er tätschelte den Pferdenacken, zog den schweren Kopf  zu sich herunter und flüsterte der Stute begütigend zu. »Ruhig, mein Mädchen. Braves Mädchen.« Die Stute beruhigte sich spontan wieder.

»Sie mag diese Knatterkisten nicht besonders«, erklärte er. »Ich ehrlich gesagt auch nicht.«

Lizzie stimmte ihm zu. Anders als er konnten die meisten Herren sich jedoch nichts Aufregenderes vorstellen, als den Frauen ihre tollen Autos vorzuführen. Meistens glückte es ihr dann, so zu tun, als wäre sie schwer beeindruckt.

Belle stieg grazil aus dem Wagen und band ihren breitkrempigen Hut auf. Sie hatte vor einer Woche Autofahren gelernt. Sie schob den Hut zurück, ließ ihn an den Bändern im Nacken baumeln, während sie auf dem Rücksitz herumwühlte.

»Wie war ich?«, wollte sie von Lizzie wissen.

»Super. Du hast echt ausgesehen, als könntest du fahren.« Sie grinste und nahm die Päckchen entgegen, die Belle ihr aus dem Fond des Wagens reichte. Bart übernahm den Rest.

Er schleppte Tüten mit Obst und Gemüse. Trockenvorräte wie Mehl und Zucker wurden zwar angeliefert, Belle bestand jedoch darauf, die frischen Sachen selbst zu besorgen. Jeden Freitagnachmittag kaufte sie für die Wochenendgäste ein.

»Lass uns in die Küche gehen, Bart«, schlug Lizzie vor. »Da können wir uns in Ruhe unterhalten. In der Zwischenzeit räum ich dann die Sachen weg.«

Sie setzten sich in die Küche, und Bart verputzte mit drei großen Bissen das erste Sandwich. »Hätte nicht gedacht, dass Belle erlaubt, dass du dich für mich freihalten kannst«, begann er. »Ich dachte immer, in Perdition House hätten die Herren die freie Auswahl.«

»Ich glaube, sie hat ein rabenschwarzes Gewissen, weil du so furchtbar lange durchhalten musstest, bis ich dich auf mein Zimmer eingeladen hab. Ich soll dir von ihr bestellen, dieses Wochenende geht aufs Haus.«

Er wurde puterrot im Gesicht. »Das ist aber doch nicht nötig. Ich war froh und glücklich um deine Gesellschaft, ganz egal wo. Es hat mir gereicht, einfach nur mit dir zusammenzusitzen und zu plaudern.« Es zerriss ihr geradezu das Herz, wie verzückt er sie dabei anhimmelte.

»Ich hab unsere Plauderstündchen auch sehr genossen.« Und damit war es ihr ernst. Bart war nie fordernd oder ungeduldig gewesen. Stattdessen hatte sie sich von ihm verstanden und akzeptiert gefühlt.

Sie küsste ihn spontan auf die Stirn, eine Geste purer Zuneigung. Er war ein richtiger Schatz. Sie kannte niemanden, der netter und zuvorkommender gewesen wäre als er.

»Lizzie!«, brüllte eine Männerstimme aus der Eingangshalle. »Ich weiß, dass du hier bist, du Luder!«

Schlagartig dröhnte ihr der Kopf so laut, dass sie den Rest gar nicht mehr mitbekam. Bart blickte besorgt drein, und sie erkannte, dass er die Lippen bewegte, konnte aber nichts verstehen. Das Dröhnen überlagerte alles.

Der Raum begann sich vor ihren Augen zu drehen, und sie sah mit einem Mal alles verschwommen. Von einer plötzlichen Panik ergriffen, kämpfte sie mit ihrer Fassung. Die Küchentür wurde aufgestoßen und knallte vor die Wand. Vor Schreck brachte sie ihre wirren Gedanken nicht mehr unter Kontrolle. Was sollte sie bloß tun? Fluchtartig Reißaus nehmen oder bleiben und sich ans Messer liefern?

Garth! Er hatte sie aufgespürt. Er war hergekommen, um mit ihr abzurechnen.

Sie war so gut wie tot.

Bart sprang auf und schnellte zu dem Mann herum, der eben in die Küche stürmte.

Garth setzte zu ihr, mit einem kühl triumphierenden Lächeln streckte er die Arme nach ihr aus. Wenn er mich zu fassen bekommt, dreht er mir kurzerhand den Hals um,  schwirrte es durch Lizzies Gehirnwindungen. Sie bückte sich geistesgegenwärtig und duckte sich unter den Tisch, heimlich froh um das Dröhnen in ihrem Kopf, das dafür sorgte, dass sie das tobsüchtige Gebrüll ihres Mannes nicht mit anhören musste.

Bart ging wutschnaubend auf ihn los. Sie konnte zwar nichts hören, aber sein Gesicht sprach Bände.

Er senkte den Kopf, rammte ihn mitten in Garths Bauch und riss ihn um. Sie landeten mit einem dumpfen Krachen auf dem Küchenboden.

Sie krabbelte unter dem Tisch hervor und sah sich heimlich, aus den Augenwinkeln, nach einer Waffe um. Ein Schürhaken hing an der Wand neben dem Herd. Garth war jedoch schneller. Er erkannte spontan, was sie vorhatte. Ehe sie sich auf den schweren Gegenstand stürzen konnte, streckte er ein Bein aus, kaum dass sie versuchte, sich an den beiden kämpfenden keuchenden Männern vorbeizudrücken.

Sie stolperte über Garths Fuß und knickte mit dem Knöchel um. Dabei fiel sie so ungeschickt, dass sie mit den Rippen vor die Herdkante prallte. Sie knallte zu Boden, ein höllischer Schmerz durchzuckte ihre Schulter und ihren Brustkasten.

Stöhnend rollte sie sich auf die Seite, bemüht, weiteren Attacken ihres Mannes irgendwie auszuweichen.

Plötzlich betrat Belle die Küche und stellte sich in Positur.  Sie blieb seelenruhig stehen, hob den Revolver, den sie für Notfälle im Haus hatten, und zielte.

Lizzie hatte noch nie gesehen, dass Belle ihn tatsächlich einsetzte, aber sie wusste vom Hörensagen, dass Belle mindestens zweimal pro Woche draußen an einer Zielscheibe übte. Das Dröhnen in ihrem Kopf ließ nach, denn Belles rigoroses Eingreifen nährte neue Hoffnung.

»Er muss mir gefolgt sein, Lizzie! Ich bin untröstlich, Liebes«, versuchte Belle das Getobe der beiden Männer zu überbrüllen, die mit äußerster Brutalität aufeinander losgingen. Haut klatschte auf Haut, Knochen knackten und knirschten unter ihren Faustschlägen.

»Nicht schießen! Nachher triffst du noch Bart!« Die Wahrscheinlichkeit war groß. Bart hatte es geschafft, Garth zu überwältigen, und thronte mitten auf ihm.

Er boxte ihren Mann immer wieder ins Gesicht, das sich zusehends in eine breiartige Masse verwandelte. Überall war Blut.

»Sie kommen mir hier nie wieder unter!«, donnerte Bart. »Nie wieder! Lassen Sie die Finger von Lizzie, sonst mach ich Sie alle.« Letzteres betonte er mit ruhigem Nachdruck.

Nach einer Weile senkte er schwer atmend die Fäuste und stellte den Kampf ein.

Garth spuckte im hohen Bogen ein paar Zähne aus. Seine blutunterlaufenen Augen waren mittlerweile halb zugeschwollen.

»Ich bring dieses Luder um, dann eben ein anderes Mal …« Bart schnitt ihm das Wort ab, indem er beide Hände um Garths Kehle legte und zudrückte. Er presste die Daumen in Garths Adamsapfel, bis seinem Kontrahenten die Augen aus dem Kopf hervorquollen.

Belle trat zu den Männern, derweil versuchte Lizzie, zu  Bart zu robben. Obwohl ihr vor Schmerz ganz schwummrig war, musste sie ihn stoppen, bevor die Situation eskalierte.

Mehr als der Schmerz lastete die Angst um Bart auf ihr. Die Küche füllte sich mit Mädchen und Männern, die das Geschehen verfolgten, ihre Blicke starr vor Schreck. Keiner rührte sich, als Lizzie sich halb kriechend an Barts Seite schleppte.

Sie legte begütigend eine Hand auf seine. »Bitte, hör auf!«

Sie zog vorsichtig den Atem in ihre Lungen, spürte dabei empfindlich den Schmerz in ihrer Leiste. Es brannte, Grundgütiger, wie das brannte. Aber da musste sie durch. Wer außer ihr könnte Bart sonst davon abzuhalten, in seinem Zorn bis zum Äußersten zu gehen? »Bitte, Bart, bring ihn nicht um.«

Sie tat einen weiteren gequälten Atemzug, ehe sie erfolglos an Barts Handgelenk zerrte. Der totenstille Raum schien mit einem Mal riesenhaft und klirrend kalt, trotz der vielen neugierigen Zuschauer, die sich in der Küche drängten. »Bitte«, flehte sie.

Sie hustete, woraufhin ein stechender Schmerz ihre Kopfhaut durchzuckte. Es tat höllisch weh, aber Stöhnen und Jammern war nicht drin.

»Er … er ist es nicht wert, dass du dir die Finger schmutzig machst, Bart.«

Bart bedachte sie mit einem milden, gefassten Blick. »Aber du bist es, Lizzie.«

Garth brach auf den Bodendielen zusammen.

Die Anspannung im Raum löste sich, Lärm erhob sich, Frauen schrien, während die Männer zu Bart und Garth steuerten.

Belle winkte sie mit einer abwehrenden Geste zurück, ehe sie sich über Garth beugte und sein Gesicht abtastete. Sein Kopf kippte zeitlupenartig zur Seite; seine Augen glasig, fixierte er Lizzie.

Sein lebloses, blutüberströmtes Gesicht war das Letzte, was Lizzie wahrnahm, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.
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Wie durch watteweichen Nebel hindurch bekam Lizzie die Geräuschkulisse mit, die sich im Zimmer erhob. Was war da plötzlich los? Die Stimmen verwirrten sie, während sie versuchte, aus dem Dunkel ihrer Ohnmacht aufzutauchen.

Sie merkte, wie sich die Matratze senkte. Irgendjemand hatte sich zu ihr auf das Bett gesetzt. Etwas Kaltes und Feuchtes wurde ihr aufs Gesicht gelegt, eine Hand streichelte über ihre geschlossenen Lider.

Sie schlug die Augen auf. Belle saß neben ihr, und Bart schaute ihr über die Schulter. Sie starrten zu ihr hinunter, beide erkennbar besorgt.

Als Lizzie Anstalten machte aufzustehen, drückte Belle sie sanft zurück auf das Laken. »Bleib liegen. Du darfst dich jetzt nicht anstrengen. Sie haben dir einen Verband angelegt.«

Stimmt. Jetzt merkte sie es auch. Sie fühlte ihre Rippen. Bandagiert wie die Mumien, die sie dauernd aus Ägypten anschleppten. Sie fasste Belles Hand und zog ihre Freundin zu sich herunter. »Wo ist er?«

»Garth?«

»Ja.«

Belle setzte sich kerzengerade hin. »Auf dem Weg ins Gefängnis. Wo er hingehört. Sie werden ihn wegen Hausfriedensbruchs  und gefährlicher Körperverletzung drankriegen. Dafür bekommt er einige Jährchen aufgebrummt, Lizzie.«

»Keine Sorge, der kommt so schnell nicht wieder raus.« Bart nickte bekräftigend.

»Du hast ihn nicht getötet?«

»Himmel, nein!«

»Aber du hättest es getan«, flüsterte sie. »Wenn man dich nicht gestoppt hätte. Du bist genauso brutal wie er«, setzte sie gepresst hinzu. Sie hatte den maßlosen Zorn in Barts Augen gesehen. Die Mordswut. Sie hasste das.

Sie schauderte und schloss die Augen. Vergrub das Gesicht in den Kissen.

Lizzie bekam nicht mit, was Belle Bart zuraunte. Jedenfalls klappte die Schlafzimmertür auf und zu, dann war sie allein mit Belle.

Sie erkannte ihre Freundin kaum wieder.

»Jetzt hör mir mal gut zu, Miss Naseweis«, schnaubte Belle, ihre Augen sprühten Blitze. »Der Mann hat schon genug gelitten - Bart ist nämlich halb krank vor Sorge um dich gewesen! Und da wendest du dich von ihm ab und zeigst ihm die kalte Schulter, großartig!«

Belle schlug mit der flachen Hand auf die Matratze. »Glaub ja nicht, dass ich diesen Zirkus noch länger mitmache. Bloß weil dein Dickkopf nicht wahrhaben mag, dass zwischen einem Schläger und einem Mann, der die geliebte Frau verteidigt, Welten liegen. Das macht einen Riesenunterschied, das darfst du mir ruhig glauben.«

Sie riss die feuchte Kompresse von Lizzies Stirn.

Damit endete Belles aufopfernde Fürsorglichkeit.

In den nächsten beiden Wochen bekam Lizzie ausschließlich Besuch von den anderen Mädchen im Haus.

Felicity las ihr Abenteuergeschichten vor, und Hope machte Lizzie Apfelpastete mit Rosinen - ihre Leibspeise.

Annie installierte eine Vorrichtung über dem Bett, an der Lizzie sich in Sitzposition hochziehen konnte.

Wann immer sie sich jedoch nach Bart erkundigte, erntete sie Kopfschütteln und Schulterzucken von ihren Freundinnen. Bart hatte sich nicht mehr gemeldet.

 

Zwei Wochen später - ihre gebrochenen Rippen waren wieder verheilt und die Prellungen zu einem matten Gelbton verblasst - fasste Lizzie sich ein Herz und schrieb einen Brief an Bart, in dem sie ihn zu sich einlud.

Ein Bekannter von Belle hatte sie besucht, und sie wollte Bart von ihrem Gespräch berichten. Sie musste ihm noch eine ganze Menge erzählen.

Sie zog ihr schönstes Kleid an und hielt sich kerzengerade. Ihre Rippen fühlten sich zwar wieder ganz okay an, trotzdem tat es immer noch ein bisschen weh, wenn sie eine ungeschickte Bewegung machte. Belle hatte ihr schließlich verziehen, dass sie sich Bart gegenüber scheußlich verhalten hatte, und die anderen Mädchen angewiesen, Lizzie nur ja nichts Schweres tragen zu lassen.

Sie fand, sie sei genug verwöhnt und verhätschelt worden, um ihren Freundinnen das jedoch klarzumachen, bedurfte es vermutlich drastischer Maßnahmen.

Aber welcher? Sie hatte da auch schon eine Idee, wer sich fabelhaft für diese Maßnahme eignete. Allein bei dem Gedanken an Barts himmlische Küsse und seine großen zärtlichen Hände überkam ein erotisierendes Prickeln ihre Wirbelsäule.

Am Spätnachmittag trudelte Bart schließlich ein. Er  stand im Türrahmen, seinen Hut in der Hand. Sein Bart war wieder zu prächtigem Wildwuchs gediehen, und er hatte ein paar Pfund abgenommen.

Ihr Herz tanzte vor Freude, dass sie ihn endlich wiedersah. Sie setzte sich auf den Bettrand und strahlte wie ein Schulmädchen. »Ich hatte heute den Anwalt da.«

»Ich weiß. Einer von Belles Bekannten.«

Sie klopfte mit der flachen Hand auf das Bett, eine stumme Aufforderung. Es verwunderte sie, dass er sich nicht längst zu ihr gesetzt hatte. »Belle hat jede Menge Freunde und Bekannte. Manche sind echt unmöglich. Aber mächtig und einflussreich.« Sie lächelte unsicher.

Er nickte mit unbewegter Miene. Er wirkte so ernst, dachte sie betroffen, hoffentlich hatte sie ihn nicht dauerhaft vergrätzt. »Garth hat der Scheidung zugestimmt. Bald bin ich ihn los.«

Er nickte abermals und löste sich von der Wand. »Tja, dann bist du ihn los. Und mich auch.« Er drehte sich um, legte seine Hand auf die Türklinke. »Wollte bloß wissen, ob du wieder okay bist. Leb wohl, Lizzie.«

»Nein, geh nicht! Bart, was ich gesagt habe, tut mir wahnsinnig leid.« Sie stand auf und ging zu ihm, streckte ihre Hand nach ihm aus und ließ sie sinken, als er ihr beharrlich den Rücken zukehrte. »Belle hat mir gehörig den Kopf gewaschen. Ich hab mich in dir getäuscht. Bitte verzeih mir, Bart.«

Er schüttelte den Kopf und räusperte sich unschlüssig. »Hmm, ist schon in Ordnung. Ich hab’s inzwischen kapiert. Ein gebranntes Kind scheut das Feuer. Du hast gute Gründe, dass du dich nicht mit mir einlassen willst.«

Er drehte sich immer noch nicht zu ihr um. Sie drängte näher, streifte fast seinen Rücken. Oh, sie sehnte sich danach,  ihn verführerisch zu umschlingen, ihren Kopf an seine Schulter zu schmiegen.

»Ich bin grob und massig wie ein Ochse und ja, gelegentlich auch brutal«, räumte er ein. »Garth war kein Einzelfall - ich muss mich öfters mit solchen Typen rumschlagen. Und den jungen Hitzköpfen in meinem Sägewerk die Flötentöne beibiegen. Ein kleiner Knockout - und nach ein, zwei Minuten sind sie wieder fit und fressen mir aus der Hand.« Er räusperte sich geräuschvoll. »Ich muss so hart mit ihnen umspringen, Lizzie. Anders weiß ich mir nicht zu helfen.«

Er warf ihr über die Schulter einen tief bekümmerten Blick zu. »Aber eins weiß ich. Ich würde mich niemals an dir vergreifen. Ich werde mich immer deiner süßen Küsse erinnern.« Er blinzelte verräterisch und presste seine Stirn an das Türholz. »Aber dieses Kreuz muss ich tragen, und nachdem du wieder fit bist, will ich nicht länger stören.«

»Heißt das, du willst mich verlassen?«, stammelte sie völlig perplex.

»Was soll ich denn sonst tun? Ich suche eine Frau fürs Leben. Aber du willst ja nichts von mir wissen.« Er hob seufzend die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich möchte eine Familie haben, und wir beide passen offenbar nicht zusammen. Ich dachte anfangs, es läge an unserer Anatomie, aber das war es nicht. Inzwischen weiß ich von dir, dass das Problem ein ganz anderes ist.«

Er öffnete die Tür und wandte sich zum Gehen.

»Bart Jameson, ich will nicht, dass du gehst. Bitte bleib«, bettelte sie. »Du bist nicht wie Garth. Du würdest niemals gewalttätig werden bei einer Frau. Das sagt mir mein Herz.« Sie tippte sich auf die Brust. »Hörst du mich?« Sie hob die Stimme. »Ich weiß es.«

Sie knallte temperamentvoll die offene Tür zu, mit so viel Wucht, dass er zusammenzuckte. »Du hörst mir jetzt mal schön zu, großer Mann. Ich bin noch nicht fertig.«

Sie sah ihn an, gewahrte die Mischung aus Gekränktheit und Hilflosigkeit in seinen Zügen. Wenn er durch diese Tür geht, kommt er nie mehr zu mir zurück, realisierte Lizzie erschrocken. Genauso hartnäckig, wie er sich an die Hoffnung geklammert hatte, dass sie ihn irgendwann erhören würde, genauso hartnäckig würde er ihr Flehen ignorieren, wenn sie ihn jetzt nicht festnagelte.

»Bart, bitte, hör mir dieses eine Mal noch zu. Sei doch nicht so stur. Es ist wichtig.« Die Bestimmtheit in ihrem Ton zeigte Wirkung, denn er fixierte sie schließlich.

»Ich liebe dich«, bekannte sie.

»Lizzie, es ist nicht …«

»Was? Wie hast du mich eben genannt?«

Er blinzelte verwirrt.

»Sag noch mal meinen Namen, Bart. Ich liebe es, ihn aus deinem Mund zu hören.« Sie legte eine Hand auf seine Wange, spürte seinen kratzig rauen Bart. »Bei dir klingt er wunderschön.«

»Lizzie, oh Lizzie«, flüsterte er und zog sie an sich. Er hätte sie gern geherzt und geküsst, das spürte sie, denn er riss sie impulsiv in seine Arme. Folglich stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn lange und intensiv. Er sollte ruhig merken, dass sie ihn begehrte.

Sie befeuerte ihn mit ihrer Lust, ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, kaum dass seine Zunge die ihre suchte.

Seufzend schmiegte er sie an sich. »Du brauchst mich nicht in Watte zu packen, Bart. Keine Sorge, ich bin nicht zerbrechlich.«

Er spannte unwillkürlich seine Bauchmuskulatur an, als ihre Hand von seinem Taillenbund in seinen Schritt glitt. Sie ertastete seine Erektion und umschloss sie durch den Hosenstoff hindurch.

Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und rieb sie durch die störenden Lagen Stoff hindurch. Lizzie grätschte die Beine und hob ihre Röcke, von dem sehnsüchtigen Verlangen getrieben, seine Finger in ihren intimsten Regionen zu spüren.

Sie war feucht und erregt, und er glitt mit einer Fingerspitze in ihre tiefe Spalte. »Oh Bart, ich will mehr. Ich brauche dich. Bitte, ich will dich ganz.«

Sie wollte ihm endlich einmal beweisen, wie gut sie zusammenpassten. Er war zwar groß, aber sie war zu allem bereit.

Sie küsste seinen Nacken, knabberte an seinem Ohrläppchen. Stöhnend schob er einen zweiten Finger in sie. Sie zerfloss vor Lust, ihr Herz trommelte einen aufgepeitschten Rhythmus gegen ihren Rippenbogen. »Nimm mich, Bart, nimm mich so, wie du mich willst.«

Er zog seine Finger aus ihrer Muschi, steckte sie in seinen Mund und leckte sie genüsslich ab. In seinen Augen zeigte sich glutvolles Verlangen, seine Brust hob und senkte sich unter seinen aufgewühlten Atemzügen. »Wie?«

»Hier, ich hab uns etwas aus dem Park mitgebracht.« Sie öffnete ihren Schrank und zerrte den Schaukelstuhl heraus, den sie schon einmal als luststeigerndes Requisit benutzt hatten.

Es klappte bestimmt mit ihm, wenn sie sich bei ihrem ersten Mal auf seinen Schoß setzte. »Setz dich«, sagte sie mit einem koketten Nicken.

Er grinste und zog sich in Lichtgeschwindigkeit aus. Sie  folgte seinem Beispiel und kniete sich vor ihn, woraufhin er einladend die Beine spreizte.

Sie umschloss ihn mit ihren Lippen, leckte den verheißungsvollen Spermatropfen, den sie so köstlich fand, von seiner Penisspitze, bevor sie ihn bearbeitete. Und seine Sahne von dem prallen maulbeerfarbenen Kopf schleckte, sobald Bart den Kopf zurückwarf und keuchend zum Orgasmus kam. Er spritzte seinen Saft in ihren Mund, auf Kinn und Nacken.

Als seine Erregung nachließ und sein Puls sich wieder normalisierte, rutschte sie auf seinen Schoß, schwang ihre Beine rechts und links über seine Schenkel und stieß sich mit den Zehenspitzen vom Boden ab. Sie setzte den Schaukelstuhl in Bewegung und strahlte ihn verliebt an. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich, sein Zungenspiel heiß, hingebungsvoll, himmlisch.

»Bist du sicher, Lizzie?«

»Ganz sicher. Es klappt bestimmt. Ich liebe dich und schenke dir mein volles Vertrauen. Das werde ich dir gleich beweisen.«

»Du brauchst mir nichts zu beweisen. Mir genügt es, wenn du es auch willst.«

Sie brachte ihre Stirn an seine. »Ich glaube, ich wollte dich von Anfang an, gleich nachdem du dich von diesem Riesengaul geschwungen hattest. Bevor Garth dieses Chaos in meinem Kopf angerichtet hat, stand ich nämlich auf große, stattliche Männer. Du bist sicher irrsinnig stark.« Sie strich mit ihren Händen von seinem aufgepumpten Bizeps zu der kräftigen Nackenpartie, umschloss sein kantiges Kinn und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Du bist so männlich. Und dabei zärtlich und liebevoll.«

Ihre Finger spielten mit seinen Ohrläppchen, bis er ein bisschen entspannter lächelte. »Du solltest öfter mal lächeln. Du lachst zu wenig, Bart Jameson.«

Er schmunzelte. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste ihre Blutergüsse. »Fühlst du dich auch wirklich besser?«

»Viel besser. Die Mädchen machen sich zwar lustig über mich, wenn ich wie ein Zinnsoldat daherstakse, aber das ist mir egal. Ich wollte bereit sein für dich. Für das hier …«

Er knabberte an ihrem Nacken, rieb mit seinem Daumen über ihre harte Perle. Bevor er in ihre schlüpfrige Grotte glitt und die Feuchtigkeit freizügig auf ihren inneren und äußeren Schamlippen verteilte.

Sie wand sich erregt auf seinem Schoß. »Oh ja, Bart. Mach’s mir. Ich brauche dich.«

Sie spreizte die Schenkel weiter, woraufhin er abermals mit zwei Fingern tief in sie eindrang und mit seinem Daumen ihre Klitoris stimulierte. Sie spannte sich an, aufgepeitscht von einem schwindelerregenden Höhepunkt. Als sie kam, stöhnte und schrie sie ihre Lust laut heraus, während sie sich in wilden Zuckungen auf ihm wand.

Seine Erektion ragte verlockend zwischen ihnen auf. Sie umschloss den prallen Stab, rieb ihn zweimal und hob ihr Becken an, um die Spitze einzuführen.

Ihre Scheidenwände, pulsierend von ihrem Orgasmus, nahmen ihn bereitwillig in sich auf. Sie schob und presste ihn tiefer, öffnete sich ihm mit jeder Bewegung ihrer lasziv kreisenden Hüften.

Er biss sich auf die Lippe, dabei beobachtete er sie. »Oh Lizzie, nimm mich ganz.« Ein Muskel in seiner Wange zuckte, während er seine Bewegungen zu kontrollieren  versuchte. Hart und stumm wie ein Stein fühlte er, wie sie langsam auf ihn sank.

Ganz.

Heiß.

Eng.

Und … oh … so geil.

Ihr Becken kreiste auf seinem prallen Phallus, ihre nasse Spalte rieb sich an seinem rauen Schamhaar. Sie liebte es, ihn zu spüren, seinen maskulinen Duft, die gigantische Erektion.

Und er war wie Wachs in ihren Händen. Die Vorstellung erregte sie, und sie trieb es noch schneller, noch fester, noch schamloser mit ihm.

Von einem weiteren Orgasmus überwältigt, riss sie sein Gesicht an ihre Brüste. Er saugte eine tief in seinen Mund und verwöhnte die harte Knospe.

Als sie erschöpft und befriedigt auf seinem Schoß zusammensank, begann er sich zu bewegen.

Sein Penis tief in sie gestemmt, spannte Bart sich an. Sie spürte das orgiastische Zucken und das heiße Sperma, das ihre Scheidenwände umspülte, als Barts Säfte sich nach seinem letzten wilden Aufbäumen mit ihren vermischten.

»Oh Bart, heirate mich. Mach mich zur glücklichsten Frau auf der ganzen Welt.«

»Ich liebe dich, Lizzie. Ich liebe dich mehr als mein Leben.«
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Als Faye aufwachte, war sie irgendwie traurig. Dann war Lizzie jetzt wohl auch weg. Aus, vorbei mit den frivolen Streichen, die sie den Leuten im Garten gespielt hatte. Kein heimliches Gekicher mehr aus der Baumgruppe hinter dem lauschigen Pavillon.

Sie reckte und streckte sich. Sollte sie Liam stecken, dass er sich nicht zu beunruhigen brauchte, wenn er im Park kein Gelächter mehr hörte? Nachher machte er sich noch ernsthaft Sorgen. Immerhin hatte er das Gegiggel auch gehört und auf die sexuellen Signale reagiert, die Lizzie aussandte.

Nicht unmöglich, dass ihm irgendein aufmüpfiger Geist Träume suggerierte.

Der arme Kerl. Vermutlich wachte er auf und war genauso geil wie sie.

Bloß dieses Mal nicht.

Sie setzte sich kerzengerade auf. »Hey! Was gibt es? Für gewöhnlich brauche ich ein bisschen Action nach so einem Traum.«

Statt einer Antwort drang ein leises Tsts von draußen durch das geöffnete Fenster.

Diese verdammten Geister! Unzuverlässig wie nur was!

»Sehr witzig, Lizzie. Ein letzter Scherz auf meine Kosten. Haha!« Dabei musste sie grinsen.

Sie warf die Bettdecke beiseite, schwang ihre Beine auf den Boden. Lizzie hatte ihren Bart schließlich doch noch bekommen. Eigentlich sollte Faye ihr dieses Glück gönnen. Es war total egoistisch von ihr, wenn sie sich wünschte, dass die Mädchen auf Dauer in Perdition House blieben, bloß damit sie Gesellschaft hatte.

Trotzdem war es in dem großen, alten Haus einsam ohne sie. Jetzt waren nur noch Belle und Felicity übrig.

Belle erzählte nie von irgendwelchen Affären, und Felicity hatte so viele gehabt, dass sie ihre Lover längst nicht mehr auf die Reihe bekam. Unwahrscheinlich, dass die beiden sie auch noch verlassen würden.

Folglich waren sie zu dritt: Faye, Belle und Felicity. Definitiv. Auch okay. Jetzt musste sie bloß noch die Geschichte mit Grant Johnson und seinem unmoralischen Angebot auf die Reihe bringen. Immerhin hatte sie sich zunehmend besser unter Kontrolle.

Sie drehte den Heißwasserhahn in der Dusche auf. Als sie unter den Strahl trat, visualisierte sich Belles Gesicht auf den Kacheln. »Himmel! Hast du mich erschreckt! Was machst du denn hier?«

»Verzeih mir, das wollte ich nicht. Ich freu mich für dich, dass du dich wieder besser unter Kontrolle hast, Faye.«

Belles Euphorie war bestimmt kein gutes Zeichen. »Wieso?«

»Weil es hier noch andere Mädchen gibt, die du kennen lernen musst.«

»Andere Mädchen?« Faye spuckte einen Mund voll Wasser aus.

»Dutzende.«

Ihre Nichte sank milde schockiert vor die Duschwand. »Scheiße!«

Das hieße ja, sie würde niemals frei und unabhängig in ihren Entscheidungen sein. Schöner Mist. Sie würde bis zum Nimmerleinstag für dieses Haus, diese Seelen verantwortlich sein.

Das Wasser trommelte auf ihren Körper ein, so heftig wie die Gedanken in ihren Kopf.

Sie ließ deprimiert die Schultern hängen. Drehte ihr Gesicht aus dem Wasserstrahl. Dutzende.

»Du wirst sie demnächst irgendwann kennen lernen. Ich war in Sorge, dass du schockiert sein könntest, wenn du alle auf einmal treffen würdest.«

»Dutzende?« Sie hatte ihre Orgasmen mit Dutzenden von geilen Geisterwesen geteilt, ihre Fantasien mit Dutzenden von sehnsuchtsvollen Seelen. Sie wand sich innerlich. »Wie viele?« Sie blinzelte die Wassertropfen von ihren Wimpern. »Ich will es ganz genau wissen.«

»Da muss ich erst mal nachrechnen. Immerhin war das Haus über Dekaden hinweg ein weithin beliebtes Etablissement.«

»Dekaden«, wiederholte Faye fassungslos. Belle hatte einen Hang zu blumigen Begriffen. Schwammig und bombastisch. Bis ins Extrem. Wie Dutzende und Dekaden.

Belle nickte. »Reg dich ab, Faye. Du packst das. Du hast dich bislang super gehalten.«

»Oh Scheiße.« Sie drehte das Wasser ab. Strich sich mit der Hand die perlenden Wassertropfen vom Gesicht. Super gehalten, na toll. Sie fühlte sich kein bisschen super - sie fühlte sich übertölpelt. »Schön zu wissen. Danke«, meinte Faye betont gleichmütig, obwohl sie innerlich kochte.

Das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte. Sie stürzte in ihr Schlafzimmer, immer noch tropfnass. Wer rief  denn schon so früh an? Hoffentlich war es nichts Schlimmes.

Sie schlang sich ein Badetuch um die Hüften und nahm ab. »Faye, ich muss dich sofort sehen.«

»Liam? Was hast du? Ist irgendwas passiert?« Er klang hektisch. »Es ist noch keine sieben Uhr.«

»Ich bin gerade wach geworden«, antwortete er.

Die Träume machten Lust auf Sex. Wahnsinnige Lust. Sie ließ ihre Finger zärtlich um ihre Brustspitzen kreisen. »Bei mir oder bei dir, Süßer?«

»Ich bin gleich bei dir.«

Felicity materialisierte sich plötzlich aus dem Nichts. »Ich liebe scharfe Typen, die nichts anbrennen lassen.«

Der Morgen war warm, trocken und sonnig, und Faye beschloss, auf der Veranda zu frühstücken, wo sie auf Liam warten wollte. Sie war wieder halbwegs gefasst und gönnte sich ein bisschen Muße zum Nachdenken.

Es gab also noch weitere sexsüchtige Geisterwesen, überlegte sie, aber zum Glück konnte sie ihre Obsessionen zunehmend besser kontrollieren. Es war alles eine Frage der Zeit. Wenn nicht, würde sie irgendwann zusammenklappen.

Sie hörte, wie Liams PS-starker Chevy mit quietschenden Reifen in die Auffahrt bog. »Weißt du, welchen deiner Tricks ich am meisten bewundere, Belle?«

»Nööö«, meinte die Angesprochene von der Decke.

»Der, wie du die Zedernäste zurückbiegst, wenn ein Auto die Auffahrt hochkommt. Das ist spitzenmäßig. Die Bäume schützen das Grundstück vor neugierigen Blicken und Eindringlingen, trotzdem hat mein Auto bis heute nicht den kleinsten Kratzer abbekommen.«

»Liams auch nicht.«

»Meinst du, er kommt irgendwann drauf?«

»Er hat es längst geschnallt, mein Mädchen.«

Lächelnd beobachtete sie, wie er sich aus dem Wagen schwang. Seine langen Beine steckten in einer bequemen Cordjeans, ein Polohemd betonte seine gut definierte Brustmuskulatur. Sie mochte die Fältchen, die sich um seine Augen legten, wenn er lachte. Sein ganzes Verhalten vermittelte ihr Sicherheit und Geborgenheit. Ihr erster Eindruck hatte sich als richtig erwiesen: Der Mann trug sein Selbstbewusstsein mit einer Lässigkeit zur Schau wie ein Superheld sein Cape.

Bei Liam war ihr Herz in guten Händen. Hundertprozentig.

Das Licht tanzte auf seinen sonnengesträhnten toffeebraunen Haaren, seine Augen strahlten, kaum dass er Faye erblickte. Aber wäre sein Herz auch bei ihr in guten Händen? Der Gedanke gab ihr dann doch zu knabbern.

»Strahlst du wegen mir oder wegen meinem Morgenkaffee?«, fragte sie.

»Hmmm, gute Frage - teilst du denn mit mir?« Er streckte bereits die Hand danach aus. Sie reichte ihm ihren Becher.

Er drehte ihn behutsam, fand ihren Lippenabdruck, hauchte einen Kuss auf diese Stelle, bevor er einen langen Schluck trank. Sie lachte über sein sexy Grinsen und die zärtliche Geste.

»Komm mit in die Küche«, schlug sie vor. »Kaffeenachschub holen.« Sie schloss ihren Morgenmantel und wandte sich zum Gehen.

Seine Hand, heiß und hart auf ihrem Oberarm, hielt sie fest. Sie wirbelte herum, woraufhin er den Kimono aufband. »Lass ihn ruhig offen. Ich mag das.«

Sie grinste und wackelte aufreizend mit den Hüften, ließ kurz die eine Seite ihres Körpers unter dem Stoff aufblitzen und dann die andere.

Er hielt ihr die Tür auf und folgte ihr durch die Eingangshalle in den Essbereich. Dort blieb er stehen und ließ den Blick schweifen.

»Du warst ja richtig fleißig.« Er nickte anerkennend.

»Bin ich doch immer. Ich mach jeden Tag hier sauber. Das ist echte Sisyphosarbeit. Ich krieg allmählich Muskeln in den Armen.« Sie streifte einen Ärmel zurück und spannte den Bizeps an. Staubwischen war die Hölle. Die dunklen deckenhohen Holzpaneele, mit denen die Wände verkleidet waren, zogen die Staubpartikel förmlich an. Gar nicht zu reden von den Wollmäusen, die ihr in sämtlichen Ecken auflauerten.

»Komisch, an dem Abend, als du hier einzogst, dachtest du, es wäre alles blitzsauber und perfekt in Schuss.«

»Ja, komisch. Muss wohl irgendwie am Lichteinfall gelegen haben«, murmelte sie, während sie durch die Schwingtür in die Küche ging. Grundgütiger, sie war schon genauso wie Belle. Vage und ausweichend. »Immer wenn ich mit dem Staubwedel unterwegs bin, stelle ich neue Schäden fest. Die Holzwürmer waren nicht untätig. Wenn ich genügend Geld hätte, würde ich einen guten Restaurator kommen lassen, der von so was Ahnung hat.«

In der Küche schwang sie sich auf die Arbeitsfläche und grätschte aufreizend die Beine. Er musste doch allmählich selbst darauf kommen, dass es in dem alten Herrenhaus spukte, oder? Sie mochte es jedenfalls nicht laut herausposaunen. Außerdem hatte sie genug andere Sorgen. Allen voran Dutzende von Geisterwesen, die darauf vertrauten, dass sie den Laden am Laufen hielt.

Ihr Ablenkungsmanöver funktionierte. Er goss sich Kaffee ein, schob sich zwischen ihre Knie und nippte an seinem Becher. Musterte sie mit glutvoll verlangendem Blick. Ihr wurde mächtig warm ums Herz. »Du bist früh hier. Das ist ja was ganz Neues. Wie kommt’s?«

»Weißt du eigentlich, wie viel dieses Haus wert ist«, bemerkte Liam und versetzte ihr damit einen Riesenschock.

»Wie bitte?«

»Zig Millionen Dollar, Faye. Du wärest reich. Und könntest überallhin ziehen, wohin du magst.«

»Aber nicht nach Perdition House. Das Haus würde bestimmt abgerissen.« Und die armen Seelen wären heimatlos und müssten wandern. Sie fröstelte unvermittelt. Belles Reaktion, vermutete sie.

Er strich ihr mit seinen Fingerknöcheln sanft über die Wange. Sie gab sich der Zärtlichkeit hin, wollte mehr. Der Mann war ein Genie, begnadet, ihre mentalen Antennen voll auf Sex einzustimmen. Sie schmolz dahin.

Er hob mit seiner Fingerspitze ihr Kinn an und leckte zärtlich über ihre Lippen. Faye öffnete sie ihm, woraufhin er sie mit einem stürmischen Kuss bezwang.

Sie stellten ihre Kaffeebecher weg.

Liam zerrte ihren Kimono auseinander, entblößte ihre Brüste. Er wog sie in seinen Händen, knetete und kniff begehrlich ihre Spitzen, bis sie hart wurden.

»Du fühlst dich so gut an. Deine Brüste machen mich heiß, und deine Haut ist sündhaft weich, einfach zum Anbeißen«, murmelte er an ihrem Mund.

»Ja, mach’s mir. Beiß mich, leck mich, lutsch an meinen Nippeln«, forderte sie und schlang ihre Beine um seine Lenden. Sie war heiß und zu allem bereit.

Sie öffnete seinen Gürtel und seine Hose und packte seinen  pulsierenden Stab, hielt es kaum noch aus, bis er das Kondom übergezogen hatte. Heute Morgen war nichts mit zärtlich langsamem Vorspiel, heißen Küssen und sinnlichem Sex.

Heute Morgen war ein wilder, geiler Quickie angesagt.

Er drängte an ihren Eingang, sein Kopf kitzelte ihre Schamlippen, tauchte in ihre nasse Grotte.

Sie neigten ihre Köpfe, Stirn an Stirn beobachteten sie, wie er in Faye glitt. Langsam, Millimeter für Millimeter, schob er sich in sie. Ihre Schamlippen öffneten sich, ihr Körper ergab sich dem Zauber der Erotik. Während ihre Scheidenwände sich dehnten, um ihn aufzunehmen, presste er seinen Daumen auf ihre Klitoris und rieb sie mit kreisenden Bewegungen, die ihre Erregung befeuerten.

Er kannte ihre Bedürfnisse, ihren Körper wahnsinnig gut.

Tief in ihrer Mitte begann er mit dem zuckenden, stimulierenden Tanz ihrer Vereinigung. Sie kannte seinen Rhythmus und er ihren. Eng umschlungen bewegten sie sich synchron, ihre Körper fein gestimmte Instrumente ihrer Obsessionen.

Liam füllte sie aus, glutheiß und pulsierend entflammte er ihre Begierde. »Oh! Ja.«

Er schob ihre Beine höher um seine Taille, bohrte sich tiefer, presste hart in ihre Vagina, riss Faye in einen Taumel himmlischer Ekstase.

Sie kamen zusammen, ihre Lustschreie hallten von den alten Schränken und Wänden wider, Kaffee spritzte aus den Bechern neben ihnen. Faye erbebte und bäumte sich auf, überwältigt von dem plötzlichen Orgasmus.

»Oh Mann, war das gut«, sagte er. »Genau das, was ich jetzt gebraucht hab. Du bist eine verdammt scharfe Braut.  Ich wurde heute Morgen wach und hatte bloß den einen Gedanken: Wie komm ich in deine geile, heiße Pussi?«

Winzige Schweißperlen bedeckten ihr Dekolleté und ihre Brüste. Faye beschlich der starke Verdacht, dass gewisse »Zuschauer« daran nicht ganz unschuldig waren. Sie lächelte. »Lass mich raten. Du hattest kurz vor dem Aufwachen einen Traum?«

»Ja. Und wachte mit einem Steifen auf.«

»Komm, lass uns duschen.«

Eine halbe Stunde später begleitete sie ihn zur Haustür, sittsam in ihren Kimono gewickelt, darunter jedoch splitternackt.

Sie wünschte sich, die Mädchen würden endlich die Finger von dem Mann lassen. Ihr wäre es bedeutend lieber gewesen, wenn Liam aus freien Stücken zu ihr gekommen wäre, ohne dass die Hausgeister ihn vorher aufgeilten. »Hast du von mir geträumt?«

»Nicht direkt. Aber definitiv von dem Haus.« Sein Blick schweifte vielsagend über Decke und Wände, so als erwartete er, dort irgendwen oder irgendetwas zu entdecken.

»Ich hatte wieder mal einen Albtraum«, räumte er ein. »Ich wachte mit der verrückten Eingebung auf, ich müsste dich unbedingt davon überzeugen, dieses Anwesen zu verkaufen. Als wollte mir irgendjemand irgendetwas zu verstehen geben. Ich weiß aber nicht was, weil ich vorher wach wurde.«

»Das war bestimmt frustrierend«, meinte sie. War es eins von den Mädchen gewesen? Sie mochte Liam nicht irgendwelcher abwegiger Träume wegen verlieren.

Sie mochte Liam nicht verlieren. Punkt. Sie küsste ihn auf die Wange.

»Und jetzt? Wie stehst du jetzt zu einem Verkauf?«

»Das ist natürlich ganz allein deine Entscheidung. Ich glaube fast, der Sex mit dir pustet mir jedes Mal das Hirn aus dem Schädel. Da bin ich irgendwie nicht mehr zurechnungsfähig.« Er streichelte ihre Wange, rieb mit seinem Daumen über ihre Lippen. Sein Blick senkte sich voller Zuneigung und Zärtlichkeit in ihren.

Nein, sie wollte diesen Mann nicht verlieren. Nicht des Hauses wegen, nicht irgendwelcher renitenter Geister wegen. Ihr Leben gehörte ihr, verdammt!

Er fasste mit seiner Hand in ihren Schritt, streichelte ihre Vulva und grinste. »Mmm, davon später mehr.«

»Ja.« Mehr brachte Faye nicht heraus. Er brauchte sie bloß anzufassen, und schon war sie erregt.

Er setzte die Eingangstreppe hinunter und zu seinem Wagen. Riss die Autotür auf, ehe er ihr einen letzten Blick zuwarf. »Trotzdem. Denk mal darüber nach, was du alles aufgibst, bloß weil du unbedingt in dieser heruntergewirtschafteten alten Hütte wohnen bleiben willst.«

Prompt spürte sie einen schmerzhaften Knuff im Rückgrat. Aha, Belle mal wieder. Faye suggerierte ihr mental, sich schleunigst abzuregen. In Liams Augen war es eben eine heruntergewirtschaftete alte Hütte.

»Nächstes Jahr sieht die alte Hütte hundertmal besser aus, wetten? Ein paar Eimer Farbe wirken Wunder.« Sie deutete auf die leere Veranda. »Da kommen neue Korbmöbel hin. Weiß, denke ich.«

Er grinste. »Ich kann mir denken, was du damit vorhast.«

»Schnellmerker.«

»Ich will dich heute Nacht.« Sein glutvoller Blick entzog ihr den Boden unter den Füßen. Aha, sie war also nicht die Einzige, die nie genug bekommen konnte.

»Ich kann nicht.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmollenden Grinsen. »Kim zieht heute bei mir ein. Da ist erst mal Chaos angesagt. Zudem hatte sie ein Telefondate mit Mark. Diese Dates waren zur festen Einrichtung geworden in den einsamen Nächten ohne Liam.

»Stimmt, sie schmeißt den neuen Laden. Wann bekommst du die Schlüssel?«

»Am Freitag. Dann geht es richtig zur Sache.«

Er grinste und winkte ihr zum Abschied. Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr ins Büro.

»Er ist ein guter Typ«, murmelte Felicity. »Sündhaft gut, wirklich.«

»Hör mal, kann es sein, dass eine von deinen Seelenschwestern ihm diese Albträume einflößt? Hast du da eine Ahnung?«

»Wahrscheinlich hat diejenige welche ihre Gründe dafür.«

»Kannst du für mich herausfinden, wer es ist?«

»Ich versuch’s.«

»Ich hasse es, Liam den Laufpass geben zu müssen. Wenn er mich jedoch dauernd beschwatzen will, endlich das Haus zu verkaufen, schick ich ihn irgendwann in die Wüste. Ich hab ihn nämlich sehr gern.«

»Wir auch«, bekräftigte Felicity. »Andererseits ist dein Mark sehr einfallsreich am Telefon.«

Faye erschauerte wohlig. Heute Abend wollte sie es sich auf der lichtdurchfluteten Galerie gemütlich machen und mit ihm plaudern. Er saß bestimmt in seinem Penthouse, dann könnten sie beide den Nachthimmel betrachten.

»Wann kommt er wieder nach Seattle?

»Am Abend vor unserer großen Eröffnungsparty. Er wollte ursprünglich früher hier sein, es kam ihm aber  wohl was dazwischen. Mark ist ein ungeheuer triebhafter Mann. Unsere Telefonate helfen ihm, wenigstens ein bisschen zu entspannen.«

»Und du hast zwangsläufig auch was davon«, giggelte Faye.

 

Kim kam mit einem gemieteten Umzugswagen angetuckert, den sie knatternd und stotternd auf dem Parkplatz zum Halten brachte. Faye war milde geschockt über das wenige, das die junge Frau geladen hatte.

Sie sprang vom Fahrersitz und winkte zum Haus. Kim, erst zweiundzwanzig und damit fünf Jahre jünger als Faye, sah abgekämpft aus und hatte eine Pause sicher nötig.

»Wow! Ist das eine Wildnis hier. Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Äste, die in die Auffahrt ragen, wie von Geisterhand weggeschoben werden, wenn du auf sie zufährst?« Sie blickte zurück auf die lange Auffahrt, die nach einer Viertelmeile in einer Landstraße mündete.

»Nööö, hab ich noch nie gemerkt«, schwindelte Faye mit angehaltenem Atem, als sie zu dem Pritschenwagen lief. »Sieht ganz nach Regen aus. Lass uns schleunigst alles ins Haus tragen.« Sie trat hinter die Ladefläche und löste die Seile, mit denen Kims wenige Habseligkeiten gesichert waren.

»Puh, bin ich froh, dass ich meine Sachen eine Zeit lang bei dir unterstellen kann. Sobald ich eine billige Wohnung finde, hole ich sie wieder ab.« Kim hielt ihr schulterlanges Haar zu einem losen Pferdeschwanz zusammen und band ein Gummi darum. Sie brauchte dringend einen neuen Haarschnitt, fand Faye. Das Gummiband sah aus, als hätte es vorher einen Bund Spargel zusammengehalten.

»Mach dir da mal keinen Kopf. Ein paar Wochen halten wir es bestimmt miteinander aus.« Faye winkte beschwichtigend ab. »Erst mal konzentrieren wir uns darauf, dass der Laden läuft und ordentlich was abwirft, und dann kümmern wir uns um deinen Umzug.« Sie hob einen Schaukelstuhl von der Ladefläche. »Glaub mir, hier ist Platz satt und genug.«

 

Vier Tage später stand sie mit Kim vor ihrem neuen Geschäft und drehte unschlüssig die Schlüssel in den Fingern. Mit ihren Gedanken war sie nämlich ganz woanders. Sie grübelte über Kims Reaktion auf das Haus.

»Wie hast du letzte Nacht geschlafen?«, fragte Faye Kim betont beiläufig, während sie den Schlüssel ins Schloss steckte.

»Mal wieder tief und fest wie ein Baby.« Kim hob fragend eine Braue. »Wieso?«

»Das Haus hat schon etliche Jahre auf dem Buckel. Das alte Holz knackt und knarrt unheimlich. Ich mein bloß, weil heute Nacht ein orkanartiger Wind um die Mauern fegte.«

Falls die Geister vorhatten, sich ihren Anweisungen zu widersetzen und Kim nachts zu piesacken, dann hätten sie längst damit angefangen, überlegte Faye.

Sie selbst hatte die letzten vier Nächte tief und traumlos geschlafen. Den Schlaf hatte sie auch dringend nötig gehabt, wenngleich sie Liam vermisste.

Mark hatte angerufen - er war schwer im Stress. Und da sie mit dem Speicherausmisten und der Geschäftseröffnung ebenfalls ziemlich eingespannt war, hatten sie nur kurz geplaudert und sich mehr aufs Geschäftliche als aufs Vergnügen konzentriert.

Vier Tage ohne Sex - das war seit ihrem Einzug in Perdition House nicht mehr vorgekommen.

Sie drückte die schwere Tür auf. Das Glaselement in der Mitte war mit einem dekorativen Metallgitter versehen. Von außen fiel das kaum auf, da eine Spitzengardine vor dem Glas das Gitter verbarg.

»Wir brauchen unbedingt einen neuen Schließmechanismus. Damit sich die Tür leichter öffnen lässt.«

Kim zückte ihr Notizbuch und schrieb mit. »Ich kümmer mich drum.«

Sie betrat den geräumigen Verkaufsraum und machte Licht. Noch vor 1950 gebaut, hatte die Atmosphäre etwas Nostalgisches.

»Wow«, strahlte Kim, »der Laden ist cool. Willa hat einen Glücksgriff getan.«

Die Fenster waren hoch und tief genug, um ein paar Schaufensterpuppen hineinzustellen, Kims Spezialität. Sie liebte es, solche Puppen anzukleiden und den Hintergrund mit Requisiten und Postern aus alten Hollywoodfilmen zu dekorieren.

Die Lampen waren noch original aus der Entstehungszeit und hingen an schweren Ketten von der Decke. Nicht diese grellen Neonröhren, die häufig die Farben der Stoffe veränderten. »Wir brauchen aber noch mehr Licht wie beispielsweise Wandleuchten«, bemerkte Faye.

Die Böden schienen aus Eichenparkett zu sein. Dunkle Astlöcher und Kratzer gaben dem Holz Charakter. »Ein Teppich vor den Umkleiden wäre nicht schlecht, was meinst du?«

Kim verfügte über ein ausgeprägtes ästhetisches Empfinden. »Korrekt. Dunkelrot?«

»Blutrot, ja.«

»Wir haben doch diese alten Plakate von irgendwelchen Piratenfilmen. Diese Mantel-und-Degen-Filme, in denen Errol Flynn mitwirkte.«

»Das Rot in den Filmplakaten! Bingo, das ist es! Super Idee.« Kim lachte.

»Ich ruf den Elektriker an, damit hier zusätzliche Leitungen verlegt werden. Und du schaust dich in der Zwischenzeit nach einem passenden Teppich um.«

»Ich? Echt?« Über Kims verblüfftes Gesicht musste Faye lachen.

»Wenn du diese Boutique führen willst, musst du Verantwortung übernehmen. Ich trau dir ohne Weiteres zu, dass du das Zeug dazu hast. Jetzt brauchst du bloß noch das nötige Selbstvertrauen, um den Laden zu schmeißen.«

Kim nickte. »Ich hab mich nicht immer mit Ruhm bekleckert, Faye. Und die Fehler, die man im Leben begeht, machen einen zunehmend unsicher.«

»Was du sagst, stimmt.« Sie dachte an ihren Ex und wie leicht sie in punkto Niete im Bett zu überzeugen gewesen war. »Vor allem die Fehler, die wir mit Männern machen.«

Kim schlenderte in den hinteren Teil des Geschäfts. »Vermutlich kommen wir mit einem Rest Teppichboden aus. Das Ladenlokal ist ja nicht besonders groß.« Sie angelte ein Maßband aus ihrer Handtasche. »Ich mess mal kurz nach, bevor ich losziehe.« Sie grinste. »Mein Vater brachte mir bei, immer erst zweimal nachzumessen …«

»Bevor man einmal falsch abschneidet«, beendete Faye ihren Satz. Sie nahm den Hinweis auf, dass Kim noch nicht bereit war, sich ihr anzuvertrauen, wie es zu der Trennung von ihrem Freund Jason gekommen war.

Nachdem sie ihren Inspektionsrundgang beendet hatten  und Kim in das benachbarte Café getrottet war, um ihnen einen Cappuccino zu holen, rief Faye bei Liam an. »Die Immobilie ist absolut ideal für unsere Zwecke«, schwärmte sie am Telefon.

»Fabelhaft. Und wie macht sich der Hausgast?« Er war sichtlich enttäuscht gewesen, als Faye ihm eröffnet hatte, dass sie es nicht mehr wahllos in jedem Zimmer treiben konnten, solange Besuch im Haus war.

»Super. Sie hat geschuftet wie ein Pferd und mit mir zusammen sämtliche Kisten gesichtet, die oben auf dem Speicher stehen. Wir haben null Problem, den Laden mit Klamotten und Accessoires auszustatten. Wenn wir unseren Fundus mit den Sachen aus der anderen Boutique mischen, bieten beide Läden einen frischen, interessanten Look.« Alles klappte wie geschmiert. Sie hatte Mark die Idee schon am Abend zuvor präsentiert, und er war beeindruckt gewesen. Daraufhin hatte er ihr weitere Vorschläge gemacht, auf die sie noch gar nicht gekommen war.

»Und, hat sie irgendwelche Träume?«

»Nein.« Es überraschte sie kein bisschen, dass er danach fragte. Er wurde mit jedem Tag hellhöriger. »Hast du noch Albträume?«

»Jede Nacht, pünktlich wie ein Uhrwerk. Und verdammt zermürbend.« Er gähnte.

»Du Ärmster. Wenn du magst, schaue ich heute Abend bei dir vorbei. Vier Nächte ohne dich sind einfach zu viel. Die schamlose Verführerin in mir randaliert - die will raus.«

Sein raues Lachen rieselte ihr vom Herzen bis in den Schritt. »Ein Glück, dass ich nicht der Einzige bin, der die Tage zählt. Ich hab prompt einen Steifen. Deine Stimme geilt mich total auf.«

»Und deine macht mich nass.«

Er stöhnte leise sinnlich in den Hörer, woraufhin sie wohlig erschauerte. »Wir werden heute Nacht keinen Schlaf bekommen. Und es wird die beste Nacht werden, die wir in den letzten zwei Wochen hatten.«

Sie wurde schwach.

»Komm heute Mittag in den Park. Dann gehen wir zusammen essen.«

»Wenn ich darauf eingehe, vernasch ich dich am Ententeich.« Die Versuchung war groß. »Ich würde zwar wahnsinnig gern, aber ich hab hier massenhaft zu tun. Wir sehen uns heute Abend.« Sie schnupperte Kaffeeduft und blickte auf. Kim hatte das mit dem Ententeich bestimmt aufgeschnappt. »Kim ist da«, sagte sie zu Liam. »Ich muss Schluss machen!«

Er lachte, und sie legte auf.

»Danke.« Sie nahm ihren Kaffeebecher in Empfang.

»Klingt, als hättest du heute noch ein heißes Rendezvous.«

»Hab ich auch. Ich schlaf heute Nacht auswärts.«

»Du Glückliche.«

Sie und Kim bereiteten bis zum Abend alles für die Eröffnung vor.

Ungeachtet ihrer Begeisterung für das neue Ladenlokal fand Faye, dass sich die Stunden bis zum Abend wie Kaugummi dehnten. Damals, bei ihrem ersten Geschäft, war sie noch total euphorisch gewesen. TimeStop hatte inzwischen einen großen Kundenkreis - und dank Kims Computerkenntnissen einen ansprechenden Internetauftritt.

Jetzt hing eine ganze Menge von dem Erfolg von TimeStop 2 ab. Sie hatte sich fest vorgenommen, Perdition  House in Stand zu setzen, und dafür brauchte sie einen Haufen Kohle.

In ihre geschäftlichen Erwägungen und Sorgen mischten sich Bedenken, die neuen Hausgeister kennen zu lernen. Würde sie damit fertig werden? Sie ging ohnehin fast auf dem Zahnfleisch. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass Belle sie nicht alle auf einmal losließ. Oder nach dem Motto handeln: Augen zu und durch.

Hmmm, vielleicht hatte Felicity inzwischen herausbekommen, wer der renitente Geist war. Dann könnte sie, Faye, dafür sorgen, dass er Liam in Frieden ließ. Heute Abend wollte sie sich deswegen aber keine grauen Haare wachsen lassen, sondern sich ganz auf Liam konzentrieren. Der Ärmste war in letzter Zeit ein wahres Geduldslämmchen und verdiente ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.
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Faye drückte ihre Wange an die glatte, holzvertäfelte Wand und linste durch das Guckloch, das in Augenhöhe angebracht war. Aus dieser Perspektive hatte sie einen Superblick auf das Bett, das im Nebenzimmer stand. Irgendwie war ihr sonnenklar, wie es dort drinnen aussehen würde: Der Raum war in diffuses Dunkel gehüllt, das Bett mit einem hellen Spot ausgeleuchtet.

Genauso war es auch. Sie entdeckte das Bett und ein Pärchen, das davor stand. Ihre Gesichter waren verschattet. Die Frau hatte langes, silberblondes Haar, das ihr in weichen Wellen in Stirn und Wangen fiel und sich um ihre Schultern fächerte. Angesichts der wilden Mähne vermochte Faye nicht zu erkennen, wer die Frau war.

»Sie sieht aus wie du, aber der Mann … das bin nicht ich«, meinte Liam neben ihr.

»Wenn ich das bin, bist du das auch«, schoss sie zurück. Sie spähte zu ihm, fühlte seine Hand erotisierend auf ihrem Hintern, derweil sie beide durch winzige Spione in das Schlafzimmer linsten. Inzwischen waren es zwei, wo vorher bloß eins gewesen war.

»Ich war schon mal hier«, räumte sie ein.

»Ich auch.« Er betrachtete sie. Er war schweißbedeckt, nackt und unglaublich erregt, sein Schwanz hart und prall.

»Aber nicht mit mir«, sagten beide gleichzeitig.

»Ich weiß, es ist ein Traum, aber wenn ich hier bin, kann ich nicht auch da drin sein, oder?«, wollte sie wissen. Er rieb seinen heißen Stab sinnlich entrückt an der Außenseite ihres Schenkels.

Sie spürte seine Erregung, seine Miene jedoch blieb unbewegt. Es schien fast, als reagierte er mechanisch, seine Erektion bereit zum Einsatz, der ganze Typ triebgesteuert.

Auch sie war feucht und heiß, geil und zu allem bereit, aber sie konnte nicht zu ihm, so als wäre sie losgelöst von ihrem Körper.

Wie auf Kommando spähten beide wieder durch ihre Peepholes. Genau wie beim vorigen Mal, als sie hier gewesen war, sah Faye lediglich das hell angestrahlte Bett. Der Mann und die Blondine standen daneben, der Rest des Zimmers war dunkel verschattet.

Es war unheimlich, dieses Spiel erneut zu beobachten. Unheimlich, aber auch erregend. Das Paar stöhnte lustvoll, und sie wurde nass. Faye konzentrierte sich auf den Freudenspender des Lovers, brachte ihre Hüfte an Liams. »Jetzt sehe ich, dass du das gar nicht sein kannst. Du bist viel größer und dicker.«

Seine Hand strich über ihr Knie, glitt zu ihrer Scham, während sie das andere Paar beobachteten. »Mmm«, japste sie. »Ja, mach weiter.«

Endlich folgte ihr Hirn der Reaktion ihres Körpers auf die Nummer, die im Nebenraum abging. Genau wie beim letzten Mal träumte sie hier, ihr Shorty glitt wie ein duftiger Hauch von ihren Schultern, dass sie es kaum spürte.

Sie schloss die Augen und genoss, wie er an ihrer feuchten Spalte herumspielte. »Schscht«, beschwichtigte er sie, als sie leise stöhnte, »wir dürfen die beiden nicht stören.«

Sie bezweifelte, dass die beiden noch irgendetwas mitbekamen. Das Liebespärchen stöhnte und keuchte so laut, dass es von den Wänden in dem engen Durchgang widerhallte. Liam drängte mit seinem Finger in sie. Mitten in ihrem Orgasmus stemmte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand, rutschte auf seiner Hand hin und her, während er weiterhin durch das Guckloch starrte.

Kaum dass ihre Ekstase verebbte, ertönte der Schrei. »Wer war das?«, flüsterte sie. »Was ist passiert?«

»Sie schrie vor Lust, als sie kam, aber dann hörte es sich mit einem Mal wie ein Angstschrei an. Sie kniete, ließ sich von hinten nehmen.«

»Hatte sie ihr Gesicht der Tür zugewandt?«

»Ja, sie muss jemanden gesehen und spontan geschrien haben. Dann war es plötzlich taghell im Zimmer. Genau wie letztes Mal.«

»Dann hast du mehr gesehen als ich damals.«

Er fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen, in denen pure Lust glitzerte. »Blas mir einen, Faye. Jetzt. Lutsch mich leer.«

Sie kniete sich vor ihn, stülpte ihre Lippen über seinen heißen Schwanz. Hinter ihren Augäpfeln zuckten grellrote Blitze, während der Rest des Traums wie im Zeitraffer ablief. Sie saugte ihn tief in ihren Rachen. Er kam schnell und wild, aber sie schmeckte nichts, fühlte nichts.

Sie wälzte sich auf die Seite, klappte die Lider auf.

Liam war wach und starrte sie verblüfft an, sein Blick müde, abgekämpft. »Zum Teufel, was war das eben?«, grummelte er.

»Keine Ahnung.« Sie rutschte zu ihm, kuschelte sich an seine tröstlich warme Brust. »Aber ich bin froh, dass du bei mir bist.«

»Im Traum waren wir auch zusammen.«

Sein Becken drängte an ihres.

»War das dein üblicher Albtraum?«

»Nein, es war bloß ein kleiner Vorgeschmack.« Er runzelte die Stirn. »Normalerweise spanne ich vor dem Guckloch, dann die Schreie, wenn ich komme. Kaum dass ich die Augen aufmache, ist der Raum dermaßen grell erleuchtet, dass ich absolut nicht erkennen kann, was da drin passiert ist.« Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Dann habe ich den eigentlichen Albtraum, der aber irgendwie nebelhaft bleibt. Er spielt sich eher auf emotionaler als auf visueller Ebene ab. Ich seh nicht viel. Ich fühle mich hilflos, und am Ende bin ich völlig frustriert. Ich glaube, an dem Punkt raste ich aus. Schon mal solche Albträume gehabt?«

»Oh ja. Ich hasse sie. Diese Träume machen einen fix und fertig. Ich plag mich häufig damit rum, wenn ich viel Stress oder persönliche Probleme habe. Wie beispielsweise damals, als ich verlobt war.« Uups, was war ihr da eben rausgerutscht?

Eine Pause schloss sich an. »Du warst verlobt?«

»Ja«, antwortete sie bemüht locker.

»Wann habt ihr euch getrennt?«

»Vor ein paar Wochen.«

»Bevor wir uns kennen lernten oder erst danach?«

»Ich hab ihn mit einer anderen erwischt, da war es aus zwischen uns«, versetzte sie ausweichend.

Puh, hoffentlich reichte ihm das als Antwort.

»Autsch.«

Sie tätschelte ihm die Wange. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Kann ich verstehen.« Er lehnte sich zurück, kuschelte ihren Kopf an seine Schulter und hielt sie eng umschlungen.  Seine warme Brust hob und senkte sich an ihrer Wange, sein Flaum weich wie Seide. Er hatte keinen weichen Pelz wie Mark, doch malte das dunkle Gekräusel ein perfektes V auf seinem Torso. »Mein Albtraum handelt davon, dass ich eine Geliebte verliere. Es schmerzt wie die Hölle. Ich frag mich, ob da ein Zusammenhang besteht?«

»Ich bezweifle es. Du wusstest doch nichts von alldem, als die Albträume begannen.«

»Stimmt. Du sagtest, du hättest vorher schon mal durch das Guckloch gelinst. Öfter?«

»Einmal, vor Wochen, seitdem beschäftigt mich das. Wer ist der Typ, den wir durch den Spion beobachtet haben? Ich kann mir partout nicht vorstellen, dass ich das sein soll.«

»Hast du den Raum wiedererkannt?«

»Jedenfalls kenne ich den Durchgang, in dem wir saßen. Das Guckloch existiert.«

»Tatsächlich?«

»Es wurde zum Schutz der Mädchen angebracht, um ein Auge auf gewisse Kunden zu haben. Weil manche Gäste zu Gewalttätigkeiten neigten, Sadomaso-Praktiken und so«, erklärte sie. »Also ich hab so gut wie nichts erkennen können. Keine Ahnung, wer die Blondine ist.«

»Sie hat blonde Haare wie du, bloß länger.« Er strich ihr über die Haare, wickelte eine Strähne um seinen Finger. »Deine sind weich wie Seide.«

Sie gähnte und fühlte sich mit einem Mal sterbensmüde. »Meinst du, jetzt beginnt dein eigentlicher Albtraum?«

»Ich hoffe nicht. Wenn du bei mir bist, passiert möglicherweise nichts.« Er hob den Kopf, um sie anzuschauen. Sein erschlaffter Penis rieb sich warm an ihrem Schenkel.  »Morgen früh müssen wir erst mal ein paar ganz wesentliche Dinge klarstellen.«

 

Am nächsten Morgen glitt Faye leise aus dem Bett. Sie wollte ihn nicht aufwecken. Nachdem sie ihre Sachen eingesammelt hatte, zog sie sich im Bad an. Sie hatte keine Lust, über eine Verlobung zu diskutieren. Nicht mit Liam. Irgendetwas suggerierte ihr, dass er es nicht positiv aufnehmen würde, wenn er davon erfuhr, dass sie mit anderen Männern geschlafen hatte, obwohl sie verlobt gewesen war.

Dass ihr Verlobter sie dauernd heruntergeputzt und sexuell frustriert hatte, konnte er schließlich nicht ahnen. Sie erinnerte sich ja selbst kaum an die frühere Faye. Sie schämte sich kein bisschen, dass sie irgendwann den Entschluss gefasst hatte, ihre Sexualität grenzenlos auszuleben. Punkt. Liam würde das jedoch nicht verstehen. Er war nicht so locker drauf wie Mark, was Beziehungen anging.

Sie trippelte auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer. Ging in seine blitzsaubere, topaufgeräumte Küche. Es sah nicht so aus, als ob dort schon jemals richtig gekocht worden wäre. Sie schrieb ihm einen Zettel: Ich denk an dich.  Sie hatte ihn nicht auf seinem zweiten Albtraum begleitet, der ziemlich horrormäßig gewesen sein musste. Er hatte über eine halbe Stunde lang wie ein Irrer um sich geschlagen, bevor er sich endlich beruhigte.

Unmittelbar danach hatten sie ihren bislang schärfsten und geilsten Sex gehabt. Wild und hemmungslos hatte Liam sie flachgelegt.

Noch immer ein wenig wacklig auf den Beinen, ging sie zu dem Spiegel in seiner Flurgarderobe. Und entdeckte Knutschflecke an ihrem Hals, dort, wo er sich festgesaugt hatte. »Wahrscheinlich erinnert er sich an nichts mehr«,  muffelte sie. Sie schnappte sich ihre Handtasche und glitt in ihre Pumps. Düste nach Hause, ihr Verstand raste. Wer war die Frau, die da geschrien hatte?

Als sie das schmiedeeiserne Tor aufschob, hatte sie plötzlich einen Geistesblitz. Keine Ahnung, ob es an Belles Einfluss lag, es kümmerte Faye auch nicht weiter. »Die Tapete! Verdammt, das hätte mir doch gleich auffallen müssen!«, sagte sie laut, eine Angewohnheit, die sie sich dringend würde abgewöhnen müssen.

Sie stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen das sperrige Tor. Bei ihrem ersten Besuch war der Schließmechanismus frisch geölt und das Tor leichtgängig gewesen. Hatte sie zumindest gedacht. Inzwischen wusste sie, dass Belle ihre Finger im Spiel hatte. Sie hatte ihr vorgegaukelt, das Anwesen wäre noch gut in Schuss, obwohl sich jahrzehntelang niemand um den alten, baufälligen Kasten gekümmert hatte.

Sie lief ins Haus und weiter in die erste Etage. An der Tür zu dem betreffenden Schlafzimmer blieb sie stehen und betrachtete die Wände.

Pinkfarbige Rosen rankten auf der Tapete. Blühende Teerosen. Sie schlenderte zu dem Bett und inspizierte den schweren Holzrahmen, der das Guckloch verdeckte. Kniff die Augen zusammen und schätzte mit leicht geneigtem Kopf die Entfernung von dem Loch zu dem Bett ab und von dort zu der gegenüberliegenden Wand.

In ihren Träumen waren es gelbe Rosenknospen gewesen.

Sie lief zu der Wand, entdeckte eine winzige Ritze zwischen den Tapetenbahnen und knispelte mit dem Nagel ihres Zeigefingers daran herum. Die alte Tapete klebte bombenfest und widersetzte sich zunächst hartnäckig Fayes  Forscherdrang. Sie gab jedoch nicht auf und popelte beharrlich weiter.

Nach einer Weile ließ sich ein schmaler Streifen Papier abziehen. Die Tapete, die darunter klebte, war zwar vergilbt, aber das Blumendekor war unschwer zu erkennen: gelbe Rosenknospen. Nicht rosa und auch nicht aufgeblüht.

»Es ist Tantchen Mae, nicht wahr?«, rief sie mit Nachdruck in den Raum. Zum Kuckuck mit Belle.

Faye verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an die Wand und wartete. »Tante Mae ist die blonde Frau in meinen Guckloch-Träumen.«

Belle materialisierte sich wie aus dem Nichts. Sie trug einen violettsamtenen Reisemantel und einen breitrandigen Hut. Es sah ganz danach aus, als wollte sie eine kleine Spritztour mit dem Automobil unternehmen. Pech für sie, dass sie das Grundstück nicht verlassen konnte.

Faye spitzte die Lippen. »Weswegen hat Tante Mae geschrien?« Und wieso quält sie Liam mit Träumen von unglücklicher Liebe und so?

»Du bist ein kluges Mädchen«, gab Belle zurück. »Aber ich muss sagen, du hast länger gebraucht, um zu diesem Schluss zu kommen, als ich dachte.«

Das war alles. Belle gab sich mal wieder geheimnisvoll und zugeknöpft. Faye hätte schreien mögen vor Frust.

Stattdessen sammelte sie ihre Gedanken. »Wenn ich von ihr träume, dann muss sie in diesem Haus sein. Wieso hat sie sich noch nie gezeigt?« Sie probierte es mit einer neuen Taktik.

»Ihr Lover lebt noch. Sie wartet auf ihn, und in der Zwischenzeit nimmt sie Kontakt aus dem Jenseits auf. Und das klappt wohl noch nicht so richtig.«

»Kontakt aus dem Jenseits?«

»Es dauert eine Weile, bis man darin Profi wird.«

Ihre Tante Mae, die süße, strahlende alte Dame, an die sie sich noch gut erinnern konnte, war der renitente Geist. »Ich dachte, Zeit bedeutet Geistern nichts.«

»Tut es auch nicht. Aber alles braucht Übung.«

»Ich verkneif es mir, danach zu fragen, wer ihr Lover war.« Faye machte eine wegwerfende Geste. »Du würdest es mir sowieso nicht verraten.« Sie war die einzige Verwandte, die Tantchen Mae früher besucht hatte. Als Kind hatte sie sich in dem großen Herrenhaus pudelwohl gefühlt.

Sie war die einzige Angehörige, die um die alte Dame getrauert hatte.

»Ah, pah! Brauchst nicht gleich pampig zu werden. Deine Großtante hatte ein schönes Leben. Sie liebte dich wie ein eigenes Kind, und wir waren uns alle einig, dass du eine würdige Nachfolgerin für sie abgeben würdest.«

Faye verdrehte seufzend die Augen. »Na, herzlichen Dank.«

Das fehlte ihr gerade noch zu ihrem Glück.

Ein Schatten fiel durch die Tür. Faye tippte auf Felicity, bis Kim ins Zimmer spähte, verschlafen und zerzaust. Ihre Wangen waren gerötet.

»Hi! Mit wem unterhältst du dich denn da?« Sie gähnte herzhaft. »Wolltest du nicht bei Liam übernachten?« Sie strich unbewusst über den Po ihrer Leggings. Die Spitzen ihrer Brüste malten sich unter dem Daffy-Duck-Tanktop ab. »Mannomann! Ich hatte vielleicht einen Traum!« Sie verkniff sich ein weiteres Gähnen. »Ich bin total heiß.«

Sie wurde ernst. »Wenn ich geil bin, hab ich die schlimme  Angewohnheit, bei Jason anzurufen. Bitte, halt mich davon ab, ja?«

»Versprochen.« Faye kreuzte Zeige- und Mittelfinger.

»Danke«, sagte Kim. »Er ist eine echt heiße Nummer, aber manche Männer sind einfach die Falschen. Und dieses Mal hab ich mir fest vorgenommen, endlich den Richtigen zu finden.«

Faye drehte sich mit der Schulter zur Wand, bemüht, das Stück Tapete zu verdecken, das sie abgerissen hatte. »Ich auch.« Damit war es ihr ernst. Würde sie noch ewig warten müssen, wie Hope, Annie und Lizzie? »Eine heiße Nummer ist als Ablenkung nicht verkehrt, oder?« Dabei dachte sie unwillkürlich an Mark - er würde ihr bestimmt beipflichten.

Kim zuckte die Schultern. »Ich weiß bloß, dass Jason nie an mich geglaubt hat. Er spielt in einer Band und quatschte von nichts anderem als von seiner Karriere. Was ich mache, war ihm schnurzegal.«

»Du meinst das mit der Boutique und so?«

»Meine Kunst. Er hat meine Kunst nie unterstützt.« Sie kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich wünsche mir einen Mann, der mich versteht und immer für mich da ist, du etwa nicht?«

»Doch.« Faye hatte Farben und Pinsel bei Kims Sachen entdeckt. Darauf angesprochen, hatte Kim diese Utensilien als unbedeutend abgetan.

Wenigstens hatte Kim ihren erotischen Traum auf fehlenden Sex zurückgeführt. Ansonsten schien sie nicht den geringsten Verdacht zu schöpfen.

Faye beschloss, sich einen Knoten ins Taschentuch zu machen. Sie musste ihr Versprechen in punkto Jason unbedingt halten!
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Felicity bog den Rücken nach hinten und präsentierte dem Senator freizügig ihre Klitoris, damit er es ihr mit dem Mund besorgte. Er war für gewöhnlich ein wundervoller und einfallsreicher Lover, und der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. Das mit der Schaukel war auf seinem Mist gewachsen, und sie hatte die Idee so begeistert angenommen wie eine Hure ihren Liebeslohn. Sie giggelte bei der Vorstellung.

Geld interessierte Felicity jedoch nicht wirklich, sie interessierte sich entschieden mehr für die Männer. Und der Gedanke, wie viele sie schon gehabt hatte und wie viele sie noch vernaschen würde, brachte sie fast zum Orgasmus.

Sie hielt sich mit beiden Händen an den seidenen Tauen fest, schmeckte Schweißperlen auf ihrer Oberlippe, während sie ihre Beine hochschwang und mit den Knöcheln die Seile umschlang. Die Liebesschaukel war ähnlich einer Hängematte konstruiert, und der Senator umschloss mit seinen Handflächen ihren Hintern und leckte ihre Muschi. Sie stöhnte vor Lust, halb verrückt vor Erregung.

Sie liebte das! Sie liebte wilden, geilen Sex, die vielen unterschiedlichen Männer, ihren Duft, wie sie streichelten und stimulierten, bis Felicity kam.

Leises Schmatzen drang an ihre Ohren, als seine Zunge sich tief in sie bohrte. Er mochte es, wie sie schmeckte,  folglich besorgte er es ihr gern mit dem Mund. Ihre Klitoris schwoll unter seiner Zungenmassage an, woraufhin er schmunzelte, und das leise Vibrieren seiner Lippen machte sie noch schärfer, noch geiler, noch zügelloser. Er verharrte in dieser Stellung, während sie breitbeinig auf der Schaukel balancierend ihrem Höhepunkt entgegenfieberte. Kaum begann sie hemmungslos zu stöhnen, ließ er die Schaukel frei schwingen.

Sie schwang von seinen forschenden Lippen weg, hörte, wie er lachte, als sie wütend und enttäuscht aufkreischte. Unvermittelt dem kühlen Abendwind ausgesetzt, fühlte sich der Lufthauch eiskalt an ihrer feuchten, heißen Klitoris an. »Bastard«, fauchte sie.

Aber genauso schnell trug die seidene Liebesschaukel sie zu ihm zurück. Starke Hände packten ihre Pobacken. Er tauchte abermals in ihre nasse Spalte, leckte und wärmte sie auf.

»Halt deine Beine oben. Ich hab mal eine Tänzerin gevögelt, die konnte ihre Beine eine Stunde lang so halten.«

»Oh! Ja, mach das auch mit mir«, bettelte sie, wild auf seine tiefen Stöße, die sie an den Rand der Glückseligkeit katapultieren würden. Er hatte ihren Orgasmus lange genug herausgezögert, fand Felicity.

Er drängte vor sie, seine Beine leicht gespreizt, streichelte er mit seiner samtenen Penisspitze ihre geöffnete Auster und ihre nasse Spalte. Auf diese Weise hatte er alles unter Kontrolle. Sie konnte nichts anderes tun als warten.

Er umschloss ihre Knöchel, presste sie enger zusammen, während sein Schwanz sich zwischen ihre Schamlippen schob. »Wahnsinn! Du bist verdammt eng und nass.«

»Ja«, bettelte sie, »steck ihn rein, bitte. Nimm mich ordentlich ran.«

Um seine Kinnpartie zuckte es, es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu beherrschen, während er sich an ihr rieb. Mit einem harten Stoß bohrte er sich bis zur Wurzel in ihre Vagina. Er zog und zerrte an ihren Beinen, woraufhin Felicity auf seinem Freudenstab rhythmisch auf und ab wippte.

Ihre spitzen Brüste wackelten mit jedem seiner wilden Stöße. Sie bäumte sich unter ihm auf, ihre Scheidenwände kontraktierten sich um seinen prallen, heißen Phallus, befeuert von den seligen Wonnen, die er ihr bescherte. Sie schrie ihre Lust laut heraus, dass das Echo von den Bäumen widerhallte. »Ahhh, stoß … mich. Gib’s mir. Ja, so ist es gut.« Oh, es war so fantastisch, dass sie hätte weinen mögen.

Stimmen drangen an Felicitys Ohren, der Senator stieß sie jedoch unermüdlich weiter. Da er schon dreimal gekommen war, dauerte es dieses Mal etwas länger. Leicht gelangweilt drehte Felicity den Kopf in die Richtung, aus der die Gesprächsfetzen kamen. Wer stahl sich da in ihr intimes Liebesnest?

Captain Jackson und Faith, das neue Mädchen.

Na logo. Er buchte Faith schon seit geraumer Weile. Vorher war er Lilas Kunde gewesen. Er war auch derjenige, der Belle gesteckt hatte, dass sich Lilas Bauch zunehmend rundete. Angeblich, weil er sich Sorgen um das Mädchen machte.

Vermutlich war er mehr in Sorge gewesen, dass man ihm die Schuld dafür in die Schuhe schieben würde. Schuld? Ach was, doch nicht in einem Bordell! Dort passierten lediglich Missgeschicke.

Und Lilas Missgeschick war schon vorher passiert, bevor sie nach Perdition House gekommen war. Das Mädchen  war so dumm gewesen und hatte ungeschützten Verkehr gehabt - so wie Felicity auch. Deshalb waren sich die beiden Mädchen vom Fleck weg sympathisch gewesen.

Der Captain blieb stehen, als er das Freudenmädchen auf der Schaukel gewahrte, mit dem Senator, der in ihre Muschi pumpte. Schwer zu sagen, was dem Captain in diesem frivolen Moment durch den Kopf ging.

Möglich, dass er auf die Ekstase abfuhr, mit der sie ihren Kunden befeuerte, und er Felicity gern selbst einmal ausprobiert hätte. Wenn es so war, merkte man ihm indes nichts an.

Seine Miene unbewegt, handelte er blind entschlossen. Er fasste die Hand seiner Begleiterin, zog Faith an sich. Und drehte sich abrupt um. Pikiert kreischte Felicity: »Oh ja, jaaa. Mach’s mir mit deinem Mordsgerät, schneller, fester.«

Der Rücken des Captains versteifte sich.

Sobald der Senator stürmisch loslegte, stellte sie sich vor, es wäre der Captain, der in ihr steckte und in ihre klebrig feuchte Klitoris schob und stieß.

Sie kam abermals in einer wilden Welle Saft, der sie noch nasser machte. Ihre Scheidenwände quetschten und melkten den Senator nach allen Regeln der Kunst, bis er sich keuchend in ihr ergoss.

»Verdammt, Felicity, das war einsame Spitze!«, sagte er, als sein verschrumpelter kleiner Freund aus ihr herausglitt. Er betrachtete ihre geschwollenen Schamlippen. »Armes Ding. Ich hab dich verdammt hart rangenommen.« Er leckte sie spielerisch.

Er löste ihre Knöchel von den Seidentauen, entfernte das Kondom und drückte Felicity vor sich auf die Knie. »Besorg’s mir«, forderte er.

Sie schleckte seinen Schwanz mit ihrer Zunge ab, lutschte und knabberte an ihm herum. Ob er nochmal einen Steifen bekam? Sie genossen dieses Ritual, seitdem sie sich kannten. Aber sie war nicht mit dem Herzen dabei.

In Gedanken war sie bei Captain Jackson und Faith.

 

Eine Woche später lehnte Felicity lasziv an der Küchentür. Dieser verdammte Hurenbock! Sie schäumte vor Wut, denn Captain Jackson lief grußlos an ihr vorbei in Richtung Hintereingang. Er war sündhaft sexy und attraktiver als alle Männer zusammen, die sie in den letzten Monaten bedient hatte! Und dieser Idiot sagte ihr nicht mal die Tageszeit! Sie schlug mit der flachen Hand gegen den Türrahmen und beobachtete, wie er über den sonnenbeschienenen Rasen zum Gartenpavillon schlenderte, wo Faith ihn schon erwartete.

Er warf das Grammophon an und wiegte sie zu den Klängen eines langsamen Walzers in seinen Armen.

Dieser Captain Nathaniel Jackson war ein verdammt guter Tänzer. Sündhaft gut.

Faith dagegen hätte ein paar Tanzstunden dringend nötig gehabt. Sie stolperte über ihre Röcke und klammerte sich an den Captain, als wäre er ein Rettungsring und sie ein schiffbrüchiger Passagier auf der Titanic.

Widerlich! Es war ungehörig, sich über die armen Leute lustig zu machen, die im eiskalten Ozean ertrunken waren - so was machte man nicht mal heimlich! Bei diesem Mann war ihr anscheinend nichts mehr heilig.

»Lass ihn an der langen Leine laufen, Felicity, der kommt schon von selbst. Sie kommen irgendwann alle!«, rief Belle ihr über die Schulter begütigend zu. Die Madame  hatte die Angewohnheit, auf leisen Sohlen durch das Haus zu schweben. Man hörte sie nie kommen.

Weder in Ekstase noch auf den Bodendielen.

»Der kann warten, bis er schwarz wird«, schwindelte Felicity. »Der kriegt mich nie.« Irrtum, er hatte sie nämlich schon. Und befeuerte ihre Gedanken, ihre Neugier, ihre Lust. Blöderweise weigerte er sich hartnäckig, ihrem umwerfenden Charme zu verfallen. »Na ja, jedenfalls muss ich mir das noch schwer überlegen.«

Eine gedankenvolle Pause schloss sich an. »Du kennst ihn doch schon eine halbe Ewigkeit, nicht? Hattet ihr schon mal was miteinander?«

»Nein, der Captain ist für mich wie ein Bruder. Wir waren in unserer Jugend Nachbarn. Keiner von uns beiden hatte Lust, eine gute Freundschaft durch Sex kaputtzumachen.«

»Demnach weiß er um deine kleinen Geheimnisse?«

Belle kicherte. »Nicht wirklich. Vielleicht die eine oder andere kleine Schwärmerei von früher.«

Aus den Augenwinkeln heraus fing Felicity eine Bewegung draußen auf dem Rasen auf. Sie wirbelte herum, sah, wie Faith stolperte. Der Captain fing sie auf und lachte, machte gute Miene zu dem neckischen Spiel. Felicity wünschte sich prompt, sie wäre an Faiths Stelle. »Dieses Mädchen braucht unbedingt Tanzstunden. Sie stolpert dauernd über die eigenen Füße«, fauchte sie. Sie schoss Belle einen entrüsteten Blick zu und zeigte demonstrativ aus dem Fenster.

»Siehst du nicht, wie unmöglich dieses Mädchen sich aufführt? Ihre Ausdrucksweise ist indiskutabel. Ihre Tischmanieren sind ekelhaft, sie spricht mit vollem Mund und …«

Sie verstummte. Huch, sie klang ja wie eine eifersüchtige Zimtzicke, und das war nun wirklich unter ihrer Würde. »Entschuldige«, meinte sie verschnupft und rauschte hinaus.

Sie setzte sich wieder auf die vordere Veranda.

Dort versuchte sie, sich auf ihr Stickzeug zu konzentrieren, stach sich jedoch dauernd in den Finger, denn sie war in Gedanken ganz woanders. Captain Jackson ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.

Wenn er überhaupt mal zu ihr schaute, fühlte sie sich wie ein lästiges Insekt, das er am liebsten zertreten hätte. Seine vernichtenden Blicke machten sie wütend. Offenbar gefiel sie ihm nicht besonders, und sie hätte für ihr Leben gern gewusst, wieso.

Gab Belle eine Party im Haus oder ein Picknick im Garten, hielt sie sich bewusst von ihm fern. Dieser unsägliche Typ strahlte verdammt viel Autorität aus, mit seiner eleganten, doppelreihig mit Goldknöpfen versehenen Marineuniform und seiner Kapitänsmütze. Sämtliche Gentlemen schienen geradezu versessen darauf, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

In solchen Situationen hätte Felicity vor Wut schreien mögen. Weil sie ganz schlechte Karten hatte. Wie sollte sie ihren jeweiligen Kunden animieren und von diesem bornierten Idioten ablenken? Auf dem Tisch tanzen, die Beine hoch in die Luft schwingen, Purzelbäume schlagen, wenn alle unbedingt mit diesem grottenarroganten Kerl plaudern mussten?

Sie stach sich abermals und saugte an ihrem blutenden Daumen. Was mochte er bloß an Faith finden? Unmöglich, dass dieses Gossenmädchen einen Mann wie Captain Jackson lange fesseln würde, entschied sie.

Und wenn er irgendwann genug von ihr hätte, wäre sie an der Reihe. Oh, dann würde sie ihm ordentlich einheizen.

Bei der Vorstellung strahlte sie entseelt ihren malträtierten Daumen an. Wetten, dass Captain Nathaniel Jackson ihr aus der Hand fressen würde?

 

Jackson drang tief in Faiths einladend feuchtes Verlies, stemmte sein Schambein an ihres. Er verharrte in dieser Stellung, während sie ihn beschwörend fixierte. »Beweg dich!«, forderte sie scharf, ihre Stimme zu einem heiser erregten Flüsterton gesenkt.

»Erst wenn ich so weit bin.«

Sie drängte sich an ihn, flutete ihn in ihrer nass pulsierenden Spalte. Sie wippte und wand sich, flehte und fluchte - er ließ sich jedoch nicht erweichen, sondern behielt die Kontrolle über ihren Akt.

Faith war neu in Perdition House und spielte verflucht gern die Domina. Diese Angewohnheit musste er ihr austreiben.

Sein Schwanz spannte sich in ihr an. Er schob ihre Beine höher um seine Lenden und stieß erneut zu. Mit seinem Daumen spreizte er ihre Schamlippen, wodurch sich sein Schambein bei jedem wilden Stoß empfindlich an ihre Klitoris presste.

Sie schrie auf, versteifte sich unter ihm. Sein Orgasmus begann im Kopf, wanderte über seine Wirbelsäule in seinen Penis, der sich explosiv Erleichterung verschaffte.

Als es vorbei war, glitt er aus ihr heraus. Er rollte sich auf seine Seite und setzte sich im Bett auf. Es kam zwar selten vor, aber der Sex mit ihr hatte ihm null Spaß gemacht.

Es lag nicht an Faith. Sie war willig und bildhübsch und hatte vermutlich keine Ahnung, dass er bei ihr zu kurz gekommen war.

Er kratzte sich am Kopf. Nein, es lag bestimmt nicht an Faith. Dahinter steckte etwas ganz anderes.

Nämlich eine süße Sahneschnitte, die verdammt schnippisch war. Ein arrogantes Früchtchen, das mit allen Wassern gewaschen war. Und das pausenlos im Mittelpunkt stehen musste.

Er strich sich über seine schweißglänzende Brust und schob Faiths Hand weg, die eben seinen Rücken streichelte.

»Du warst fantastisch«, seufzte sie. »Ich bin wahnsinnig gut gekommen.«

Er stand auf und lief zum Waschbecken, wo er sein Kondom abstreifte und sich wusch.

Dann zog er sich an und verließ leise das Zimmer. Faith war inzwischen eingeschlafen.

Belle erwartete ihn schon am Fuß der Treppe. Wenn er über Nacht blieb, tranken sie morgens zusammen Kaffee. Eine alte, lieb gewordene Gewohnheit aus ihrer Jugend.

Damals war er über den Zaun gesprungen, der ihre Grundstücke begrenzte, und sie hatte ihn an der Küchentür begrüßt und ihm Frühstück gemacht. Ihre Mutter war der festen Überzeugung gewesen, dass Kinder Obst und Brote essen sollten - für einen guten Start in den Tag.

Ihre Mutter glaubte eine Menge Dinge, die andere Mütter nicht glaubten.

Obwohl es noch früh am Morgen war, wirkte Belle jugendlich frisch und vital nach einem erholsamen Nachtschlaf. Sie trug einen bodenlangen Kimono, der sie vom Hals bis zu den Fußspitzen verhüllte, dennoch maß der  Captain sie mit begehrlichem Blick. Welche Schätze mochten sich darunter verbergen? Sie war eine hinreißende Frau und zu ihrer vollen Schönheit erblüht.

Eine hinreißende Frau, die mehr mitbekam, als ihm lieb war. Das Gute an Belle war jedoch, dass sie wusste, wann sie besser den Mund hielt.

»Du siehst schlimm aus, Captain.«

»Und du bist schön wie eh und je, Belle.«

Es war bedauerlich, aber soweit er wusste, hatte sie nie irgendwelche Lover. Wer mochte der Kerl gewesen sein, der sie für alle anderen verdorben hatte?

Irgendein Typ musste Belle tief enttäuscht haben. Sie sprach nie davon, aber sie war nicht mehr das übermütige, begeisterungsfähige Mädchen, das er von früher her kannte. Smart und ehrgeizig, mit einem rasiermesserscharfen Verstand - stattdessen war der sprühende Glanz in ihren Augen erloschen.

Er hatte seinerzeit mit Engelszungen auf sie eingeredet, nicht aus Galveston wegzugehen, aber ihr Entschluss stand fest: Sie wollte etwas erleben, mehr von der Welt sehen. Dann hatten sie sich für eine Weile aus den Augen verloren. In dieser Zeit hatte sie wohl mehr erlebt, als ihr guttat, tippte Jackson. Mehr, als eine junge unerfahrene Frau vermutlich verkraften konnte.

Die Frau vor ihm wirkte härter und verschlossener als in den gemeinsam verbrachten Jugendjahren. Er mochte sie zwar noch genauso wie früher, vermisste jedoch das strahlende Lächeln und ihr offenes Wesen.

»Captain?« Sie hatte ihm diesen Spitznamen gegeben, weil er schon als Zwölfjähriger davon geschwärmt hatte, irgendwann zur See zu fahren. »Lust auf einen Kaffee?« Sie schwenkte ihren Becher.

»Gern. Danke.«

»Dann komm mit. Der Kaffee steht in der Küche.« Sie führte ihn durch den Speiseraum in die geräumige Küche.

Miranda knetete bereits eine Riesenschüssel Teig. Im Vorübergehen warf sie ihm einen forschenden Blick zu. Auf dem Herd stand eine große Kaffeekanne, daneben ein Kessel mit blubbernd kochendem Wasser. Ein Küchenjunge schnitt frische Früchte für das Frühstück. Als er eine Dose Ananas öffnete, schaute Jackson ihm interessiert dabei zu.

»Ich hab sie noch nie als Konserve gesehen«, räumte er ein, verwundert über die gleichmäßig geschnittenen Ananasringe. Verrückt so was.

Die Köchin stellte sich zu ihnen. Die Ähnlichkeit mit ihrem Gehilfen war verblüffend.

»Auf Hawaii haben sie eine Maschine erfunden, die die Früchte schält, schneidet, und dann werden sie im eigenen Saft eingekocht. Dieses Gerät schafft hundert Ananas in der Minute«, erklärte Miranda. »Unglaublich, was?«

»Meint ihr denn, es gibt einen Markt für so viel Ananas?« Er starrte weiterhin verblüfft in die geöffnete Konservendose.

»Ich schon, Sir«, erwiderte der junge Mann. »Diese Dinger sind so was von schwer zu schälen, und die in der Dose schmecken genau wie frische!«

»Kümmer dich bitte wieder um den Obstsalat, Henry«, wies seine Mutter ihn zurecht. »Deine Meinung ist hier nicht gefragt.« Sie war eine hübsche Frau, üppig und weich, wo ein Mann es weich liebte. »Ich möchte nicht, dass mein Junge sich mit den Gentlemen abgibt, Sir.« Sie strafte ihren Sohn mit einem zurechtweisenden Blick.

»Du bist eine kluge Frau, Miranda.«

Sie schnaubte missbilligend. »Ich gebe mich auch nicht mit den Gentlemen ab«, versetzte sie, bevor sie sich eilends wieder ihrer Tätigkeit widmete. »Ich koche für meinen Lebensunterhalt.«

Er grinste. Er schätzte Frauen, die kein Blatt vor den Mund nahmen und selbstbewusst ihre Meinung äußerten.

Belle reichte ihm milde grinsend einen Becher, den er sich selbst füllte. Beide schwiegen einvernehmlich. Wie gute alte Freunde eben. Das schätzte er an Belle.

Sie drückte die Blendentür auf und hielt sie ihm auf. »Los, komm, wir müssen reden. Ich hab keine Lust, sinnlos den ganzen Morgen zu verplempern.«

»Na hör mal, Belle! Es ist erst halb sechs. Gib einem Mann die Chance, erst mal richtig wach zu werden.«

Demnach hatte sie etwas auf dem Herzen, das keinen Aufschub duldete. War es dienstlich oder privat? Sie sprachen in letzter Zeit eher selten über persönliche Dinge.

Nathaniel hatte ein sehr persönliches Anliegen, wenn er nach Perdition House kam, wohingegen Belle derartige Bedürfnisse nicht zu haben schien. Sie gab sich unnahbar, einzige Ausnahme war der Bauleiter, mit dem sie sich dienstlich austauschte. Ansonsten hielt sie sich jeden Mann von der Pelle, der es wagte, sie auch nur eine Sekunde lang anzuhimmeln. Er fragte sich unterbewusst, wie lange es noch dauern würde, bis sie Ben Pratt abgesägt hätte. Zumal der in punkto Belle extrem hartnäckig war. Dem Captain war schleierhaft, was sie von Pratt hielt. Wenn er sie darauf ansprach, wechselte sie regelmäßig das Thema.

Er sollte heimlich Wetten auf die beiden abschließen.  Sie würde nie davon erfahren, und er könnte dabei steinreich werden.

»Und, wie lange gibst du Ben Pratt noch? Was tippst du, wann er endlich kapiert, dass er sich an dir die Zähne ausbeißt?«, startete er wieder einmal einen Versuchsballon.

»Lass das mal meine Sorge sein. Erst mal macht er, wofür er bezahlt wird. Wenn er seinen Job erledigt hat, verschwindet er. Ist doch logisch, oder? Nachdem Annie mit Matthew abgehauen ist, bin ich auf Ben angewiesen. Schöner Mist, was Felicity sich da mit dem Wintergarten in den Kopf gesetzt hat!«

Sie ließ sich in einen der Korbschaukelstühle sinken, bedeutete ihm, sich zu ihr zu setzen. »Hast du eine Ahnung, weshalb Felicity unbedingt so ein Ding haben wollte?«

»Nein. Ich wusste nicht mal, dass sie sich dafür starkgemacht hat.«

»Oh, ist ja auch nicht weiter verwunderlich. Zumal du dich kein bisschen für sie interessierst. Dass du eine bildschöne Frau ignorierst, ist ja mal ganz was Neues, Nathaniel. Tsts.« Sie neigte kokett den Kopf. »Du flirtest sogar mit Miranda, und Felicity würdigst du keines Blickes.«

»Die Kleine ist mir zu flatterhaft. Immer bloß auf ihr eigenes Vergnügen bedacht.« Er blickte über den Rasen. »Sie ist hübsch, keine Frage, aber verdammt egoistisch und oberflächlich.«

»War mir gar nicht klar, dass ihr Männer so viel Wert auf den Charakter eurer Gespielinnen legt.«

»Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du normalerweise ein Händchen bei der Auswahl deiner Mädchen hast, Belle. Bei Felicity ist da wohl was schiefgelaufen.«

»Wenn du damit sagen willst, dass sie nicht mit dem  Herzen dabei ist, dann irrst du dich gewaltig.« Sie schwieg und nippte an ihrem Kaffee. Als er ihr nicht widersprach, nickte sie bekräftigend. »Und jetzt zum Geschäftlichen, Nathaniel.«

Na endlich! »Gut, ich dachte schon, ich müsste Ben Pratt erneut ins Gespräch bringen.«

Ihre Augen wurden schmal, dann giggelte sie milde belustigt. »Ich glaube, er weiß gut mit den Händen umzugehen, vielleicht behalte ich ihn noch eine Weile hier.«

Sie lächelte hinter ihrem Kaffeebecher, und einen Herzschlag lang erinnerte sie ihn an das fröhlich aufgeweckte Mädchen, mit dem er zusammen aufgewachsen war.

Jackson biss sich auf die Unterlippe und versagte sich ein Grinsen.

Wurde unter den Hausgästen geschäftlich diskutiert, klinkte Belle sich geflissentlich aus. Trotzdem bekam sie alles mit.

Belle zu unterschätzen war tödlich. Allerdings wussten lediglich ein paar privilegierte Gentlemen um ihre schnelle Auffassungsgabe und ihre Geschäftstüchtigkeit.

Folglich spitzte er besser die Ohren, wenn sie etwas Geschäftliches mit ihm zu diskutieren hatte.

Jackson war schließlich nicht lebensmüde.
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Jackson setzte sich neben sie und schwang seine Füße in den blank polierten Reitstiefeln auf einen Schemel. Über ihnen zwitscherten die Vögel, die Grillen waren bei Sonnenaufgang verstummt. Er beobachtete den heißen Dunst, der aus seinem Kaffeebecher hochstieg, und war ganz Ohr.

»Hoffentlich machen die beim Bau der neuen Schleusen nicht so viel Krach, dass wir hier aus den Betten fallen«, begann sie.

»Die Baumaßnahmen sind schon erfreulich weit fortgeschritten, bis zur Shilshole Bay dauert es aber noch einige Zeit.« Die Regierung plante, eine Reihe von Schleusen zu bauen - vom Lake Washington bis zum Meer. Die Maßnahme würde Jahre in Anspruch nehmen.

»Tja, die Schleusen werden die Gegend hier verändern. Neue Chancen eröffnen. Den Schiffsverkehr erleichtern.«

Er nickte. Nippte an seinem Kaffee. »Ein ungewöhnliches Gespräch für einen so schönen Morgen, den man - da bin ich mit dir einer Meinung - nicht mal eben so verplempern sollte. Komm auf den Punkt.«

Sie lachte glockenhell. »Bin ich schon, du hörst mir bloß nicht richtig zu.«

Sie stichelte zu gern ein bisschen an ihm herum. Und amüsierte sich köstlich, wenn er sich wand wie ein Aal.  Aber von wegen, klein beigeben kam ihm nicht in die Tüte!

»Hast du nicht gesagt, dieses Bauprojekt wird etliche Jahre dauern?«, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf.

»Mindestens zwanzig, nach neuesten Schätzungen. Wenn in Europa Krieg ausbricht, eventuell noch länger.«

»Einiges an Baumaterial muss meines Wissens eingeführt werden. Maschinen. Arbeitskräfte.«

»Planst du etwa, ein weiteres Bordell zu bauen? Für die niederen Chargen?«

»Um Himmels willen, nein.« Sie schürzte die Lippen, versagte sich ein mitleidiges Grinsen. Worauf wollte sie eigentlich hinaus?, überlegte er. Für gewöhnlich stand er nicht so auf der Leitung, aber dieses Mal war er in Gedanken weit weg. Er hatte den Kopf voll mit Felicity, tippte er. Sie lenkte ihn doch mehr ab, als er sich eingestehen wollte.

»Ich denke da an den Schiffsverkehr. Dein Spezialgebiet. Ich möchte ein Schiff kaufen und mit Vertragslieferanten zusammenarbeiten, von denen ich das benötigte Material beziehe. Erwähntest du nicht irgendwann mal, das sei eine Investition, die sich mittel- bis langfristig bezahlt macht?«

»Seit wann brauchst du meinen Rat?«

»Ich brauche dich.« Es ging ihm runter wie Öl, wie sie ihn dabei anstrahlte. »Ich bin hier die Chefin, folglich muss ich mich in erster Linie um die Mädchen und um ihre Finanzen kümmern. Ich nehme meine Aufgabe ernst.«

Das hatte sie von ihrer Mutter. Eine Vordenkerin der Emanzipation, hatte Belles Mutter, eine Verfechterin der freien Liebe, sich dem Free Love Movement angeschlossen.  Belle war das Ergebnis, ohne Kindsvater groß geworden, hatte sie schon früh auf eigenen Beinen stehen müssen und kümmerte sich verantwortungsbewusst um Frauen, die unverschuldet in Not geraten waren.

»Du bist der Kapitän auf deinem Schiff.« Er machte eine ausladende Geste in Richtung Haus und Garten.

Sie nickte. »Ähnlich wie du.«

Sie sorgte dafür, dass die Frauen sicher untergebracht waren, zahlte pünktlich ihren Liebeslohn und stand ihnen mit Rat und Tat zur Seite.

»Du bietest ihnen Kost und Logis und die Beteiligung an lukrativen Investitionen. Da ist es kein Wunder, dass die Männer, die Hope, Annie und Lizzie geheiratet haben, sich mächtig ins Zeug legen mussten.« Er schüttelte mitfühlend den Kopf.

Keine Frau war es wert, was diese Männer durchgemacht hatten.

»Das ist hier nicht Thema«, wiegelte Belle ab. »Kauf ein geeignetes Schiff und werd mein Kapitän.«

»Und was ist mit meinem?«

»Das verkaufen wir. Für das, was ich vorhabe, ist dein Schiff sowieso zu klein. Ich biete dir eine Partnerschaft an, Nathaniel.«

 

Er hätte längst zurück sein müssen. Schon vor sechs Tagen! In ihrer Kindheit, in Boston, waren sechs Tage Verspätung gar nichts gewesen. Inzwischen gab es jedoch Radarfunk, und da waren sechs Tage eine lange Zeit, wenn ein Schiff vermisst wurde.

Felicity lief auf den Gipfel der Klippe, die sich über der Shilshole Bay erhob, und ließ den Blick über die Liegeplätze im Hafen schweifen. Seiner war leer. Noch immer.

Dieser blöde Kerl! Man hörte doch dauernd irgendwelche Berichte über Unwetter auf See. Zwar hatte sie die Ohren auf Durchzug gestellt, aber es nützte nichts. Sie kam jeden Tag her, starrte brütend auf das Meer, das keine Antworten gab.

Hohe Wellen brodelten unter ihr, brachen sich an den ausgezackten Klippen.

Angesichts des rauen Windes knöpfte sie ihren Mantel zu. Wie rau mochte er draußen auf dem offenen Meer sein?, dachte sie. Was wäre, wenn sein Schiff auf einen Felsen aufgelaufen war und leckte oder …

Felicity blendete dieses Horrorszenario schleunigst aus.

Sie hätte Belle auf den Mond schießen können, weil sie ihm dieses Unternehmen schmackhaft gemacht hatte. Ihr hatte sie es schließlich zu verdanken, dass er auf einem unbekannten Schiff mit einer neu angeheuerten Crew auf hoher See war.

Sie rang die Hände. Knetete nervös ihre Finger. Und hasste sich dafür, dass sie sich Sorgen machte. Wie sie das hasste, hasste, hasste!

Sie reckte ihr Gesicht in den düsteren, regenverhangenen Himmel und schrie ihre Frustration laut hinaus. Ein eisiger Windstoß trug ihre erbitterten Klagen übers Meer. Im Juni war es in dieser Gegend zuweilen kälter als im April, fand sie zumindest. Seltsam, dass ihr das bislang nie aufgefallen war.

Am nordwestlichen Pazifik war der Sommer ziemlich unbeständig. Von einem Tag auf den anderen stiegen die Temperaturen, und es wurde angenehm warm, dann fiel das Thermometer plötzlich wieder, und es regnete Bindfäden. So etwas nannte man Aprilwetter. Und das hasste sie auch.

Obwohl es zunehmend dunkel wurde, verharrte sie auf ihrem Aussichtspunkt und hielt Ausschau nach seinem verdammten Schiff. Weit und breit war nichts zu erkennen außer den winzigen schwankenden Lichtpunkten von den Booten, die im Hafen vor Anker lagen. Vielleicht bildete sie sich das auch bloß ein.

Erst als es in Strömen goss, kehrte sie um und lief über den nassen, windgepeitschten Rasen zum Haus zurück.

Du blöde Kuh, knirschte sie. Sorgst dich um diesen verdammten Kerl. Ihm wäre es bestimmt piepegal, wenn sie ausgerutscht und von der Klippe gestürzt wäre. Er hätte wahrscheinlich sogar in die Tiefe geschaut und feixend ihren zerschmetterten Körper betrachtet.

Klatschnass, die Haare strähnig im Gesicht, stakste sie durch Pfützen und Matsch. Das Diner hatte längst begonnen, aber sie hatte keine Lust auf Gesellschaft.

Nein, sie wollte nach oben gehen, heiß duschen und sich in ihrem Bett verkriechen.

Allein. Wie schon die letzten zwei Wochen. Der Senator hatte dienstlich in Washington zu tun, und wenn er zurückkehrte, würde er sich mit einem der anderen Mädchen vergnügen müssen. So lief das bei Felicity. Sie genoss ihre Affären, solange es für beide Seiten befriedigend war, und war für gewöhnlich die Erste, bei der gähnende Langeweile aufkam. Loslassen fiel ihr mithin leicht.

Anders konnte man in diesem Gewerbe nicht überleben.

Sie stahl sich heimlich durch die Küche. Miranda und Henry servierten bei Tisch, die Tür schwang eben auf, und der junge Mann balancierte eine angerichtete Silberplatte in den Bankettsaal.

Felicity fand, sie sähe aus wie eine ersäufte Katze.  Und nahm die Hintertreppe, um nach oben zu gelangen. Grundgütiger, in ihrem ramponierten Aufzug durfte niemand sie sehen!

Jedes Mal, wenn die Tür aufschwang, hallten lautes Lachen und Gesprächsfetzen die Stufen hoch. Sie hatte keinen Nerv für Frivolitäten, nicht mit den schauerlichen Bildern in ihrem Kopf! Bilder von einem leckgeschlagenen Schiff, das langsam unterging, von Männern, die auf flutumspülten Planken saßen und ihr letztes Gebet sprachen.

Eigenartig, aber sie schien die Einzige, die sich ernsthaft Sorgen machte.

Belle wirkte kein bisschen angespannt, und es war immerhin ihr Geld, das sie in den Kapitän und das Schiff investiert hatte.

Sorge hin, Bedenken her - sechs Tage waren nun mal kein Pappenstiel!, grübelte Felicity.

Der riesige Ozean machte ihr Angst. Zumal etliche Seeleute dort Jahr für Jahr ein nasses Grab fanden, gar nicht zu reden von den vielen Schiffen, die gesunken waren. Die albtraumhaften Fragen, die etliche Familien quälten, quälten jetzt sie.

Sie drückte entschlossen ihr Rückgrat durch! Nein! Sie kam aus Massachusetts, war dort aufgewachsen und würde keine Träne vergießen, solange sie nicht ganz genau wusste, dass der verdammte Kerl bei den Fischen war.

Annie! Sie hatte ihr hoch und heilig versprochen, das kleine Apartment über dem Wintergarten fertig zu bauen, und was war? Es war immer noch nicht fertig! Oh nein! Das einzige Mal, wo Felicity Annies Hilfe brauchte, war sie auf und davon. Derzeit war sie mit Matthew auf Hochzeitsreise, na toll.

Sie funkelte ihre Reflexion in dem Spiegel über ihrem Waschbecken an. Dunkle Ringe verschatteten ihre Augen, ihr Haar war klatschnass, ihre Frisur hinüber, und sie war halb erfroren. Ihre Nägel waren blau vor Kälte.

Sie ließ heißes Wasser in die Badewanne einlaufen, goss Lavendelbadeöl in den Strahl, das bei Verspannungen angeblich Wunder wirken sollte. Dann warf sie ihre nassen, schmutzigen Sachen auf einen Stapel neben die Wanne.

Sie glitt in das Wasser, bettete ihren Kopf auf den Wannenrand. Spürte, wie das angenehm temperierte Wasser ihre Muskulatur entspannte, und schloss die Lider. Und riss sie eilends wieder auf, als vor ihrem geistigen Auge Bilder von einem sinkenden Schiff vorüberzogen.

Nein, weinen kam nicht infrage.

Die Tür schwang auf, gedämpft vernahm sie den Klang der Musik aus dem Salon.

»Du! Hier?« Sie schnellte abrupt hoch, verlor angesichts der glitschigen Wanne die Balance und tauchte unter wie ein Stein. Hustend und prustend kam sie wieder hoch.

»Wie lang bist du schon hier?«, wollte der Captain wissen. Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr, wartete auf ihre Antwort. Dabei beobachtete er, wie sie in der Wanne herumrutschte, bis sie wieder festen Halt hatte.

Sie spuckte seifiges Badewasser aus und rang nach Luft. Schockiert über das plötzliche Wiedersehen, hatte sie unvermittelt Herzrasen. »Was machst du denn hier?«

»Ich bin hier, weil ich eine Wette gewinnen will. Also, wie lange bist du schon im Haus?«

»Eine Wette?« Eine entsetzliche Ahnung schoss ihr durch den Kopf. »Worum geht es dabei?«

»Wie lange du es da draußen aushältst, was sonst? Es war um einiges länger, als alle getippt hatten.« Er grinste  breit. Er war der geborene Siegertyp. Für Captain Nathaniel Jackson war das ganze Leben ein Spiel, mochte der Einsatz noch so hoch sein. »Ich muss sagen, ich bin gerührt über deine Besorgnis.«

»Du und gerührt? Du hast einen Vogel, wenn du glaubst, dass ich mir Sorgen um dich gemacht hätte!«

»Tsts, Felicity. Komm mir jetzt nicht damit, dass es Belles finanzielle Investition war, die dich in der Eiseskälte draußen auf den Felsen getrieben hat. Falls doch, dann wärest du geschäftstüchtiger, als ich dachte.« Er knöpfte sein Dinnerjackett auf und hängte es an einen der Haken, die hinter der Badezimmertür angebracht waren.

»Und wo ist die Marie-Claire? Sie lag nicht an deinem Bootsanleger vor Anker.« Ihre Spitzen wurden hart beim Anblick seiner breiten Schultern, zusätzlich betont von seinen eleganten Hosenträgern. Er schob sie lässig über die Oberarme.

»Sie liegt nicht hier am Kai, sondern weiter südlich, in der Nähe von Seattle.«

»Wie lange läuft die Wette schon? Igitt, ihr habt euch die ganze Zeit über mich lustig gemacht!«

Er streckte eine Hand aus, umschloss mit seinen Fingern ihr Kinn. Hob ihr Gesicht an, bis ihre Blicke sich fanden. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Tränen, Felicity? Vor lauter Wiedersehensfreude oder weil du dich brüskiert fühlst?«

Sie versagte sich die Antwort. Mochte nicht zugeben, wie erleichtert sie war, ihn heil und unversehrt wiederzusehen. Erleichtert, dass sie seine erotisierend tiefe Stimme wieder hörte, sein arrogantes Lächeln sah, die feurige Glut in seinem Blick.

Sie schlug ärgerlich die Augen zu.

Großer Fehler. Dass er sich über die Wanne beugte, um sie zu küssen, realisierte sie folglich erst, als sie seine Lippen auf ihren fühlte. Ausgetrickst! Völlig überrumpelt erwiderte sie seinen Kuss, ehe sie begriff, was sie da tat.

Sofort schoss die Begierde von ihren Lippen zu ihrem Herzen und in ihre intimsten Regionen. Prompt schmolz sie dahin. Und verfiel der Magie des Augenblicks, ergab sich seinen fordernden Lippen, die sündhaft gut küssen konnten.

Heimlich dankte sie Neptun, dass ihm kein Haar gekrümmt war.

Seine Zungenspitze tanzte über ihre Lippen, die sie ihm willig öffnete. Er drängte in ihren Mund, erforschte jeden Winkel, während sie ihn unwillkürlich zu sich hinunterzog. Sie vernahm ein kehliges Seufzen. War sie das, die da eben lustvoll gestöhnt hatte? Oder er? Felicity hätte es nicht zu sagen vermocht.

Wasser perlte von ihren Armen, als sie seinen Nacken umschlang und ihn zu sich hinunterzog. Nasse Flecken malten sich auf seinem Hemd, das er bis zum Gürtel aufgeknöpft hatte.

Er löste sich von ihren Lippen und zog sich nackt aus. Sie verfolgte entrückt, wie sein Riesenpenis und seine Hoden sanft hin und her schwangen, als er ein Bein hob und zu ihr in die Wanne stieg. Sie zog ihre Knie an, machte ihm Platz.

Er setzte sich zu ihr, sog den Lavendelduft ein. Die Wassertropfen in seinem Brusthaar glitzerten wie kostbare Juwelen, und Felicity überlegte, ob sie sie mit der Zunge abschlecken sollte.

»Also nochmal, warum hast du geweint, Felicity?«, bohrte er.

»Ich war wütend, du verdammter Kerl. Wieso hast du Belle nicht von deiner Rückkehr informiert? Sie kam halb um vor Sorge.«

Seine Finger spielten mit ihren Nippeln, mit seinem Daumen umkreiste er die erblühte Knospe. »Wieso warst du draußen auf der Klippe?«

»Weil ich genau wie Belle in dieses Schiffsabenteuer investiert habe und wissen wollte, ob ich mein Geld zum Fenster hinausgeworfen habe.« Sie hatte schon einmal dem falschen Mann vertraut und ihre Lektion gelernt. Sein starker Daumen fühlte sich himmlisch an auf ihren Brüsten.

»Meinst du, ich bin ein Idiot?«

Sie zwang sich zu einem beiläufigen Tonfall. »Korrekt, im Nachhinein weiß ich auch nicht so genau, ob es sinnvoll war, dir mein Geld anzuvertrauen. Du bist arrogant, schwierig und furchtbar …« Sie seufzte, konnte ihre scharfe Zunge jedoch nicht bändigen. »Unnahbar.«

Er bedachte sie mit einem dämonischen Grinsen. Bevor er eine Hand auf ihr Knie legte und seine Finger über das weiße weiche Fleisch kreisen ließ. Sie kämpfte mit sich. Sollte sie einladend ihre Beine auseinanderbiegen, damit er sie intensiver erkunden konnte? Nein, die prickelnde Glut, die ihre Nervenenden stimulierte, war fürs Erste erregend genug.

Er zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Ich dachte tatsächlich, du bist froh, mich heil wiederzusehen. Und was stelle ich fest? Du bist sauer, dass ich überhaupt zurückgekommen bin.«

»Ich bin sauer, weil du es nicht für nötig gehalten hast, uns umgehend von deiner Rückkehr zu informieren. Und weil da unten etliche Leute sitzen, die sich über mich lustig machen und Wetten auf mich abschließen.«

»Lass gut sein, Felicity«, versetzte er mit milder Bestimmtheit. »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten.«

»Du bist hier, weil du mich vernaschen willst, und ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ich das auch will!« Sie tauchte unter, dabei wackelten ihre Brustspitzen verlockend auf der Oberfläche, Wasser spritzte über den Wannenrand.

»Schön - wenn du dir irgendwann sicher sein solltest, lass es mich wissen.« Er erhob sich, schmale Rinnsale strömten über seinen gut definierten Körper. Seine Erektion stand stramm und hart, und Felicity lief das Wasser im Mund zusammen.

Sie presste die Lippen aufeinander. Nein! Sosehr sie sich danach sehnte, ihn in ihre prickelnd feuchte Mundhöhle zu saugen - es wäre ein Riesenfehler. Außerdem gehörte diesem Idiot endlich mal ein Dämpfer verpasst.

Sie hatte es bislang erst einmal einem Mann mit dem Mund besorgt, und das hätte sie besser bleiben lassen.

Sie war fest entschlossen, sich nie wieder blind einem Mann hinzuschenken, der es nicht wert war.

»Irrtum, wenn du mich willst, musst du mich auf Knien darum bitten!«

»Bitten? Um was? Darum, dass ich dich nackt auf deiner affigen Schaukel bewundern darf? Oder in dem albernen Schaukelstuhl?«

Geschockt über seine Heftigkeit, setzte sie sich in der Wanne auf, klappte den Mund auf und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder. Sie war dermaßen entrüstet, ihr fehlten die Worte.

»Oh! Du!«

Sein Blick fokussierte sich auf ihre Brüste, Wut blitzte in  seinen Augen auf. Wut und Begehren. Captain Nathaniel Jackson würde wiederkommen, da war sie sich ganz sicher. Aber war sie sich auch sicher, ob sie ihn dann wollte?

»Und, hast du die Wette gewonnen?«, fragte sie kühl. Sie sank abermals züchtig bis zum Hals ins Wasser. Das hatte er davon, dass er sich nicht anständig benehmen wollte. So sammelte man keine Pluspunkte bei einer Dame.

»Was?«, meinte er schroff, derweil er seine Hose anzog und sich sein feuchtes Hemd vom Boden schnappte.

»Die Wette? Hast du gewonnen?«

Um seine Mundwinkel herum zuckte es triumphierend. »Klar doch.«

»Worum ging es dabei?«

»Es ging darum, wann du ins Haus zurückkommen würdest. Ich hab auf länger gewettet als alle anderen. Aber du hast selbst mich verblüfft. Ich gab dir eine Stunde. Du warst drei Stunden draußen. Ich hab vierhundert Dollar mit dieser einen Wette gewonnen. Und die geh ich jetzt einsammeln.«

»Mit dieser einen Wette? Gibt es noch eine?«

Er wieherte los. »Ich hab außerdem gewettet, dass du es vehement abstreiten würdest, dass du am Strand nach mir Ausschau gehalten hast. Ich wusste nämlich ganz genau, warum du draußen warst.«

Sechs Tage lang hatte sie sich verrückt gemacht, war panisch vor Sorge um ihn gewesen. »Bastard!« Sie holte mit dem Badeschwamm aus und zielte nach ihm. Persönliches Pech. Der Schwamm klatschte leise schmatzend gegen die Fliesen. Das machte sie bloß rasender.

Rechtmäßig hätte der Gewinn zumindest teilweise ihr zugestanden.  Zwei Wochen später unterhielt Miranda sich mit Stella, der Hebamme, über Felicity und Nathaniel Jackson. Miranda sagte: »Felicity kriegt ihren Captain. Und zu ihren Bedingungen.«

»Nein, der Captain sucht sich’ne andere. Eine, die leichter zu haben ist. So funktioniert das bei dem Captain. So funktioniert das bei allen Männern.« Stella lächelte abgeklärt, während sie ihren Utensilienkoffer sortierte.

»Wenn das stimmt«, seufzte Miranda und strich ihrem Sohn zärtlich über den Kopf, »dann wirst du besser nie erwachsen, Henry.«

Stella räusperte sich vielsagend und bedeutete Miranda mit einem Kopfnicken, dass sie den Jungen hinausschicken sollte. »Henry, geh mal für mich in den Vorratsschuppen und hol mir ein paar von den schönen Zwiebeln, die wir letzten Herbst eingelagert haben.«

»Ja, Ma’am«, sagte er folgsam und ging.

»Ich hab die Sachen dabei, die Belle bestellt hat, aber sie ist nicht da. Sagen Sie ihr, sie kann Ihnen das Geld dalassen; ich hol es dann das nächste Mal ab, wenn Lila mich braucht.« Sie nahm einen Karton Präservative aus ihrer Arzttasche. »Ich verrat Ihnen jetzt mal was, Miranda. Ich weiß nicht, was wir ohne diese Dinger täten. Diese Dinger sind wirklich ein Wunder, ein wahrer Segen.«

Miranda nahm den Karton in Empfang und schob ihn auf das oberste Küchenregal zu den anderen. »Leider Gottes hatte Lila keine Ahnung von Kondomen, bevor sie herkam. Es ist ein Jammer um das Mädchen.«

Sie spähte aus dem Küchenfenster auf der Suche nach Henry, und senkte vorsichtshalber die Stimme. Er war nirgends zu sehen. »Wie geht es Lila? Besser?«

»Heute geht es ihr ziemlich bescheiden, aber sie ist jung  und kräftig. Ich hab schon Schlimmeres gesehen. Wollen hoffen, dass die Sache gut ausgeht.« Sie packte ihr Stethoskop wieder ein und schloss die Tasche. »Bis dann.«

Sie ging zur Tür und schwang sie auf. »Einen schönen Tag noch, Miranda«, rief sie auf dem Weg über die hintere Veranda.

Ein Mann saß in einem von Belles Korbstühlen und rauchte einen dunklen Zigarillo. Der Duft war so verlockend, dass Stella auch gern einen geraucht hätte.

»Hallo«, meinte er mit einem begehrlichen Blick auf ihre Oberweite.

»Was erlauben Sie sich, junger Mann!«, entrüstete sie sich. Sie hob demonstrativ ihre Tasche hoch, wie um ihm zu signalisieren, welchen Beruf sie ausübte. »Ich bin keins von den Mädchen.«

Er stand auf. »Verzeihen Sie, Ma’am. Ich warte hier auf Belle, und als Sie aus dem Haus kamen, strahlend und beschwingt, dachte ich …«

»Da haben Sie falsch gedacht.« Sie nahm den gepflasterten Weg, der zur Straße führte, in Gedanken bereits bei ihrer nächsten Patientin. Zehn Kinder in zwölf Jahren. Sie seufzte. Vielleicht glückte es ihr heute, Mrs. O’Malley davon zu überzeugen, es mit Kondomen zu probieren. Aber vermutlich würde sie sich den Mund fusselig quatschen - ohne Erfolg.

»Ich hätte nichts gegen ein bisschen Gesellschaft mit einer schönen Frau. Ich steh auf Rothaarige.«

Der Typ hatte anscheinend viel Zeit. »Verzeihen Sie, was meinten Sie eben?«, versetzte sie abwesend. Sie hatte kein Interesse an einer weiteren Unterhaltung.

Er offenbar schon. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und lief geschäftig weiter.

Er folgte ihr, anhänglich wie ein Hündchen. »Bitte verzeihen Sie meinen Fauxpas«, sagte er. »Es wird gemunkelt, dass Belle ausnahmslos die schönsten und zauberhaftesten Frauen für sich arbeiten lässt. Ich meine, Sie würden da gut reinpassen.«

Sie blieb wie angewachsen stehen und funkelte ihn empört an, bevor sie mit ausholenden Schritten weiterlief. »Ich werde großzügig über Ihre Äußerung hinwegsehen. Oder wollten Sie mir damit ein Kompliment machen? Das dürfen Sie sich getrost sparen.«

Der Mann hatte entweder ein simples Gemüt, oder er war ein Schwerenöter, der vor nichts Halt machte. Solche Typen fanden jede Frau, selbst eine abgekämpfte Hebamme wie sie, die in der Nacht zig Hausbesuche absolviert und den ganzen Morgen gearbeitet hatte, attraktiv. »Sind Sie zufällig Ire?«

»Und ich bin stolz darauf.« Er lachte, ein kehliges Bellen, als wäre er erkältet.

»Sie haben den Blarney Stone einmal zu oft geküsst, das ist Ihnen zu Kopf gestiegen.«

Er lachte abermals, noch kratziger. Der Idiot fand sich wohl wahnsinnig charmant.

Er sprang die Verandastufen hinunter, trottete ungefragt neben ihr her. Heiliges Kanonenrohr, er hielt sie wohl tatsächlich für ein leichtes Mädchen, das Interesse an ihm hatte. Sie funkelte ihn an. »Ich muss arbeiten und hab keine Zeit zum Flirten. Junger Mann, Sie pinkeln den falschen Baum an.«

Mist, sie hätte Mirandas Angebot annehmen und noch einen Kaffee mit ihr trinken sollen. Sie musste noch nach Mrs. O’Malley sehen und hatte eine längere Fahrt vor sich. Sie rollte mit den Schultern, atmete mehrmals  tief durch und fühlte sich gleich ein bisschen entspannter.

Stella warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz des Speedster, raffte ihre Röcke und kletterte in den Wagen. Der Fremde erbot sich höflich, die Anlasserkurbel zu betätigen.

Wenigstens war er zu etwas brauchbar. »Danke«, rief sie, sobald der Motor tuckernd ansprang. Er trat zu ihr und grinste. Seine cognacbraunen Augen blitzten. Eigentlich machte er einen ganz vernünftigen Eindruck, dachte Stella. Vielleicht war er doch nicht so beschränkt, wie er tat.

»Schönes Auto.« Er strich andächtig über den glänzenden Lack.

»Danke.« Sie trommelte mit den Fingern nervös auf das Lenkrad, sie wollte schleunigst weg, er stand jedoch so dicht neben dem Fahrzeug, dass sie ihn beim Losfahren glatt gestreift hätte.

»Neu, nicht?« In seinen Augen zeigte sich Bewunderung.

»Ja.« Sie lächelte nachsichtig.

»Ein Speedster, nicht? Hab schon viel davon gehört.«

Das war okay. Gespräche über Autos waren unverfänglich. »Der Wagen ist etwa fünfundzwanzig Prozent leichter als das Model T. Und mit Gummi- statt mit Holzreifen ausgestattet. Die Windschutzscheibe ist ebenfalls leichter als früher.« Der Wagen war das neueste Modell. Und sie war begeistert über die zusätzlichen PS. Sie hatte jedes Mal Herzrasen, wenn sie beschleunigte.

»Wirklich beeindruckend«, sagte er nach einem weiteren kritischen Blick.

»Finde ich auch. Es ist einer der schnellsten Wagen auf der Straße.«

»Solange Sie nicht durch Schlamm und Morast fahren. Diese Reifen fahren sich nämlich im Nu fest.«

Sie schürzte die Lippen. »Wenn Sie mich noch länger hier festhalten, kostet Sie das eine Zigarre. Wissen Sie, meine Patienten warten.«

Der Schock, der sich auf seinem Gesicht ausbreitete, als sie ihn um einen Zigarillo bat, brachte sie zum Lachen. Sie löste die Bremse und fuhr los. Der unsägliche Kerl sprang beiseite und ließ sie passieren.

»Und bei starkem Regen«, brüllte er ihr nach, »müssen Sie die Windschutzscheibe zurückklappen, sonst bekommen Sie Probleme.«

Der Mann hatte Recht. Das hatte sie nämlich auch schon festgestellt. Bei Regen war die Windschutzscheibe völlig nutzlos. Sie winkte ihm noch einmal lässig zu, bevor sie kommentarlos weiterfuhr. Und sich taub stellte, als er laut brüllend ihren Namen wissen wollte.

 

Felicity, die die Unterhaltung zwischen Stella und Bellas Gast gespannt mitverfolgte, giggelte still in sich hinein. So köstlich hatte sie sich lange nicht mehr amüsiert. Der Captain tat so, als wäre sie Luft für ihn. Und legte sich bei anderen Frauen mächtig ins Zeug. Pech für ihn, denn an Stella würde er sich bestimmt die Zähne ausbeißen.

Die junge Hebamme war hübsch und gescheit. Eine Frau, die Auto fuhr und rauchte wie ein Kerl, mit blitzenden Augen und Sinn für Humor. Selbst in Perdition House, wo sich die schönsten Frauen tummelten, war Stella ein wahrer Blickfang.

Die Tatsache, dass sie kein Freudenmädchen war, machte sie umso begehrenswerter. Etliche Gentlemen waren bereits bei ihr abgeblitzt.

Der Captain war garantiert der Nächste.

Sie stieß sich vom Verandaboden ab und schaukelte. Puh, der Roman, den sie gerade las, war langweilig. Alles war irgendwie langweilig geworden. Für gewöhnlich las sie gern solche spannenden Schmöker. Dann träumte sie heimlich von den Abenteuern, die sie im Wilden Westen erleben könnte.

Nein, sie hatte inzwischen selbst genug Abenteuer erlebt. Und keines war wirklich befriedigend gewesen.

Genau wie die Männer.

Die Zeit mit Belle war schön gewesen, daran gab es nichts zu rütteln, trotzdem drängte sich ihr immer häufiger die Frage auf, ob sie nicht mal etwas Neues ausprobieren sollte.

Aber was? Bedauerlicherweise hatte sie diesbezüglich keine konkreten Vorstellungen. Sie wusste nur, dass sie irgendwohin wollte, weit weg von Captain Jackson. Sie mochte diesen Schuft nie wieder sehen!

Der Mann, der Stella angebaggert hatte, spähte soeben zu ihr auf die Veranda, tippte an seine Kapitänsmütze und lief weiter zum Hausportal. Vermutlich, um Belle gleich nach ihrer Rückkehr dort abzupassen.
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Am Freitagabend um kurz vor sieben saß Felicity in Belles Büro. »Du hast also keinen Umschlag für mich?«

Die junge Frau schüttelte milde konsterniert den Kopf. Hatte sie denn niemand für das Wochenende gebucht? Zum Beispiel der Freund des Senators, der ihr letzte Woche Blumen und Pralinen mitgebracht hatte? Der Polizeichef oder der Industrielle, mit dem sie vorigen Sonntag geplaudert und der heftig mit ihr geflirtet hatte?

Offenbar schmollten die Typen, weil sie sie hatte abblitzen lassen.

Trotzdem war es ein Schock, nicht ein einziges Date zu haben. Irgendwie fühlte sie sich in ihrer Berufsehre gekränkt. »Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll.«

Belle hob eine Braue. »Vor drei Wochen hast du den Gentlemen das letzte Mal deine Dienste offeriert. Letzte Woche hast du dich mit Migräne entschuldigt, weil du unpässlich warst. Unsere Herren warten bestimmt darauf, dass du auf sie zugehst, ihnen signalisierst, dass du für ein stimmungsvolles Tête-à-tête jederzeit wieder zu haben bist. Ich bin überzeugt, das ist der Grund.«

Das war eine plausible Erklärung, die Felicitys angekratztes Ego ein bisschen aufbaute.

Sie nahm sich gern mal eine Auszeit von den Kunden. Vor allem, wenn sie über einen längeren Zeitraum mit ein  und demselben Gentleman zusammen gewesen war. Sie empfand es als recht und billig, zwischen zwei Partnern zu pausieren. Und nachdem der Senator eine neue Flamme hatte, schien es ihr angemessen, eine Pause einzulegen.

Ihr Entschluss hatte nichts, rein gar nichts mit dem Captain zu tun.

Trotzdem hätte er ein bisschen mehr Initiative zeigen können. Fakt war, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten. Und nachdem er zu ihr in die Badewanne gestiegen war, hätte sie ihren süßen kleinen Hintern darauf verwettet, dass er ihr nächster Lover werden würde.

»Was mich am meisten ärgert«, sagte sie zu Belle, die ihr mit einem milde belustigten Lächeln zuhörte, das Felicity ihr am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte, »ist, dass der Captain genau wusste, dass ich mir Sorgen um ihn machte. Trotzdem würdigt er mich keines Blickes. Er spricht keinen Ton mit mir.«

»Demnach ignoriert er dich weiterhin, sehe ich das richtig?«

Felicity rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Ja, ich hätte große Lust, diesen verdammten Schuft auf einen fernen Planeten zu schießen!«

Belle schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf. »Um Himmels willen, bloß nicht! Business ist Business, und das geht vor.«

Felicity blies die Backen auf. »Puh, vermutlich bin ich mir im Moment selbst nicht grün. Ich hab sogar schon überlegt, alles hinzuwerfen und nach Europa zu gehen.«

Zwischen Belles Brauen schob sich eine tiefe Falte. »Du spielst mit dem Gedanken, uns zu verlassen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht lerne ich dort einen Grafen oder einen Herzog oder etwas Ähnliches kennen. « Sie strahlte über ihren grandiosen Einfall. »Wenn ich adlig heirate, versöhnen sich meine Eltern bestimmt wieder mit mir.«

»Bist du dir da sicher?«, versetzte Belle zweifelnd.

»Nein, inzwischen bin ich mir in nichts mehr sicher. Trotzdem, das mit Europa hat was. Ich war noch nie dort. Im Übrigen war ich tief enttäuscht, als der Senator sich umorientierte.« In Wahrheit war sie heilfroh gewesen, dass er sich ein neues Mädchen gesucht und seine Einladung, ihn auf einer Europareise zu begleiten, zurückgenommen hatte. Zumal beide begriffen, dass es bloß der lahme Versuch gewesen wäre, neuen Schwung in ihre langweilige Beziehung zu bringen. Es war immerhin lieb gemeint gewesen von ihm.

»Erst mal«, sagte Belle nach einer längeren Gedankenpause, »gehst du jetzt runter und nimmst am Diner teil. Mach Nathaniel mal so richtig scharf. Darin bist du doch Expertin.«

Das war genau der Punkt. Wie machte man einen Mann an, der gegen ihre weiblichen Reize immun schien? Nathaniel Jackson hatte immerhin nackt mit ihr in der Badewanne gesessen und sie nicht angerührt!

Belle merkte ihr die Skepsis wohl an, denn sie erhob sich schließlich und umrundete ihren Schreibtisch. »Komm, wir gehen zusammen runter. Dann sieht es so aus, als hätten wir uns wegen einer dienstlichen Besprechung verspätet.«

»Danke.« Auf diese Weise konnte Felicity wenigstens ihr Gesicht wahren. Da man sich höflichkeitshalber erst zu Tisch setzte, wenn die Madame eintraf, konnten sie und Belle sich zwanglos zu den anderen gesellen. Niemandem würde auffallen, dass sie keinen Begleiter hatte.

Sie schob ihre Bedenken beiseite und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.

 

Das Diner dehnte sich albtraumhaft lang, die Unterhaltung bei Tisch war grausig ermüdend. Felicity kämpfte sich mit verbissener Entschlossenheit durch die einzelnen Gänge. Faith, die ihr gegenübersaß, hauchte dem Senator erotisierend ins Ohr. Blöde Kuh, knirschte Felicity insgeheim, als wenn sie mich damit eifersüchtig machen könnte oder neidisch, dass sie sich den Senator geangelt hat!

Faith war einfach zu dämlich. Sonst hätte sie kapiert, dass sie Felicitys abgelegten Lover aufgegabelt hatte.

Das Mädchen wartete eine Gesprächspause ab, in der sie Felicity auftrumpfend angrinste.

»Ach nee. Unsere Miss Felicity, so ganz allein - keiner will sie durchvögeln. Eigentlich schade. Wenn sie öfter mal lächeln würde, hätte der eine oder andere Freier bestimmt Bock auf die Kleine.«

Faith stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und sorgte geschickt dafür, dass sie tiefe Einblicke bot. Sie lachte wie ein billiges Flittchen, dabei hüpfte ihr Busen anzüglich in dem gewagten Ausschnitt.

Felicity, die eben eine Tasse Tee zum Mund führte, erstarrte in der Bewegung. Dann trank sie, als hätte sie den Affront überhört.

Dummerweise kreischte Faith laut wie ein Fischweib, zudem hatte sie ihre beleidigende Bemerkung zeitlich perfekt abgeschossen. Die Unterhaltung verstummte, sämtliche Augen schwenkten zu Felicity. Alle bis auf Belles.

Die Wangen hochrot, reckte Felicity arrogant ihr Kinn und stellte die Teetasse ab.

»Faith«, schaltete Belle sich ein, »ich habe dir etwas mitzuteilen. In meinem Büro. Und zwar sofort.«

»Aber alle sagen, es war …«

»Ich sagte sofort.« Belle umrundete hastig den Tisch und wirbelte aus dem Bankettsaal. Faith folgte ihr mit dramatisch wehenden Röcken.

Felicity hielt betroffen den Blick gesenkt und starrte Löcher in das blütenweiße Tischtuch.

Der Senator räusperte sich, bevor er sich dankenswerterweise dem Polizeichef zuwandte und sich nach dessen Arbeit erkundigte. Sie begannen eine angeregte Diskussion über Kriminalstatistiken und Verbrechensaufklärung, der sich etliche Herren bei Tisch anschlossen.

Felicity fasste sich langsam wieder. Bevor sie jedoch vom Tisch aufstehen konnte, machte ein Tumult in der Halle die Gäste hellhörig.

Draußen fluchte und fauchte Faith - sie beschimpfte die Bordellbesitzerin in einer Lautstärke, dass es durch die schweren Eichentüren drang.

Schritte polterten die Treppen hinauf.

Felicity biss sich auf die Lippe. Damit war Faiths Aufenthalt in Perdition House wohl beendet. Kein Wunder. Schließlich legte Belle sowohl bei den Gentlemen als auch bei ihren Mädchen höchsten Wert auf tadellose Manieren. Und die gingen Faith völlig ab.

Henry stellte ein Schälchen Dessert vor sie hin, das Felicity jedoch nicht anrührte. Ihr war der Appetit gründlich vergangen. Gleichwohl hatte sie Skrupel, nach oben zu gehen, solange Faith dort Türen knallte und tobte. Es war eine bodenlose Frechheit, geschmacklos und unhöflich, was dieses Flittchen ihr vorhin an den Kopf geworfen hatte. Zudem merkte Felicity schon seit Längerem, dass  Faith zu viel trank und dann ausfallend wurde. Jetzt hatte Belle die Konsequenzen gezogen und sie gnadenlos vor die Tür gesetzt.

Selbst wenn sie gewollt hätte - Felicity konnte ihr nicht mehr helfen.

Die Ärmste wollte bloß noch flüchten, aber wohin? Draußen tobte ein Unwetter und oben tobte Faith, das eine wie das andere keine wirkliche Alternative.

Folglich blieb sie sitzen und hing brütend ihren Gedanken nach.

Der Captain hatte kein einziges Mal zu ihr hingeschaut. Aber nein, das stimmte so nicht: Nach Faiths verletzender Bemerkung hatte er sie hämisch feixend über den Tisch hinweg fixiert.

Er war derjenige, der abgestraft gehörte, fand sie. Und wünschte ihm sämtliche ansteckenden Krankheiten an den Hals. Er machte ihr das Leben in Perdition House zur Hölle, dagegen war Faiths blöde Bemerkung ein Klacks. Der Kerl schreckte nicht mal davor zurück, Wetten auf Felicitys Gefühlsleben abzuschließen!

Sie hätte vor Wut platzen mögen, weil er sie demonstrativ ignorierte.

Wenn er ihr einen Korb gegeben hätte, okay, mit einer Abfuhr hätte sie vermutlich leben können. Aber so zu tun, als wäre sie Luft für ihn? Wie ging man damit um? Sie hatte auch ihren Stolz und wollte wissen, was er über sie dachte.

Wahrscheinlich verschwendete Nathaniel keinen Gedanken an sie, ihr dagegen ging er nicht mehr aus dem Kopf. Und aus dem Herzen.

Ihr Herz! Oha! Sie hatte sich geschworen, ihr Herz nie wieder zu verlieren. Und schon gar nicht an so einen Idioten.

Sie blinzelte unter ihren gesenkten Wimpern zu ihm hin. Da saß er, bedrohlich wie eine riesige schwarze Gewitterwolke. Er griff impulsiv nach seinem Weinglas und leerte es in einem Zug. Dann starrte er brütend auf seinen Teller mit Apfelpastete.

Henry, dem die gereizte Stimmung des Kapitäns nicht verborgen blieb, machte vorsichtshalber einen großen Bogen um dessen Stuhl.

Nathaniel Jackson war bestimmt kein liebenswerter Mann. Wie konnte sie überhaupt glauben, in dieses widerliche Brechmittel verliebt zu sein?

Sie erhob sich schweigend, nahm ihr letztes bisschen Würde zusammen und schwebte mit stolz gerecktem Kinn aus dem Raum.

 

Eine Woche später, am Freitagnachmittag, packte Felicity die letzten Sachen in ihren Reisekoffer und ließ den Deckel zuschnappen.

Sie hatte allen Lebewohl gesagt, es war ein tränenreicher Abschied gewesen. Noch ein letzter Blick durch ihr Zimmer und aus dem Fenster, das aufs Meer hinausschaute, dann ging’s los. Der Zug nach New York wartete nicht.

Europa lag vor ihr.

Sie hatte ihre Beziehungen spielen lassen und von New York aus eine Schiffspassage nach England gebucht.

Wenn alles glattging, wollte sie vorher noch einen kurzen Abstecher nach Boston machen. Mal sehen, ob ihre Eltern sie willkommen heißen würden. Sie bezweifelte das zwar, aber vielleicht hatten sie ihr ja inzwischen verziehen, dass sie damals mit Blake, dem Manager der väterlichen Firma, durchgebrannt war.

Schließlich hatte sie ihrer Mutter auch verziehen, dass  sie mit Blake rumgemacht hatte. Die Ehe ihrer Eltern war am Ende, ihr Vater ein Langeweiler. Folglich mochte sie es ihrer Mutter nicht vorwerfen, dass sie sich auf Blake eingelassen hatte. Ihr Vorwurf traf allein Blake, weil er Mutter  und Tochter verführt hatte.

Ein Schuft und Schwerenöter, hatte er mit kaltblütiger Berechnung die Einsamkeit einer frustrierten Ehefrau für seine Zwecke ausgenutzt, während er gleichzeitig ihre Tochter vernaschte.

Felicity lag viel an einer Aussöhnung mit ihrer Mutter.

Sie würde nach Europa gehen, das stand für sie fest, aber vorher galt es, mit ihren Eltern ein paar Dinge richtigzustellen. Sie setzte ihren Hut auf, steckte ihn mit einer Schmucknadel fest, damit er sich auf der Fahrt zum Bahnhof nicht verselbstständigte.

Plötzlich hörte sie lautes Hupen. Sie lief neugierig ans Fenster. Captain Jackson bretterte eben wie ein Gestörter über den Vorplatz und stellte seinen Wagen auf dem Rasen ab. Geschah ihm recht, wenn Belle ihm dafür die Hammelbeine langzog. Sie hätte es auch nicht gebilligt, dass der schöne englische Rasen in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Er war umwerfend, seufzte sie. Wild und ungezähmt und testosterongesteuert. Er trug die Haare länger als andere Männer. Und keinen Schnauzbart, der seine lasziv aufgeworfenen Lippen verdeckt hätte. Die marinefarbene Kapitänsuniform betonte das strahlende Blau seiner Augen. Sie hasste sich spontan dafür, dass sie den Blick nicht von ihm losreißen konnte.

Er rief irgendwas zu ihr hoch, sie verstand es jedoch nicht. Folglich steckte sie den Kopf aus dem Fenster.

»Meintest du mich?«, fragte sie, ohne ihre Stimme zu  heben. Das hasste sie nämlich. Frauen sollten wie Damen klingen und nicht wie keifende Marktweiber.

Er breitete die Arme aus. »Ja, das hab ich, Felicity Johnston.«

»Verhalte dich bitte wie ein Gentleman und brüll mich nicht so an. Immerhin bin ich eine Dame.«

Er stutzte kurz, ein pikierter Ausdruck zeigte sich in seinen Zügen. »Dann ist es also wahr, hmm?«

»Was ist wahr?«

»Dass du Perdition House verlässt und dieses Lotterleben aufgibst?« Er nahm die Kapitänsmütze vom Kopf und drehte sie in den Händen. Seine kohlschwarzen Locken schimmerten in der Sonne.

»Und, interessiert dich das? Du interessierst dich doch sonst nicht für mich.«

Schließlich schob er die Mütze wieder auf den Kopf und ging entschlossen auf die Veranda zu. Seine Stiefel donnerten über die Holzdielen, dann knallte eine Tür.

Oha! Sie eilte um ihr Bett herum und durch das angrenzende Bad in Hopes Zimmer, wo sie sich geräuschlos zur Schlafzimmertür schlich. Sie öffnete sie einen spaltbreit, hörte, wie Jackson die Stufen hinaufpolterte. Sie spähte in den Flur, sah, dass er, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, mit grimmiger Miene auf die Galerie zuhielt. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld, Holz splitterte, eine Tür krachte in den Angeln.

Dieser Idiot hatte ihre Tür eingetreten, dabei war sie nicht mal verschlossen.

War der Mann von allen guten Geistern verlassen? Ach was, sie wollte es gar nicht so genau wissen.

Sie glitt in den Gang und lief zur Treppe. Vorsichtshalber raffte sie ihre Röcke bis zu den Waden. Schaffte gerade  mal zwei Stufen, bevor starke Arme sie von hinten packten und hochrissen. Sie zappelte wild mit den Beinen.

»Lass mich los!« Sie versuchte, nach ihm zu treten, achtete nicht darauf, dass vor ihnen die halsbrecherisch steile Treppe gähnte. Wie leicht hätte das ins Auge gehen können! Sein aufgewühlter Atem streifte ihre Schläfe.

»Hör auf mit dem Scheiß, du bringst uns noch beide um«, keuchte er an ihrem Ohr, was sie wohlig erschauern ließ.

Das sah sie notgedrungen ein. Die lange, steile Treppe konnte ihnen letztlich zum Verhängnis werden, und Felicity war schließlich nicht lebensmüde.

Er machte kehrt, trug sie durch die Schlafzimmertür und warf sie auf das Bett.

Sie tippte zweimal auf, währenddessen schloss er die Türen zum Flur und zum Bad ab. Sie saß in der Falle!

Beim dritten Aufprall schwang sie sich aus dem Bett, doch er packte geistesgegenwärtig ihre Arme und riss sie an sich. Sie nahm nebelhaft die Entschlossenheit in seinen blauen Tiefen wahr, dann presste er seine Lippen auf ihre.

Lust durchfuhr ihren Körper, flutete ihren Verstand und trieb sie an einen dunklen, sehnsuchtsvollen Ort, an dem sie jahrelang nicht mehr gewesen war.

Ihre Spitzen wurden so hart, dass es fast schmerzte. Ihre Beine gaben intuitiv nach, bogen sich bereitwillig auseinander, von der verlockenden Blüte, die sich zwischen ihren Schenkeln verbarg, tropfte süßer Honigtau.

Gütiger Himmel! Sie wollte ihn, Captain Nathaniel Jackson, und keinen anderen.

»Aufhören! Bitte, Nathaniel! Ich kann nicht.« Sie trommelte wie eine Furie auf seine Schultern ein. »Du tust mir weh.«

Sie rollte sich auf den Bauch, verbarg ihr Gesicht in den Kissen, unfähig, das haltlose Schluchzen, das aus ihrer Kehle kam, zu kontrollieren. Sie fühlte sich sterbenselend vor Angst, dem Drängen ihres Herzens nachzugeben.

Wenn er sie jetzt liebte, müsste sie für immer mit der Erinnerung leben. Nein, unmöglich. Sie würde es niemals verwinden, dass sie einen Mann geliebt hatte, den sie nicht halten konnte. Wieder einmal.

»Wehtun? Ich dir? Du bist doch das Mädchen mit dem Schaukelstuhl, der Liebesschaukel und jeder Menge anderem Blödsinn, mit dem du die Männer und auch dich aufgeilst.« Er klang bitter, schroff, innerlich zerrissen.

Sie wischte sich schniefend die Tränen von den Wangen, rollte sich wieder auf den Rücken und blinzelte ihn an. »Aber das war was anderes. Ich …«

Sie biss sich auf die Lippe, gestikulierte hilflos mit den Händen. Um ein Haar wäre ihr das glühende Geständnis  Ich liebe dich herausgerutscht. Aber das hatte sie schon einmal zu jemandem gesagt, und es war der Falsche gewesen. Jener Mann hatte ihre Gefühle schamlos ausgenutzt - wie viel Macht er über sie besaß, war ihr damals überhaupt nicht klar gewesen.

Sie schlug sich mit der Hand vor den Mund.

»Felicity, du willst doch nicht einfach so fahren, ohne das hier, oder?«

Seine geübten Hände kreisten sinnlich lasziv um ihre Knöchel.

Sie klemmte ihre Röcke um ihre Beine. Er machte einfach weiter, seine Lippen zu einem verführerischen Grinsen verzogen.

»Du bist ein Teufel«, sagte sie. Und damit war es ihr ernst. Seine hochgezogenen Brauen, die aufgeworfenen  Lippen, die kantige Kinnpartie gaben ihm etwas Heimtückisches. Und Verruchtes - sehr, sehr Verruchtes.

Intuitiv bog sie die Schenkel auseinander, woraufhin er hingebungsvoll ihre Waden streichelte. Er massierte, knetete die straffe Muskulatur, kitzelte ihre empfindlichen Kniekehlen.

»Felicity, ich lass dich erst weg, wenn ich dich vernascht habe. Wenigstens einmal, vielleicht auch mehrmals, was meinst du?«

»Mehrmals?«, hauchte sie atemlos, nachdem er bei ihren extrem sensiblen Schenkelinnenseiten angelangt war. Irgendwie kreisten ihre Gedanken nur noch um das Eine und um den Einen. Dass dieser Mann in der Lage war, ihr das Herz zu brechen, blendete sie völlig aus.

Unvermittelt umklammerte er ihre Hüften, schlang ihre Beine um sein Becken.

Ihre Vulva war offen für alles, was er ihr zu bieten hatte.

Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, schämte sich ihrer Lust. Und hatte plötzlich Hemmungen. Sie sträubte sich gegen das Gefühl, wusste, wie lächerlich das war.

Was sollte sie bloß machen? »Ich hab irgendwie Hemmungen! Keine Ahnung wieso«, räumte sie verlegen ein. »Ich habe Angst vor dir. Ich kapier das zwar nicht, aber es ist so.«

»Dann denk mal scharf nach.«

Sie hatte noch nie Angst vor Sex gehabt, auch nicht bei ihrem ersten Mal, in der Scheune mit Blake. »Sex war immer ein Abenteuer. Romantisch eben. Ich hatte mein Vergnügen, Nathaniel. Du hast mich mit anderen Männern erlebt. Du weißt, dass ich Spaß am Sex habe. Ich habe multiple Orgasmen und das alles.«

»Du hast deinen Körper hingeschenkt, Felicity. Ich hab aber nie gesehen, dass du mit dem Herzen dabei warst.«

Das Gespräch nahm eine unangenehme Wendung, fand sie. »Du bist verletzend, Nathaniel. Das sagst du bloß, um mir wehzutun.«

»Verzeih mir, das wollte ich nicht. Aber wenn es das braucht, um zu deinem Herzen vorzudringen, dann werde ich es wieder und wieder sagen.«

Bei so viel Entschlossenheit blieb ihr glatt die Luft weg. Die Intensität, mit der er sie ansah, machte sie nervös. Panisch. Sie hätte am liebsten schleunigst Reißaus genommen. Aber wohin?

Sie entschied sich für die Flucht nach vorn.

»Zu meinem Herzen vordringen? Wozu? Nur weil du mit mir schlafen willst? Mich vögeln? Das wollen alle, Nathaniel. Dafür gibt es solche Häuser wie Perdition House. Damit Männer vögeln können. Wir genießen ein paar Wochen lang heiße Erotik, machen einen auf Liebe, und das war’s dann. Aus den Augen, aus dem Sinn.«

»Aber das hier ist etwas anderes. Das weißt du.«

Sie mochte ihn nicht ansehen. Denn wenn er ihren Blick auffing, würde er die verhängnisvolle Wahrheit in ihren Augen lesen. Folglich starrte sie zur Decke, ließ die Arme auf das Laken sinken und lag ganz still da.

»Dann tu es. Los, vögel mich, damit wir es endlich hinter uns bringen.« Sie versteifte sich. Ihr Herz hämmerte vor Panik, dass er sie erregen könnte. Dass er ihr Herz im Sturm eroberte und sie sich unsterblich in ihn verlieben würde. Sie brannte darauf, sich fallen zu lassen, ihre Emotionen zuzulassen, zumal sie diesen Mann mit allen Sinnen begehrte. Sie hätte gestern abreisen sollen, heute  Morgen, vor einer Stunde, raunte eine kleine Stimme in ihrem Kopf.

Wäre sie eher gefahren, hätte sie sich diesen Schlamassel erspart.

Dann hätte sie sich vermutlich nicht in diesen Schuft verliebt, der ihre Gefühle mit Füßen trat.
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»Du bist nervig, weißt du das?«, grummelte Nathaniel zu Felicity, die steif wie ein Brett dalag.

Er schüttelte den Kopf. Sie war eigenwillig, bildschön und hatte den Kopf voller Flausen. »Wenn du deinen Willen nicht bekommst, spielst du die Beleidigte und schmollst wie ein ungezogenes Kind. Glaub bloß nicht, dass ich das mitmache.«

Sie wurde rot im Gesicht. Presste ihre Lippen fest aufeinander. Aha, aber wenigstens hatte sie ihm zugehört. »Wir müssen dringend ein paar Dinge zwischen uns klarstellen, bevor du auf weitere dumme Ideen kommst. Wenn Belle nicht angerufen und mir das mit deiner Zugreservierung gebeichtet hätte, wärst du jetzt über alle Berge.«

»Belle?« Sie machte große Augen. »Belle hat dir erzählt, dass ich weggehe?« Sie erstarrte zur Statue.

»Dein albernes Getue geht mir zwar fürchterlich auf den Wecker, trotzdem hab ich dir deine Besorgnis abgenommen. In diesen Momenten warst du ganz Frau und nicht das verwöhnte kleine Mädchen, das du sonst gern hervorkehrst. Du bist reifer geworden, Felicity. Du bist eine Frau, die ein Herz zu verschenken hat.«

»Na und? Das bedeutet noch lange nicht, dass ich es dir schenke«, fauchte sie, obwohl sie sich heimlich geschmeichelt fühlte.

»Ich hätte es dir schon in der Badewanne sagen müssen. Ich habe einen inneren Draht zu dir, wie ich ihn noch zu keiner Frau hatte. Meine mentalen Antennen signalisieren mir, wann du mich beobachtest, wann du auf mich wartest, wann du an mich denkst, selbst wenn du es mit einem anderen treibst.«

Ihre schönen grünen Augen weiteten sich. »Ja. Verdammt nochmal, ja. Ist es das, was du von mir hören willst? Dass ich mich in dich verknallt habe? Das sieht ein Blinder. Das hat selbst Faith, die bescheuerte Kuh, mitbekommen.« Sie kämpfte mit den Tränen.

»Du kommst aus Boston. Dort hast du erfahren, wie tückisch die See sein kann. Du weißt um die vielen Schiffsunglücke, um die Männer, die in den eisigen Fluten den Tod fanden. Du weißt, dass ich ein riskantes Leben führte, und trotzdem hast du auf mich gewartet.«

Sie nickte steif. Ihre Lippen entspannten sich, und sie blinzelte die Tränen fort.

Sein Ton wurde weicher. »Du hast auf mich gewartet, obwohl ich mich nach Kräften bemüht hatte, dich zu ignorieren. Keine andere Frau hätte das für mich getan.« Und ohne jede Veranlassung. Er hatte ihr bewusst keine Hoffnungen gemacht, weil er sie lange Zeit für ein treuloses Flittchen hielt.

»Warum? Warum hast du so getan, als wäre ich Luft für dich? Ich sehne mich schon seit Langem danach, mit dir zusammen zu sein.«

»Du wolltest mich, eben weil ich dich links liegen ließ. Wie ein trotziges Kind, das sein Lieblingsspielzeug nicht bekommt. Folglich hast du unablässig versucht, mich zu provozieren, indem du deinen anderen Lovern mal richtig eingeheizt hast.«

Es war die Hölle für ihn gewesen. Wie sollte er Felicity Johnston ignorieren, wenn sie vor seinen Augen hemmungslos mit anderen Kerlen herummachte? Unmöglich.

Er erinnerte sich spontan an das eine Mal auf der Schaukel im Garten, der Senator zwischen ihren Schenkeln vergraben. Sie hatte ihre Lust laut herausgestöhnt, befeuert von der wilden Ekstase, die ihr Kunde ihr bescherte.

Er hätte seinerzeit viel dafür gegeben, wenn er den Platz mit dem Senator hätte tauschen können. Es reizte ihn, ihren Tau zu schlecken, ihr weiches Fleisch zu lecken.

Andererseits mochte er ihr nicht mit Haut und Haaren verfallen, solange sie nicht mit den anderen Freiern abgeschlossen hatte. Restlos und für immer.

Sie hatte ihn intensiv fixiert und dabei gelächelt, während der Senator mit seinem Luststab ihre Muschi penetrierte. Nathaniel hatte sich abgewandt, ärgerlich und entrüstet. Ihr leidenschaftliches Stöhnen hallte ihm noch lange danach in den Ohren.

»Wieso verlässt du Perdition House?«, wollte er wissen.

Sie drehte den Kopf zum Fenster. »Ich möchte reisen. Ich suche das Abenteuer, und hier bin ich durch.«

»Du hast genug von den sexuellen Abenteuern?«

Sie nickte, ohne ihn anzusehen. Er umschloss ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu ihm hin. »Und wieso bietest du dich mir an?«

»Du willst es doch so haben. Also hab ich beschlossen, dass du deinen Willen bekommst.«

»Was du sagst, stimmt. Ich will dich. Ich begehre deinen Körper, ich möchte deine Hände auf meinem Körper spüren, deine Lippen auf meinem Mund. Aber ich will noch mehr, und das weißt du genau.«

Sie sah ihn groß an, dann schlug sie die Augen nieder. Sie hatte verstanden. »Du meinst …?«

»Ich will dich, deinen Körper, dein Herz und deine Seele für mich. Und das kann ich nicht haben, solange du dich mit anderen Männern vergnügst. Natürlich kannst du auch weiterhin deinen Spaß haben, aber dann rühre ich dich nicht an. Wenn du jedoch entschlossen bist, dieses Leben abzuhaken, dann kann aus uns etwas werden. Anderenfalls kannst du hier deine Zelte abbrechen, und wir sehen uns nie wieder.«

»Nein, ich will nicht, dass wir uns nie wieder sehen. Ich meine, ich will dich doch genauso wie du m…«

Er schnitt ihr das Wort ab, indem er ihre Lippen mit einem feurigen Kuss besiegelte. Er hielt es nicht länger aus. Süß und hungrig erwiderte ihr Mund sein heimliches Sehnen, als Nathaniel sich auf ihr weiches, williges Fleisch sinken ließ.

Heilige Muttergottes, sie war ein Traum. Seine Traumfrau. Sie saugte an seiner Unterlippe. Umschlang ihn leidenschaftlich, schob ihre Beine in einem verheißungsvollen Winkel auseinander, der ihm lustvolle Wonnen versprach.

»Bist du sicher, dass du mich willst, nur mich?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem kamen.

»Das weiß ich, seitdem ich dich das erste Mal sah.«

»Trotzdem hast du nicht ein Mal um meine Gesellschaft gebeten.«

»Du warst noch nicht so weit. Der Schaukelstuhl und die Liebesschaukel interessierten dich mehr. Ich hatte keine Lust, mich in das Heer deiner abgelegten Lover einzureihen.«

Seine Hände glitten unter ihre Röcke, zwischen ihre  Körper, fanden, wonach sie suchten. Sie war bereit für ihn, prickelnd feucht und geil. »Du bist nass für mich.«

»Ja, immer. Sobald ich an dich denke, zerfließe ich und … Oh! Ja, mach weiter!«

Er schob zwei Finger in sie, pumpte und kreiste, cremte ihre Vulva mit ihrem Honigtau. Sie schloss verzückt die Augen, als er erregend sanft ihre Rispe stimulierte.

Seine stahlharte Erektion sehnte sich nach ihren entspannenden Händen, ihrem Mund, ihren dunklen, nassen Tiefen. Er rieb sich an ihrem Schenkel, während ihre Lippen abermals zu einem glutvollen Kuss verschmolzen.

Ihr Mund schmeckte erregend nach Frau und sündhaftem Sex. Felicity war lockende Versuchung und stürmische Verheißung, sie gehörte zu ihm.

Jetzt und für immer.

»Du bist die meine, für immer«, hauchte er.

»Nur die deine, für immer.« Sie sprach mit dem Herzen. Das las er in ihren Augen. Er glaubte ihr.

Er zog sich in Sitzhaltung auf. Auf seine Fersen gekauert, riss er sich sämtliche Kleider vom Leib, schleuderte alles auf den Boden. Ihre Hände glitten über seine Brust, warm und besitzergreifend, dann richtete sie sich halb auf, verwöhnte ihn mit fedrig leichten Küssen. Schleckte an seinen Brustwarzen wie eine Katze am Sahnetopf, knabberte und knutschte, dass sein Luststab halb explodierte. »Wow, das ist Wahnsinn!«

»Ich bin noch komplett angezogen. Hilf mir mal!«

Er zerrte ihre Bluse auf, entblößte ihre hinreißenden Brüste, die wie reife Melonen aus dem Stoff hervorquollen. Er hatte sie aus der Ferne bewundert, von Nahem betrachtet waren sie jedoch noch voller, noch weißer als in seiner Fantasie. Und schwer, stellte er fest, als er sie in den  Händen wog. Er rieb mit seinen Daumen ihre Spitzen, umkreiste die maulbeerfarbenen Blüten, während er hektisch an Knöpfen und Schnallen herumnestelte. Und musste sie kurz loslassen, um ihr den Rock hinunterzustreifen, aber das kleine Opfer nahm er gern in Kauf, um sie endlich hüllenlos zu bewundern.

Schließlich knieten sie nackt auf dem Bett und betrachteten einander.

»Miss Johnston, mögen Sie mir Ihre Gunst erweisen?« Er lachte, da sie bei seiner Frage erschauerte. Ihr gesamter Körper erbebte vor Verlangen.

Er drückte seine Lippen auf eine Knospe und saugte gierig, umspannte mit seiner Hand ihren Venushügel, um mit einem Finger ihre Klitoris zu stimulieren. Zunehmend erregter, musste sie sich an seinen Schultern festhalten, sonst wäre sie glatt nach hinten auf das Bett gekippt.

»Ich muss dich küssen, ich will deinen kratzigen Bart auf meiner Haut spüren. Dann weiß ich, dass du mir gehörst.«

»Ja, ich gehöre dir«, gestand er, seine Stimme rau, als er sich endlich zu seinem glühendsten Wunsch bekannte.

Sie setzte sich auf das Bett, zog die Knie bis in Brusthöhe an. Er beobachtete sie dabei, hingerissen, als ihre Knöchel auf der Matratze nachgaben und er einen klitzekleinen Blick auf ihr dunkel gekräuseltes Vlies erhaschte.

Sie grätschte aufreizend ihre Beine. Enthüllte ihre dunkelkirschfarbene Spalte, nass und pulsierend. Bevor er sie streicheln konnte, klappte sie die Schenkel wieder zu.

»Ah, willst du mit mir Verstecken spielen, Felicity?«

»Nein, überhaupt nicht. Wie kommst du bloß darauf?«

Weil sie genau das wollte. Sie legte eine Hand auf ihre  Vagina, dann zog sie sie wieder weg, enthüllte ihre Perle, feucht, fest und rosig. Es drängte ihn, sie zu lecken, zu saugen, ganz wild zu machen.

Er hatte geglaubt, es wäre ein Spiel, aber ihr Duft, erregend weiblich, raubte ihm die Sinne. Er umschloss ihre Knie, bog sie gebieterisch auseinander.

»Oh Captain! Was machen Sie da?«, fragte sie in einem koketten Singsang, woraufhin beide lachten.

»Ich schau mir Ihr süßes kleines Geheimnis an, Miss Johnston. Aaah, himmlisch süß.« Er spreizte ihre Schenkel, entblößte sie seinem Kennerblick. Betrachtete ihr feucht gekräuseltes Schamhaar, ihre Schamlippen, die den lockenden Einlass gleich einer köstlichen Auster verschlossen.

Nicht mehr lange, und er würde in ihr versinken, ihr Allerheiligstes erobern. Sein Luststab zuckte vor Erregung.

Er umschloss ihn, schnellte mit geübter Hand auf und ab, um die erotisierende Spannung zu lindern. Sie beobachtete ihn dabei, ihre Augen glänzend vor Lust und glutvollem Begehren. Sie befeuchtete sich lasziv die Lippen. »Ich möchte dich lecken«, flüsterte sie, ihre Stimme wie zart schmelzender Nougat, dass er fast gekommen wäre.

Er rutschte zum Kopfteil ihres Bettes, hielt sich an den Verstrebungen fest und blickte zu ihr hinunter. Ihre Haare fächerten sich dunkel glänzend auf dem Kissen. Ihre rosige Zungenspitze begann, seine Vorhaut zu umkreisen. Er erschauerte gleich bei ihrem ersten prickelnden Zungenschlag.

Sie formte mit ihren Lippen ein O und saugte seinen Penis bis zur Wurzel in ihren Mund. Kreiste und zuzelte, ihre Zunge machte ihn halb wahnsinnig vor Lust.

»Du schmeckst himmlisch. Aufregend würzig wie erhitzter Wein.« Sie strich mit seinem Phallus über ihre Wange, ihre weiche makellose Haut zart wie schmeichelnde Seide. Als seine Spitze ihren Mund streifte, verwöhnte sie ihn mit einem feuchten Schmatz, ehe sie ihn an ihrer anderen Wange rieb.

»Du machst mich noch wahnsinnig«, stieß er zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor.

Sie hielt inne, schaute an ihm hoch. »Ich möchte dich mit allen Sinnen erfahren. Wir haben alle Zeit der Welt. Ich möchte dich lieben, Nathaniel, nicht bloß vögeln.«

Er nickte, bemüht, die Kontrolle über seinen Körper zu behalten. Sie machte unbeirrt weiter mit ihrem Spiel, ihn zu entdecken und zu erkunden. Saugte seine Hoden in ihren Mund, ließ ihre Zunge über die sensible Haut tänzeln. Sie nahm sich Zeit, seine Erregung zu befeuern, bis er es nicht mehr aushielt.

Mit einem kehligen Stöhnen ergoss er sich in ihren Mund, spritzte und pumpte. Und Felicity saugte und schlürfte, in ihren Augen ein teuflisches Glitzern.

»Eigentlich wollte ich in dir versinken, aber du hast mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Das eben war unbeschreiblich«, seufzte der Captain. Er rollte sich neben sie auf das Laken und zog sie in seine Arme. Fühlte weiche Brüste mit harten Rispen, die sich an seinen Rippenbogen schmiegten.

»Danke für das Kompliment.« Ihre Worte tröpfelten heiß und sehnsuchtsvoll in sein Bewusstsein. »Ich musste den ersten Druck rausnehmen, denn ich möchte eine lange, langsame Nummer mit dir schieben.«

Prompt wurde er erneut hart.  Nathaniels Sperma schmeckte nach scharfem Chili und maskuliner Potenz. Der Geschmack mischte sich in ihre heißen Küsse. Felicity genoss es, dass er sie nachher küsste - manche Männer sträubten sich dagegen.

Von ihrer ungezügelten Wollust getrieben, folgte sie seinem Beispiel und rutschte auf Knien zum Kopfteil des Bettes. Sie ging ins Hohlkreuz und bog ihm einladend ihre Muschi entgegen.

Der Captain nahm die Einladung an.

Er rieb ihre Hinterpacken, presste sie zusammen, koste sie mit kleinen besitzergreifenden Liebesbissen. Das Knabbern und Schmatzen jagte erotisierende Stöße durch ihre Pussi, und sie floss über vor Lust.

Er tauchte seinen Finger in den glitschigen Saft, der über die Innenseiten ihrer Schenkel rann, stieß tief in ihre Mitte. Ihre Schamlippen öffneten sich, ihre zuckende Vagina, perlend nass, signalisierte ungestilltes Verlangen. Er bohrte einen zweiten Finger in sie, dann noch einen und noch einen. Dehnte und füllte sie aus, dabei fühlte sie, wie ihre Scheidenwände unter seinen drängenden Fingern nachgaben.

Das Gefühl verstärkte sich, sobald er mit seiner Daumenspitze ihre Klitoris rieb.

Ah. Die Spannung ließ nach, denn er zog die Finger zurück.

Ah. Aaah. Er rieb ihre Klitoris. Stieß abermals in sie, füllte sie aus.

Aaah … aaah … aaah. Ihre Klitoris presste sich hart wie eine Murmel an sein Daumenglied.

Presste.

Presste.

Sie hielt den Atem an. Ihre Klitoris pulste an seinem  magischen Daumen, ihre Pussi zuckte ob seiner magischen Finger, hinter Felicitys Augäpfeln explodierten tausend Sterne.

Sie kam mit einem wilden Schrei. Ihre Brüste wippten schwer, als die Spannung sich in ihrem Schoß entlud, nach mehr Fingern drängte, mehr Daumen, mehr von Nathaniel.

Ihre Knie zitterten, der Schrei verebbte, und er machte weiter. Himmlisch.

Er glitt mit dem Kopf zwischen das verheißungsvoll aufklaffende Dreieck, das ihre Schenkel bildeten.

Dann bohrte er seine Zunge gierig in die nasse Muschi, schlürfte und saugte den Saft, der aus ihr floss.

Sie kauerte sich auf sein Gesicht, ihre Füße tief in die weiche Matratze gestemmt. Griff hinter sich, ertastete seinen Stab, hart wie Stahl.

Sie ließ sich von ihm zu einem weiteren Orgasmus befeuern. In der Zwischenzeit stimulierte sie seinen Penis, ehe sie sich quälend langsam auf seine gewaltige Erektion schob.

Er bäumte sich unter ihr auf, stemmte sich in sie, kaum dass sie ihn zu einem wilden Ritt animierte. Ihr Hintern hob und senkte sich im Rhythmus ihrer Stöße. Sie fühlte sein kratziges Schamhaar, das sich an ihrer harten Klitoris rieb, sein Schambein an ihrem. Das leise Schmatzen von Fleisch auf Fleisch echote in ihren Ohren, sie richtete sich über ihm auf, stützte sich mit beiden Händen auf seinem flachen Waschbrettbauch auf, beflügelt von dem wildesten, heißesten, schärfsten Orgasmus, den sie je erlebt hatte.

Er bewegte sich mit ihr, verstärkte den Griff um ihre Hüften, um sie zu halten.

»Ja!«, schrie sie. »Ja, das ist es. Das verstehe ich unter Lieben.«

Zuckend und stöhnend wippte sie auf seinem Schoß auf und ab, presste ihm auch noch den letzten Tropfen Sperma ab.

Er setzte sich auf und umschlang sie, drückte Felicity innig an sich. Eigenartig, dachte sie, in seinen Armen fühlte sie sich wie eine junge Braut.

Sie drückte ihre Stirn an seine. »Captain Jackson, ich darf doch sehr hoffen, dass Sie eine ehrbare Frau aus mir machen.«

»In meinem Herzen warst du das schon immer. Ich liebe dich, Felicity. Ich liebe die Frau, die an Reife gewonnen hat, und die Hexe, die du zuweilen sein kannst.«

»Und ich liebe dich, du verdammt eigenwilliger, umwerfend schöner Mann.«
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Faye schlug die Augen auf. Liam steckte in ihr, und sie erlebte eben einen derart intensiven Orgasmus, dass ihr ganz schwindlig wurde. Felicity und der Captain hatten es in der gleichen Stellung getrieben!

»Oh Liam! Du bist unglaublich!« Lustvolle Schauer jagten durch ihren Körper, schenkten ihr himmlische Erfüllung. Vermutlich hatten sie mit dieser einen Nummer einen ganzen Haufen Geistergirlies befriedigt.

Die Vorstellung löste sagenhafte multiple Orgasmen bei ihr aus. Sie stöhnte wie von Sinnen, als Liam steif und hart und riesig in sie eindrang.

Ihr Herz trommelte wie wild, während sie sich unter ihm aufbäumte.

Liam rollte sich auf den Rücken, damit sie ihn ritt. Er packte ihre Hüften, befeuerte sie zu einem rhythmischen Auf und Ab, während er in sie stieß und stemmte.

Sie umklammerte Halt suchend seine Schultern, überließ ihm die Choreografie ihrer Lust. Sie hatte nicht mehr die Kraft, um sich allein zu bewegen. Er hob und senkte ihren Steiß, rieb sich mit jedem enthemmten Stoß aufreizend an ihrem Schambein.

»Ich komme schon wieder!« Unglaublich, himmlisch, dass sie schon wieder kam. Sie warf den Kopf zurück, genoss das erhebende Gefühl. Ihr Herz trommelte einen wilden  Tanz. Ihre Beine erschlafften, ihr Kopf fuhr Karussell, schwindlig vor Lust.

»Vögel mich«, forderte er. Er zog sie abermals auf sich. »Ich dachte schon, du wärst ohnmächtig geworden.«

»Nie im Leben!« Die Muskulatur ihrer Scheidenwände krampfte sich um seinen prallen Phallus, massierte ihn, bis er kam.

Er zuckte und stieß hart in sie. Pumpte und spritzte ab. Sein heißes Sperma füllte sie aus, woraufhin sie sich in einem weiteren Orgasmus verlor.

Als die Spasmen verebbten, sank sie ermattet auf seine Brust.

Ein kühler Schauer durchfuhr sie, und sie kuschelte sich an seinen heißen, verschwitzten Torso, genoss das Gefühl seiner innigen Umarmung.

»Ich bin gern mit dir zusammen. Du bist ein verdammt guter Lover, Liam Watson.«

Er drohte ihr scherzhaft mit dem Finger.

»Ich jag dich gleich in die Badewanne, du verrücktes Weib.«

»Du hast den Vortritt.« Sie rollte sich giggelnd von ihm, schob einen Arm schützend vor die Augen, um das helle Sonnenlicht auszublenden, das durch die Terrassentüren ins Zimmer flutete. »Ich bin gleich bei dir. Sobald ich wieder klar denken kann.«

»Ich hab heute Morgen einen Gerichtstermin und muss mich ein bisschen beeilen.« Er stand auf und beobachtete, wie sie zur Terrassentür trat, sich wohlig reckte und streckte wie eine verwöhnte Schmusekatze. »Sonst würde ich heute Morgen bei dir bleiben.« Er trommelte tarzanmäßig auf seinen flachen nackten Bauch, wuschelte sich durch die schlafzerzausten Haare.

Es stimmte. Sie war tatsächlich gern mit ihm zusammen. Liam war ihr Idealtyp, in allem. »Macht nichts, ich hab auch jede Menge zu tun. Demnach müsstest du dich hier ganz allein vergnügen.«

Er lief grinsend ins Bad.

»Belle, ich weiß, dass du hier bist«, murmelte sie leise. »Ich hab genau gefühlt, wie fickrig du auf meinen Orgasmus reagiert hast.« Belles Stimme tröpfelte in ihren Kopf.

»Du willst mir doch nicht den einzigen Spaß verderben, den ich noch habe, oder?«

»Nein, natürlich nicht. Aber wenn das so weitergeht, bekomm ich einen Herzinfarkt.«

»Deine Tante Mae ist weit über achtzig geworden.«

Faye fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sie flüsterte entgeistert: »Sie hatte noch mit achtzig Sex, und ihr habt davon profitiert?«

»Glaub mir, das hielt sie herrlich fit.« Belles Stimme kam aus der Wand über dem Kopfteil ihres Bettes.

Faye kiekste leise. »Ja, das glaub ich dir gern.« Sie räusperte sich wehmütig. »Felicity ist jetzt auch weg, und ich konnte sie nicht mal mehr fragen, was Tantchen Mae mir mitzuteilen versuchte.«

»Denkst du allen Ernstes, Felicity würde sich einfach so aus dem Staub machen? Wenn sie etwas gewusst hätte, hätte sie es dir bestimmt erzählt.«

Aha, es durfte also munter weiter gerätselt werden. Sie rekapitulierte hastig ihren Traum. Nein, an Felicitys Geschichte konnte sie nichts Auffälliges entdecken, jedenfalls nichts, was Tante Mae ihr hätte mitteilen wollen. Außer vielleicht, dass zwischen heißem Sex und hingebungsvoller körperlicher Liebe ein Riesenunterschied bestand. Felicity hatte lange gebraucht, um das zu kapieren.

Das verrückte Huhn hatte sich erst mal richtig ausgetobt, bevor sie sich ihren Captain geangelt hatte.

»Hey«, rief Liam aus dem Bad. »Komisch, wer hat eigentlich Wasser in die Wanne eingelassen? Als ich eben reinkam, war sie noch leer.«

Oh Scheiße. »Wer war das?«, flüsterte sie rau.

»’tschuldigung Faye, das war ich«, antwortete eine Frauenstimme, die sie nicht einzuordnen wusste.

»Wer bist du?«

»Stella. Die Hebamme von früher.« Eine große Brünette, die einen dünnen dunklen Zigarillo rauchte, materialisierte sich plötzlich auf dem breiten Kaminsockel.

»Du gehörst auch dazu?« Jetzt erinnerte sie sich. Stella war die Hebamme, die in Felicitys Geschichte aufgetaucht war. Sie fuhr irgendeinen heißen Sportflitzer und versorgte Perdition House mit Kondomen. Und was ein Freudenhaus sonst noch so brauchte.

»Ja, tut mir leid, das mit dem Badewasser, meine ich. Ich wollte mich bloß ein bisschen nützlich machen.«

Liam schlenderte ins Schlafzimmer, umwerfend in seiner Nacktheit.

Belle und Stella klinkten sich aus.

Er deutete mit dem angewinkelten Daumen über seine Schulter auf den dunstigen Nebel, der aus dem Bad drang. »Wir müssen reden.«

Höchste Zeit.

Sie zerbrach sich schon länger den Kopf, wie sie es ihm erklären sollte. Schließlich hatte sie einen Geistesblitz. »Als wir uns das erste Mal im Gartenhäuschen vergnügt haben, da hast du gesagt, du würdest Gelächter hören. Entsinnst du dich?«

Er nickte.

»Das hier ist so was Ähnliches.« Sie nagte an ihrer Unterlippe, beobachtete, wie er nachdenklich den Kopf schief legte.

Seine Augen weiteten sich. »In diesem Haus passiert verdammt viel Rätselhaftes - Mensch, Faye, hier spukt es. Anders kann ich mir das nicht erklären.«

Sie versagte sich eine Antwort. Ihre Miene sprach Bände.

»Okay, aber damit kann ich leben«, räumte er ein. Bevor er sich umdrehte und abermals im Bad verschwand. Er steckte den Kopf durch die Tür. »Hat das auch irgendwie mit meinen Albträumen zu tun?«

»Wahrscheinlich.«

Er grinste. »Das hab ich schon vermutet. Früher oder später wäre ich sowieso darauf gekommen.« Dann widmete er sich wieder seiner Morgentoilette.

Abermals vernahm sie Belles Kichern. »Watson junior ist nicht bloß bestückt wie ein Zuchtbulle, er hat auch einen göttlich schönen Hintern«, schwärmte sie bewundernd. Sie materialisierte sich hinter dem Frisiertisch, jedoch lediglich von der Taille an aufwärts. »Und er hat was im Kopf. Der Mann ist ein echter Glücksgriff.«

»Kannst du mal bitte da rauskommen? Ich möchte dich ganz sehen.« Sie winkte mit Bestimmtheit, woraufhin Belle gehorchte. »Wieso hat er es so ruhig aufgefasst?«

Belle schaute sie mit großen, unschuldigen Augen an. »Weil er dir aus der Hand frisst und weil du ihm Zeit gelassen hast. Das hat in eurer Beziehung vieles vereinfacht. Ich bin stolz auf dich, Faye.«

»Und?« Belle und einfach. Da lachten ja die Hühner.

»Die Watsons und Perdition House verbindet eine lange Tradition.« Belle löste sich zunehmend in Luft auf.

»Und?« So leicht kam ihr Belle nicht weg.

»Sein Großvater war einer von Maes Geliebten.«

 

Eine Woche später installierte Faye ihren PC unter der Ladentheke. Dabei glitt ihr Blick immer wieder bewundernd durch das neue Geschäft, erfasste die frisch dekorierten Schaufenster, die blanken Holzdielen, den neuen Teppich. Sie war rundum mit sich zufrieden.

»Hast du den Drucker angerufen, ob die Kataloge fertig sind?«, wollte sie von Kim wissen, die im hinteren Teil des Ladens herumwuselte. Die Kataloge sollten bei der Eröffnungsparty für die Gäste ausliegen.

»Sie werden gegen vier Uhr geliefert«, rief Kim aus den Umkleiden, wo sie die neu installierte Beleuchtung inspizierte und dem Elektriker schöne Augen machte.

Bei Kim bewirkten die erotischen Träume wahre Wunder. Sie hatte sich irgendwie gemacht. Innerhalb einer Woche war die früher stille, zurückhaltende Maus selbstbewusst, entscheidungsfreudig und sexy geworden. »Ich bin froh, dass du dich für einen farbigen Katalog entschieden hast, Faye. Das sticht den Leuten viel mehr ins Auge«, setzte Kim hinzu, ihre Stimme klang irgendwie gepresst.

Aha, realisierte Faye, Kim flirtete da hinten wohl heftig mit dem Elektriker rum. Sie grinste bei der Erinnerung, wie heiß sie selbst anfangs gewesen war, ihre sexuellen Fantasien auszuleben. Kim würde die nächsten Tage sicher viel Spaß haben.

In den Umkleiden war es verräterisch leise geworden.

Sie reckte den Kopf zu den Umkleidekabinen. Der Vorhang war zwar zugezogen, aber Kims Sneakers schmiegten sich eng an die Arbeitsschuhe des Elektrikers. Dann bewegte  sich der Vorhang, da sie ein Bein hob und um die Hüften des Mannes schlang.

Faye seufzte. Wenigstens hatte Kim ihr Vergnügen. Sie selbst war in der letzten Woche total im Stress gewesen und hatte förmlich rund um die Uhr geschuftet. Der arme Liam. Sie war kaum aus dem Laden rausgekommen.

Sie vermisste ihn. Vermisste das, sann sie nach einem weiteren kurzen Blick zu den Kabinen. Ihre Muschel kribbelte bei der Vorstellung, dass der Elektriker jetzt tief in Kim steckte.

Kim hatte einen guten Geschmack - der Typ war umwerfend gebaut. Ein gut aussehender, zupackender Mann machte einen irgendwie heiß.

Mark wollte heute Abend aus Denver zurückkehren, das war zumindest ein kleiner Lichtblick. Der Telefonsex war zwar lustig gewesen, aber in natura war ihr der Typ bedeutend lieber. Mark und Liam könnten zu einem echten Problem werden, überlegte sie. Sie fieberten beide auf die Eröffnungsparty, freuten sich mit ihr. Trotzdem durften sie nie voneinander erfahren. Puh, da würde sie sich schleunigst etwas überlegen müssen.

Sie angelte nach ihrer Handtasche, um sich nebenan im Café einen Cappuccino zu gönnen, als die Ladentür aufschwang. Als Erstes sah Faye einen Riesenstrauß Rosen und Lilien. Dann lange schlanke Beine in sandfarbenen Cordjeans. »Liam! Wie süß! Willkommen im TimeStop 2.«

Er legte die Blumen auf den Tresen und zog sie in eine stürmische Umarmung. Dabei fühlte sie seine harte Erektion. Sie wurde spontan feucht, schmiegte sich an seinen Steifen.

»Oh! Schön, dich zu sehen«, hauchte sie, als seine Hände  ihren Hintern umschlossen und sie an sein Becken pressten. »Dein Timing ist unglaublich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich bin so geil, ich könnte dich vom Fleck weg vernaschen.«

Statt einer Antwort küsste er sie. Lange, intensiv und sehnsuchtsvoll, schwenkte sein Kuss in Rekordzeit von Hi, ich hab dich vermisst in Vögel mich um.

»Okay, wohin wollen wir gehen?«, fragte er, während er ihren Hintern und ihren Schenkelansatz streichelte. Sie spreizte freizügig die Beine, wollte mehr. Ein bisschen gestreichelt werden, seine Finger spüren … ihr war alles recht.

Sie fasste ihn bei der Hand und zog ihn zu den Umkleiden. »Oh, Mist, ich glaub, Kim ist noch da drin«, wisperte sie. Sie war so verdammt heiß, dass sie das glatt verdrängt hatte.

»Schick sie einfach los, um ein paar Besorgungen zu machen«, schlug er vor. Bevor sie ihn aufhalten konnte, steuerte er zu der letzten Kabine. Und riss den Vorhang auf.

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszuprusten.

Der Elektriker lehnte mit den Schultern an der Wand und hielt die Augen geschlossen. Seine Miene selig entrückt. Kim kniete vor ihm und besorgte es ihm mit dem Mund. Sauggeräusche und gedämpftes Stöhnen erfüllten die Kabine. Ihre eindeutige Stellung befeuerte Fayes Erregung.

Liam ließ den Vorhang sinken und deutete mit dem Kopf zur Ladentheke.

Sie schlichen sich leise wieder nach vorn, begleitet von ekstatischem Keuchen, das nun durch den Vorhang drang.

Wieder am Tresen, deutete Liam mit dem angewinkelten Daumen zu den Umkleiden. »Kennen die sich schon länger?« Mit seiner anderen Hand rieb er ihre Knospen, bis sie hart wurden.

»Nee.« Sie zuckte grinsend mit den Schultern und tätschelte seinen harten Schwanz. »Ist vermutlich bloß eine einmalige Sache.« Sie senkte die Stimme. »Kim ist anscheinend auf den Geschmack gekommen.«

»Hat sie etwa auch diese Träume?«

»Sie begannen vor ungefähr einer Woche. Sie wacht jeden Morgen feucht und befriedigt auf. Sie ist wesentlich selbstbewusster geworden, vor allem hier im Geschäft.« Sie nickte zu der Kabine. Das rhythmisch dumpfe Gepolter gegen die Rückwand signalisierte ihnen, dass die Sache Fortschritte machte.

Ihr Blick fiel auf den Blumenstrauß. Eine willkommene Ablenkung. »Danke für die schönen Blumen. Der Strauß ist traumhaft schön.«

Er hob fragend eine Augenbraue, bevor er auf den Themenwechsel einging. »Hab ich gern gemacht.«

Sie stellte die Blumen in eine Vase, die sie dekorativ unter eine helle Neonreklame schob. Der betörende Duft der Rosen machte sie schwach. »Ich liebe Rosen. Danke nochmal.«

»Die beiden brauchen sicher noch ein paar Minuten«, konstatierte er. Er riss schwungvoll die Ladentür auf. »Ich würd vorschlagen, wir genehmigen uns erst mal einen Kaffee.«

Als sie mit ihren Kaffeebechern an einem der Tischchen draußen vor dem Café saßen, sagte er: »Du hast schwer gewirbelt, und die Boutique sieht super aus, trotzdem hab ich dich wahnsinnig vermisst.«

Ihre Hand glitt auf seinen Schenkel. »Du hast das hier vermisst«, versetzte sie betont locker.

»Keine Frage, aber es ist mehr als bloß Sex, Faye. Ich hab dein Gesicht vermisst.« Er schob ihr eine vorwitzige Haarsträhne hinters Ohr. »Deine Stimme, dein Lachen. Hoffentlich hältst du mich nicht für durchgeknallt, weil ich diese sonderbaren Träume habe.«

»So was würde ich nie denken. Zumal« - sie lehnte sich so dicht an sein Ohr, dass sonst niemand etwas mitbekam - »du der Einzige bist, der meine … äh … Freundinnen in Perdition House … äh … akzeptiert hat.« Sie tätschelte seine Hand. Am liebsten hätte sie ihm gebeichtet, dass Tantchen Mae vermutlich diejenige war, die ihm die Träume suggerierte, aber sie konnte sich auch irren. Bislang hatte es doch auch so gut geklappt, warum sollte sie ihm da irgendeine Sensationsstory auf die Nase binden? »Werden die Träume denn schlimmer?«

»Nööö … nicht wirklich.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, trank einen Schluck Kaffee. »Als ich heute Morgen wach wurde, war mir schlagartig klar, was sie bedeuten. Und wer mir das eingebrockt hat.«

»Darf ich mal raten? Tante Mae.«

»Ja. Sie hat versucht, mir irgendetwas zu vermitteln, aber ich bin bisher nicht draufgekommen. Die Träume waren irgendwie zusammenhanglos. Aber nachdem ich inzwischen weiß, dass sie in meinen Großvater verliebt war, kann ich mir das meiste zusammenreimen.«

Uff, sie hielt gespannt den Atem an. Was kam jetzt? Sie hatte keinen Schimmer, was für eine Botschaft ihre Tante für Liam gehabt hatte. »Wieso kam Mae damit nicht zu mir?«

»Weil sie merkte, dass Belle schneller sein würde als  sie. Deine Tante Mae wollte, dass das Haus abgerissen wird.«

»Warum?« Fayes Augen weiteten sich vor Schreck.

»Ihr ging es darum, irgendetwas zu verhindern. Was genau, darauf müssen wir wohl selbst kommen.«

»Was? Worauf müssen wir selbst kommen? Was heißt das für mich im Klartext?«

»Du musst dich entscheiden.«

»Kannst du mal ein bisschen deutlicher werden?«

Liam betrachtete sie, die Miene befremdlich verschlossen. »Faye, mir ist eins klargeworden. Wir hatten eine tolle Zeit miteinander: jede Menge Spaß, guten Sex, wann und wo immer wir wollten. Die Träume haben mir jedoch gezeigt, dass es höchste Zeit für einen Neuanfang wird.«

»Du bist übermüdet«, wiegelte sie ab. Ihr Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen. »Die Albträume haben dir arg zugesetzt. Wenn das neue Geschäft gut läuft, fahren wir für eine Weile weg. Um ein bisschen Abstand zu gewinnen.«

Was meinte er mit Neuanfang? Sie wollte nichts Neues ausprobieren. Sie war zufrieden mit dem, was sie hatte. Sie fasste seine Hand, die auf dem Bistrotisch lag. »Ich versteh dich nicht«, murmelte sie.

»Doch, doch, du verstehst mich sehr gut.« Sein ernster Blick stimmte sie skeptisch.

 

Faye half Kim, die letzten Kisten vom Speicher auf den Pick-up zu verladen, mit dem sie ihre Sachen nach Perdition House gebracht hatte.

»Das Mädchen zieht anscheinend häufiger um, sonst würde sie keinen Pick-up fahren«, wisperte Belle in Fayes Kopf.

Faye zuckte mit den Achseln. »Ich bin echt froh, dass wir deinen Pick-up benutzen können, Kim. Mit meinem Auto hätte ich bestimmt zigmal hin und her fahren müssen, bis alles im Laden gewesen wäre.«

Kim grinste. »Ich zieh öfters um. Halte es nie lange irgendwo aus.« Sie kletterte auf den Fahrersitz. »Spring rein!«

Faye schüttelte den Kopf. »Fahr schon mal vor. Ich komm gleich nach.« Sie warf ihr die Ladenschlüssel zu.

»Denk dran, heute ist unsere große Eröffnungsparty.«

Faye grinste zuversichtlich. »Das packst du mit links. Du bist die Managerin. Also, mach mal.« Sie schwenkte herum und lief zurück ins Haus.

Sie hatte noch ein paar wichtige Dinge zu klären.

Sie hatte geglaubt, das mit Liam könnte ewig so weitergehen. Inzwischen wollte sie seine täglichen Anrufe, seine konstruktiven Ratschläge nicht mehr missen. Sie fand es schön, dass er an ihrem Leben Anteil nahm. Bei ihm fühlte sie sich geborgen.

Solange Mark in Denver war, war es eine ihrer leichtesten Übungen gewesen, eine Dreierbeziehung zu führen. Kopfmäßig. Emotional. So konnte es jedoch nicht weitergehen. Sie hatte geglaubt, sich zwei Lover halten zu können, aber das ging nicht. Jetzt nicht mehr.

Tante Mae hatte ihren Standpunkt deutlich gemacht, wenn auch auf eigenwillige Art und aus dem Jenseits.

»Du hast seit gestern nicht mehr mit Liam gesprochen«, krittelte Belle.

»Ich weiß, ich musste nachdenken und mir über einiges klarwerden«, erwiderte Faye. »Ich hab gestern Abend im Hotel angerufen und Mark gebeten, heute Morgen herzukommen. Er ist sicher schon unterwegs.«

»Das wusste ich nicht.«

Faye fixierte Belles Gesicht. Schwindelte ihre Tante ihr etwas vor? »Willst du ernsthaft behaupten, ich hätte es geschafft, meine Gedanken vor dir geheim zu halten?«

»Alles eine Sache der Übung, das hab ich dir doch schon mal gesagt.«

»Aber das war auf Tante Mae und ihre Kontaktaufnahme gemünzt, nicht auf meine Gedanken.« Sie hatte sich lediglich auf ihr Innerstes fokussiert.

Belle strahlte wie eine Zauberfee. »Und diese Fokussierung hat gereicht.«

Puh, ein Glück, ihr Kopf gehörte wieder ihr. Es wurde auch Zeit, dass ihre Gedanken nicht mehr von außen manipuliert wurden. Sie hätte vor Freude Krokodilstränen heulen mögen. Sie schloss erleichtert die Augen, genoss den erhebenden Moment.

Die Vorstellung, dass ihre intimsten Gedanken künftig intim blieben, dass sie wieder die Kontrolle über ihren Körper hatte und von niemandem manipuliert werden konnte, war himmlisch. »Meinen wir da auch wirklich beide das Gleiche?«, erkundigte sie sich vorsichtig. Und klappte ruckartig die Lider auf.

»Dass wir Mädels nie mehr von deinen Orgasmen profitieren werden?«

»Oder ihr meinen Sexualtrieb befeuert?« Das würde ihr bestimmt fehlen.

Belle lächelte sie an, ähnlich wie eine Lehrerin ihre Lieblingsschülerin. »Das liegt bei dir, Faye. Wenn du mehr Sex haben möchtest, warum nicht? Wenn du die Träume magst, die wir dir suggerieren, dann hören sie eben nicht auf.« Belle tätschelte ihren Arm, was Faye eine leichte  Gänsehaut verursachte. »Das entscheidest du ganz allein. Wir können bei dir sein oder auch nicht.«

Entscheide dich. Mark oder Liam?

Entscheide dich. Geister oder keine Geister?

Entscheide dich, Faye, du brauchst dich bloß zu entscheiden.

 

Faye saß auf dem Fensterbrett in Annies früherem Schlafzimmer und drückte ihren Kopf an die Scheibe. Beobachtete die Auffahrt. Mark würde gleich eintreffen, und sie war genauso schlau wie vorher. Die Uhr, die auf dem Kaminsockel stand, tickte scheinbar unablässig: Entscheide dich, entscheide dich, entscheide dich.

Eigentlich fühlte sie sich recht wohl. Niemand konnte ihre Gedanken lesen, niemand ließ ihr heißes Wasser in die Badewanne ein oder animierte sie zu ausschweifenden Sexabenteuern.

Wenn sie sich entschloss, den Träumen Adieu zu sagen, würden die Geisterwesen sich zurückziehen und sie in Frieden lassen.

Etliche dieser Frauen hatten hier gesessen und die Auffahrt fixiert: Annie hatte hier auf Matthew gewartet, Lizzie auf Bart, Hope auf Jed und Felicity auf ihren Captain.

Und jetzt wartete Faye auf Mark. Die Unentschlossenheit nagte an ihr. Zumal ihr die Entscheidung unendlich schwerfiel.

Mark und Liam. Zwei tolle Männer, auf die so ziemlich jede Frau scharf gewesen wäre.

Die Sonne schien warm auf das Fensterbrett. Faye tippte darauf, dass die Geistergirlies nicht den Mumm hätten, in dieses Refugium einzudringen und ihr eine Gänsehaut zu verpassen.

Gleichwohl warteten sie auf ihre Entscheidung.

Die Seelen ihrer Freundinnen, für die sie sich verantwortlich fühlte.

Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Seelen warteten, Lover warteten.

Tante Mae hatte für sich beschlossen, den Träumen einen Riegel vorzuschieben. Deshalb mussten Hope, Annie, Lizzie und Felicity warten, bis sie zu ihren Liebsten konnten. Aber hatte diese Entscheidung Tante Maes Leben positiv beeinflusst?

Sie blickte zur Uhr. Mark würde sicher gleich eintreffen. Sie stand auf, um nach unten auf die Veranda zu gehen.

Kaum riss sie die Haustür auf, hörte sie Motorengeräusche in der Auffahrt.

Mark.

Entscheide dich.

Sie fühlte den mentalen Druck, den die Geister auf sie ausübten, die hoffnungsvoll warteten. Dennoch war es ihre freie Entscheidung, und da ließ sie sich von niemandem reinreden. Punkt.

Eine elegante Lincoln-Limousine fuhr vor, und Mark schwang sich vom Fahrersitz. Groß, attraktiv, gereizt.

»Du musst unbedingt die Zedern in der Auffahrt zurückschneiden lassen. Die Nadeln haben mir den schönen Lack ruiniert.« Er besah sich den vorderen Spoiler. »Mann, sieht das Scheiße aus.«

»Mark, das interessiert mich offen gestanden nicht. Ich hab dir nämlich etwas Wichtiges zu sagen«, versetzte sie.

Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung erhob sich hinter der Tür, und ihr wurde mit einem Mal ganz leicht ums Herz.  »Ist Faye in der Boutique?« Stella schwang sich in einen Korbstuhl neben Belle, die draußen auf der Veranda saß.

»Ja.«

»Meinst du, der Laden bringt genug ein, um das Haus wieder auf Vordermann zu bringen?«

»Diese Willa bezweifelt es.«

»Und was macht Faye, wenn es nicht klappt?«

»Hmmm … tja, also ich hab mir da schon was überlegt.« Belle strahlte ihre Freundin an. Ich denke, Kennenlern-Partys wären eine lukrative Sache.«

»Was für Partys?« Stella machte große Augen.

»Das Haus wurde zu dem Zweck gebaut. Wieso Perdition House nicht mal in den Dienst der guten Sache stellen?«

»Oh! Diese Art von Partys.« Stella lachte. »Jetzt hab ich’s kapiert.«

»Vorher muss das Haus allerdings komplett saniert werden. Ich sträube mich dagegen, Gäste in diesen baufälligen Kasten einzuladen.«

Stella nickte bekräftigend. »Ich bin mir sicher, Faye tut irgendwo eine Geldquelle auf. Sie ist bei so was sehr erfinderisch.«

Belle grinste scheinheilig. »Und ich kenne da jemanden, der kräftig mit anzupacken weiß. Den Typen müssen wir unbedingt anrufen.«

»Oh, klingt nach einem Mordsspaß.«

»Ja, den werden wir haben. Da kannst du Gift drauf nehmen.«

 

»Okay, spuck’s aus«, drängelte Faye. Sie war ganz heiß darauf, Belles Idee zu erfahren. Immerhin war Belle jahrzehntelang als Geschäftsfrau erfolgreich gewesen. Wer  weiß, vielleicht konnte sie von ihren Erfahrungen profitieren.

Mit einer Hüfte an den Schrank gelehnt, verschränkte Faye lässig die Arme vor der Brust und tat so, als wäre sie kein bisschen neugierig. Liam würde gleich hier sein, und sie freute sich wahnsinnig darauf, ihn wiederzusehen.

Als Belle sich beharrlich ausschwieg, tippte Faye ins Blaue hinein. »Du meinst irgendwelche Sexpartys, stimmt’s? Swingerpartys oder so was?«

Sie hatte nicht die Spur einer Ahnung, wie man dergleichen auf die Beine stellte. Sie konnte unmöglich im Internet inserieren: »Gesucht: solvente Paare, die den Reiz eines baufälligen alten Herrenhauses zu schätzen wissen, um dort wilde Sexpartys mit den Geistern von Prostituierten zu feiern. Akzeptiere alle Kreditkarten.«

»Nein, das darfst du getrost vergessen, obwohl du bestimmt jede Menge Resonanz aus dem Internet bekommen würdest«, konterte Belle trocken. »Mir schwebt da etwas anderes vor« - sie tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger ans Kinn - »etwas Exklusiveres.«

Exklusiv hieß teuer, und Leute, die das Geld locker sitzen hatten, waren für gewöhnlich darauf bedacht, dass ihr Privatleben privat blieb. »So ähnlich wie Perdition House in den Anfangsjahren?«

»Oh! Unser damaliges Publikum war allererste Sahne. Politiker, Polizeipräsidenten, Industrielle!« Belles Augen leuchteten bei der Erinnerung.

Faye hatte den einen oder anderen in ihren Träumen kennen gelernt. »Ich erinnere mich an Felicitys Senator.«

Belle setzte sich auf das Fensterbrett und plusterte sich auf wie ein eleganter Pfau. Vor lauter Aufregung hatte sie rosige Wangen. »Dieses Mal kümmern wir uns um die  weibliche Klientel. Um wohlhabende, gut situierte Frauen.« Sie hielt inne, ließ ihre Äußerung auf Faye wirken. »Ist das nicht ein grandioser Einfall, was meinst du?«

»Wie bist du darauf gekommen?«

»Ich hab vor einiger Zeit mal so was aufgeschnappt. Dass auch Frauen heutzutage immer häufiger auf irgendwelche Escorts oder Begleiter zurückgreifen, für die sie tief in die Tasche greifen müssen. Die Branche scheint zu boomen. Und die Idee finde ich wirklich fabelhaft.«

»Ein Begleitservice!«, japste Faye. Ihr schwirrte der Kopf vor Ideen. Sie schloss die Augen und zählte bis zehn. Dann hatte sie sich wieder halbwegs gefasst.

»Wenn wir verbreiten, dass unsere Escorts mehr tun als einen reinen Begleitservice«, erwog Faye, »würde deine weibliche Klientel uns wahrscheinlich die Bude einrennen. Etliche Managerinnen beispielsweise, die in einflussreichen Positionen sitzen, haben sonst gar keine Zeit für Romantik.« Faye kannte da einige.

»Vorher müssten wir dem Haus natürlich etwas von seinem früheren Glanz zurückgeben. Vielleicht auch den Park neu gestalten«, schlug Belle vor.

»Das braucht zwar einige Zeit, aber grundsätzlich stimme ich dir zu.« Die neue Boutique schien der absolute Bringer zu sein, wenn man dem Eröffnungstag glauben wollte. Die Kunden rissen ihnen die Klamotten förmlich aus der Hand.

»Irgendwelche Vorschläge, wo sich diese Kundenklientel sonst noch finden lässt?« Belle war zwar eine visionäre Geschäftsfrau, aber ihre Erfahrungen lagen vor dem Internetzeitalter.

Faye grinste. »In Hollywood natürlich! Ich hab bereits jede Menge Kontakte über TimeStop geknüpft. Und kenne  inzwischen etliche einsame, reiche Filmstars, die auf Diskretion bedacht sind.« Ein Glück, dass das Grundstück dschungelartig zugewachsen war. In Perdition House hatte man seit jeher äußersten Wert auf Privatsphäre gelegt. Das war umso wichtiger, nachdem die Paparazzi mittlerweile mit Teleobjektiven auf die Jagd nach Celebritys gingen.

Tausend Ideen jagten durch ihr Oberstübchen. Total überdreht und euphorisch angesichts des neuen Vorhabens, vernahm sie plötzlich ein leises Pfeifen aus der Einfahrt.

Liam!

Sie rannte durch eines der vorderen Schlafzimmer und riss das Fenster auf. »Hey, großer Mann, Lust auf ein bisschen Action?«, rief sie.

»Darauf kannst du deinen süßen Arsch verwetten!« Liam lachte und klopfte sich auf die Schenkel.

»Wir treffen uns im Gartenpavillon.«

»Ein Picknick! Wie schön«, flötete Belle.

»Wie in alten Zeiten«, bekräftigte Stella. Miranda kam und stellte sich neben sie.

Belle warf einen kritischen Blick auf Mirandas mehlverkrustete Schürze. »Wir feiern ein Fest, Miranda. Kannst du dir nicht was Sauberes anziehen?«

»Reicht es nicht, dass ich das ganze Essen gekocht hab?«

 

Liam stand vor dem Pavillon, die Hände locker in die Hüften gelegt, und lachte über die langen Tischreihen, Stühle und Kerzenleuchter, die auf der Wiese standen. Faye hatte sich völlig umsonst Sorgen gemacht - er fand das spaßig.

Sie überquerte mit klopfendem Herzen den Rasen. Er  schien sich pudelwohl zu fühlen inmitten der leinengedeckten Tische und Stühle.

Ein Windhauch zauste sein Haar, bauschte die Damasttücher wie wirbelnde Ballkleider.

Als er sie kommen hörte, wirbelte er herum, und sie stürzte sich in seine ausgebreiteten Arme. Sein warmer Atem streifte ihre Schläfe. »Mr. Watson, willkommen in Perdition House. Was können wir für Sie tun?«

Er umarmte sie stürmisch, eng umschlungen zogen sie zu dem antiquierten Grammophon, das auf einem Hocker stand. Er kurbelte es an, süße Walzerklänge erfüllten die Luft.

»Darf ich um diesen Tanz bitten, Miss Grantham?« Er verbeugte sich vor Faye und reichte ihr seine Hand.

Sie sank in seine Arme, woraufhin sie sich zu den anderen Paaren gesellten, die über die Wiese schwebten. Ihre grenzenlose Liebe erfüllte die Gartenlaube, schwang sich in die Kronen der Bäume, die den Park umstanden.

Aus den Augenwinkeln heraus erhaschte sie einen Blick auf Felicity, Hope, Annie und Lizzie, die eng umschlungen mit ihren Männern tanzten.

»Siehst du, was ich sehe?«, flüsterte Liam, seine Stimme kehlig und heiß an ihrem Ohr.

»Ich sehe die Liebe.«

»Ewige Liebe. Wie meine für dich. Das ist es, was deine Tante mir mitteilen wollte.«

»Ich weiß. Sie liebte deinen Großvater, nahm sich aber dummerweise noch einen weiteren Lover. Er erwischte sie mit dem anderen Mann - das hat er ihr nie verziehen.« Mae wollte verhindern, dass Faye den gleichen Fehler machte wie sie. Ihre Großnichte blinzelte Tränen der Dankbarkeit weg.

»Du hast dich entschieden.« Liams Augen schimmerten wie ein ruhiger dunkler See. Sie wollte sich darin verlieren und nie wieder auftauchen.

»Ich liebe dich, Liam Watson, dich und keinen anderen.«
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